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E I N L E I T U N G  
Diese Arbeit ltJudenverfolgung in Gießen und Umgebung 1933-45" 
wurde zusammen mit der Arbeit über Widerstand im Februar 1983 
beim Wettbewerb um den Preis des Bundespräsidenten eingereicht und 
ausgezeichnet. Es ist eigenartig, daß wir uns die Einleitung zu 
unserem Thema erst dann überlegten, als wir unsere Arbeit schon 
fertig hatten. Aber vielleicht ist der ganze Vorgang der Ermittiung 
und die Gründe, warum man ein solches Thema nimmt, erst später 
überhaupt besser zu erkennen und zu reflektieren. 
Wenn man vom Rathaus kommt, ist man bekanntlich klüger. Was hat 
uns bewogen, dieses Thema zu bearbeiten? Die Antwort hierauf wol- 
len wir in einem kleinen Istatement' jedem einzelnen Teilnehmer 
überlassen. Was uns aber bestimmt mit angeregt hat, ist die enge 
Städtepartnerschaft zwischen Gießen und der israelischen Stadt Na- 
thanya. Aus dieser Städtepartnerschaft, die anfangs in Israel nur un- 
ter enormen Schwierigkeiten durchzusetzen war, ist inzwischen eine 
Städteverbindung mit persönlichen Beziehungen geworden. (1) Die 
Stadt Gießen vergibt seit 1981 eine Hedwig -Burgheim-Medaille für 
Personen, die sich um die Verständi ung und Aussöhnung zwischen den 
Menschen verdient gemacht haben. 112) Im Jahr 1981 wurde sie e n t -  
mals Dr.Adam Scheurer verliehen, den wir ja auch interviewt haben.(3) 
1982 bekam sie Dr.Bar Menachem, Ex-Oberbürgermeister von Netanya, 
der frliher Alfred Gutsmuth hieß und bis 1934 in Wieseck wohnte. Im 
Anschluß an diese Feier und die Oberreichung der Medaille wurde am 
29.08.1982 ein Mahnmal auf dem jüdischen Friedhof in Gießen einge- 
weiht. (4) Dabei und später konnten einige von uns im Gespräch mit 
Gießener Mitbürgern erfahren, was an furchtbaren Einzeiheiten in 
Gießen 1938 - 1945 geschehen war. 
Das verankßte uns, unter vielen angebotenen Themen dieses auszuwäh- 
len. Viele andere Themen hätten uns auch interessiert, aber bei kei- 
nem Thema war soviel aussagekräftiges Material vorhanden wie bei dem 
ausgesuchten. Kein Thema aber konnte unser Bedürfnis, den Un-mensch- 
lichkeiten aber auch den Menschlichkeiten auf den Grund zu gehen, so 
sehr erfüllen wie dieses. Gleichzeitig hofften wir, über eine bloße Dar- 
stellung hinausaikommen und die Ursachen und Folgen des grauenhaf - 
ten Geschehens von 1933 - 1945 in unserer Stadt zu erkennen und 
Konsequenzen für die Zukunft zu ziehen. 
Diese Konsequenzen werden in jedem Abschnitt immer wieder ange- 
deutet oder explizit ausgeführt. Letztlich läuft alles auf die eine 
große Frage hiriaus: Was kann getan werden, um die Beziehungen der 
Menschen und menschlichen Gemeinschaften sicherer, vorurteilsfreier 
1) Gießener Allg. Zeitung (GAZ) vom 26.7.1978 
Gießener Anzeiger (GA) vom 27.6.1978 
2) Hör Zu vom 26.9.80 
3) GA vom 9.4.1980 
GAZ vom 3.9.1981 
4) GAZ vom 10.6.1982 
und damit - menschlicher zu machen. In diesem Sinne soll die Arbeit 
der Verständigung dienen, auch wenn sie einen Zeitraum der Geschich- 
te behandelt, in dem von diesem Sinn wenig oder gar nichts zu erken- 
nen war. Die Arbeit kann demnach keine rein historische sein (wenn 
es das ü b e h u p t  gibt), sondern muR psychologische, soziologische, öko- 
nomische und anthropologische Aspekte mit berücksichtigen. 
d 
Der Plan und der Verlauf der Arbeit waren durch die Chronologie 
schon vorgegeben. Chronologie selbst ist kein historischer Wertmaß- 
stab oder Wert an sich oder eine Kategorie, die immer durchschlägt. 
Man hatte sich auch eine Gliederung nach Sachgesichtspunkten bzw. 
Themen denken közmen. in unserem Fall hat jedoch das chronobgi- 
sehe Vorgehen einen gro&en Vorteil: es zeigt bestimmte Phasen des 
Vorgehens der Nationalsozialisten auf, es demonstriert, wie die 
Schraube beim nächsten Vorgehen noch stärker angezogen wurde, 
nachdem sie scheinbar gelockert worden war. in der ersten ehase - in 
der Zeit von der Machtergreifung bis zu den Nürnberger Gesetzen - 
Iäuft die Geschichte der Verfolgung erst an, die allmähliche Aus- 
schaltung der Juden aus allen Gebieten des offentlichen Lebens auf - 
grund von Verordnungen und Gesetzen, aber manchmal auch gegen 
Gesetze, hat noch mehr den Charakter des Ungeplanten, Zufrilligen, 
Willkürlichen, Wt f ür regionale Eigenmach tigkeiten und Besonderhei- 
ten noch viel Raum. Auch ist noch viel mehr Widerstand mögiich, So- 
lidarisienmg, Hilfe, Rückzug in N i h e n  oder Auswanderung. Das sollte 
sich ab 1935 ändern. Jetzt waren doch gro6e Bevölkerungsteile einge- 
stimmt auf die 'lAndersartigkeitll der Juden, ihr Menschenbild vom ju- 
den wandelte sich zusehends, und viele sahen in ihm nicht mehr den 
gleichwertigen Menschen. 
Den nächsten Abschnitt leitet die sogenannte llReichskristallnachtll 
oder besser Reichspogromnacht ein. Juden werden von nun an von den 
andern auch sichtbar abgetrennt. Manche Zeitzeugen sprechen von da- 
hinhuschenden Schatten, die nur zu bestimmten Zeiten ihre dringend- 
sten menschlichen Bedürfnisse stillen konnten. Schattenwesen - der 
Ausdruck ist gar nicht so schlecht -, Abgestorbene für die andern 
schon vor dem physischen Tod, jeder Schurkerei von Offiziellen ausge- 
liefert, schlimmer als Sklavenexistenzen, vor Denunziation nie sicher, 
auch nicht vor Hunderten von Fallstricken gesetzlicher Art. Wer über- 
leben wollte, vergrub sich am besten zu Hause, fiel nicht auf, weil 
man ihm sonst t y p k h  jüdische Anbiederung oder hochfahrendes Wesen 
angelastet hätte. (1) 
Das nun folgende Kapitel untersucht die eigentliche Deportation aus 
Gie6en und das Schicksal der wenigen w e n ,  die noch das Glück hat- 
ten, zu überleben. Das Schicksal der Juden in sogenannter privilegier- 
ter Mischehe und das von Haibjuden haben wir anschließend unter- 
sucht. Soweit diese nicht schon unter Berufsverbot und Schikanen zu 
leiden hatten, war ibnen doch die Angst vor dem Kommenden allge- 
genwHnig - eine Liste für ihre Wandlung nach dem llEndsiegN war 
1) Siehe Mietwfhebungsklage gegen Toni RudoM, StACGAkte Nr. 
1526, "Entiudunn des Grundbesitzes. Mietaufhebunnskbne eeeen 
W W "  
lsrael ~ o t k h i l d  Eheleute l939/40li 
schon angelegt. Da das Schicksal vieler Gießener Juden mit dem KZ 
'iheresienstadt verbunden ist und auch einige wenige über lebten, kann- 
ten wir deren Darstellung der Erlebnisse sehr gut verwerten. 
Werner Schmidt, der die Rettungsaktion leitete, stellte uns seinen 
ausgezeichneten Bericht über die Ereignisse Ende Mai 1945 zur Verfü- 
gung. Er wird spiiter in den tlMitteilungen" veröffentlicht. Am Schhiß 
werden im Quellenteil alle Hilfsmittel aufgeführt, darunter viele . 
Interviews von ganz kurzer oder mehrstündiger Dauer, Briefe, aber 
auch eine Unmenge von Akten, die im Stadtarchiv eingesehen werden 
konnten, und Zeitungsberichte, Institutsführer, Prospekte usw. Dazu 
kommt noch die Sekundärliteratur, die für den Gießener Raum nicht 
unbedeutend ist. Eine große Hilfe, ohne die diese Arbeit überhaupt 
nicht möglich gewesen wiire, war der Leiter des Stadtarchivs, Prof-Dr. 
Knauß; was er  an Hinweisen, Anregungen, Adressen, Hilfen und Kritik 
uns gegeben hat ,  ist gar nicht aufzulisten. 
Zu danken haben wir aber auch ganz herzlich allen unseren Interview- 
Partnern und denen, die uns Anregungen und Hilfen gewährt haben. 
ihre Namen alle aufzuführen, würde den Rahmen einer Einleitung 
sprengen. 
Ein herzlicher Dank geht aber ebenso auch an die Schulleitqng, die 
Lehrer, die Eltern mit ihrem rührigen Elternratsvorsitzenden und an 
die geduldigen Freunde und Freundinnen, die manchmal zurückstehen 
mußten wegen eines Protokolls oder einer Zusammenfassung, wie auch 
eine Ehefrau nicht vergessen werden soll, die voll und ganz in die Ar- 
beit eingespannt wurde, und auch nicht Herr Heinrich Knapp, der bei 
der Durchsicht half. 
Der Stadt Gießen mit ihrem gesamten Magistrat sei herzlich gedankt 
für die Aussteliung im MaiIJuni 1983 und für den Empfang im 
November 1983 sowie seIbstverständlich für den Zuschuß zur Druckle- 
gung. Der ideellen Unterstützung durch den Vorsitzenden der jüdischen 
Gemeinde in Gießen, Prof. Altaras, konnten wir jederzeit gewiß sein, 
ebenso wie der etlicher ehemaliger Gießener, die heute in Israel und 
USA leben, die, wie Oberbürgermeister Gornett aniä6lich der Enthül- 
lung der Gedenktafel in der Steinstraße am 10. November 1978 er-  
kiärte, "unsere Mitbürger waren, bevor ein unmenschliches Regime sie 
aus der Gemeinschaft ausstieß, deren Heimat die unsere war, deren 
Sprache die deutsche, ehe man ihnen Heimatrecht und Kuiturzugehö- 
rigkeit aberkannte, die unter uns ihr Leben lebten in Freud und Leid, 
in guten und schlechten Tagen, bis sie im Namen des deutschen Vol- 
kes verfolgt, geächtet, gequält, getötet wurden." (1) 
1) GAZ vom 11.11.1978 
Sl'EUUNGNAHME VON TEILNEHMERN AN DIESeR ARBEIT 
"Bei dem Thema 'Judenverfolgung' haben mich vor allem die Einzel- 
schicksale interessiert. Ich wollte einmal genauer wissen, wie die Si- 
tuation der Juden hier in unserer Gegend aussah." 
Anette Klee 
"Ich war dafür, dieses Thema aufzugreifen, da meiner Meinung nach 
auch die dunkle ,Vergangenheit eines jeden Landes und Volkes nie in 
Vergessenheit geraten sollte. Man sollte dabei auch die noch gar 
nicht so weit zurückliegende Vergangenheit des eigenen Landes und 
Volkes nicht vergessen." 
Petra Holler 
"Das Thema tNatiooalsozialismus~ ist ein dunkles Kapitel deutscher 
Geschichte. Bei diesem Wettbewerb haben mich besonders die Einzel- 
schicksale jüdischer Mitbürger und Widerständler mitgenommen, da es 
sich auf der einen Seite nicht nur um erschütternde Dinge, sondern 
auch um wrblüffende, erstaunliche Sachen handelt, die bisher völlig 
im ihmkein lagen. Die schriftliche Festhaltung dieser Dinge erscheint 
mir als besonders wichtig, da in absehbarer Zukunft auch die letzten 
Zeugen dieser Zeitepoche uns nichts mehr erzählen können über ein 
tragisches Stück unserer Geschichte." 
Carsten Germer 
"Judenverfolgung? - KZs, Gaskammern, Diskriminierung und Demüti- 
gung. - Mich hat schon immer interessiert, ob es das in Gi.eßen. auch 
gab. Ich wollte die Problematik mal aus nächster Nähe untersuchen." 
Sabine Heuser 
"Nachdem ich von einer ehemals verfolgten Jüdin ihr Schicksal per- 
sönlich erfahren habe, ist mir erst richtig klar geworden, was Juden- 
verfolgung für die Betroffenen wirklich bedeutete." 
Ellen Müller 
"Im Zusammenhang mit dem Thema 'Judenverfolgung' haben mich be- 
sonders die Einzekhicksale der Gießener Juden interessiert. Ich finde 
es wichtig, daß man über die Einschränkungen des Lebensbereiches 
2.B.. die die .luden in unserer Stadt ertragen mußten, viel erfährt. Die 
~ o r s t e l l u n ~ ,  daß u a .  die Goetheschule, & der ich oft vorbeigehe, 
Schauplatz antisemitischer Aktivitäten war, ist schon beeindruckend." 
Petra Zschoche 
"Dieses Thema interessiert mich sehr und ich finde es sehr wichtig, 
daß dieses wichtige und dunkle Kapitel der deutschen Geschichte 
festgehalten wird, bevor die letzten Zeugen dieser Zeit uns, die wir 
diese Zeit nicht erlebt haben, Erfahrungen und Erlebnisse nicht wehr 
schildern können.I1 
Stephan Dörfler 
#'Ein Hauptgrund für mich, an diesem Wettbewerb teilzunehmen, war 
es, persönlich mit *fern und Augenzeugen des NS-Regimes sprechen 
EU können. Durch ihre Berichte führten sie uns die Entbehrungen und 
Grausamkeiten, die sie durch die Nazis erdulden mußten, lebendiger 
vor Augen, a b  dies ein Geschichtsbuch oder Film vermitteln kann. Sa 
wurde uns die Notwendigkeit, radikalen Bewegungen EU begegnen bzw. 
sie überhaupt EU verhindern, sehr stark bewußt." 
lmke von Essen 
A) AUGBMEINER OBERBLICK: 
DIE RASSENPOLiTIK UND ZAHLEN ZUR JUDENVBRFCLGUNG 
Rassenpolitik (Antisemitismus in Deutschland) 
"Die Rassenideologie mit ihrer Verherrlichung des arischen Menschen 
und mit ihrer Diffamierung des Juden war für Hitler selbst das Kern- 
stück seiner politischen Weltanschauung. Im K a m p f g e g e n 
d i e  J u d e n  ist dieser negative Aspekt der Rassenpolitik von vorn- 
herein sichtbar. Ideologisch ist der Antisemitismus nicht originell. Die 
von Hitler , Goebbels und Streicher vertretenen Argumente finden sich 
alle schon in dem früheren deutschen Antisemitismus, der es im 
Reichstag von 1893 schon einmal auf 16 Abgeordnete gebracht hatte. 
Das Neue des nationalsozialistischen Rassenant isemitismus liegt in sei- 
ner Konsequenz und in seiner Methode. Es gehört zu den von Hitler 
vertretenen propagandistischen Grundsätzen, da8 das Volk immer nur 
für den Kampf gegen einen Gegner und eine Sachqstehe. So wurde 
für die nationalsozialistische Propaganda der Jude zur Verkörperung 
des Bösen schlechthin und ohne Ausn*me. Die widerwärtigsten For- 
mulierungen fand Goebbek, wenn er  in seinen 'Fragen und Antworten 
für den Nationalsozialisten' 1932 den Jude11 mit Ungeziefer vergleicht, 
das unschädlich gemacht werden müsse. Ein pornographisches Element 
fügt Streicher hinzu, wenn er  die Spalten seines 'Stürmer' mit Be- 
richten von Verführungen, Schändungen und Ritualmorden anfüllte."(l) 
Zahlen und Schicksale der Juden in Deutschknd, 
dargestellt am Beispiel der Stadt Gießen 
Im Augenblicke der Machtübernahme gab es in Deutschland rund 
500.000 Juden; dazu kamen später 185.000 österreichische Juden. Bis 
zum Kriegsausbmch hatte sich diese Zahl durch Auswanderung und 
Vertreibung auf 275.000 reduziert. 
Ähnlich verlief die Entwicklung in GieBen und Umgebung. ~ r w i n '  Knauß 
hat in seinem Buch "Die jüdische Bevölkerung Gießens 1933 - 1945" 
die Zahlen und Schicksale festgehalten: 
"Bei den Meldebehörden der Stadt Giessen waren vom 30.01.1933 bis 
zum bitteren Ende insgesamt 1.229 Juden in Giessen und 36 Juden in 
Wieseck gemeldet. Wir haben versucht, die Schicksale dieser Men- 
schen aufzuklären, aber dies ist leider nur zum Teil gelungen: Von 
diesen 1265 Personen (8 = identisch) sind 114 vor dem Holocaust ge- 
storben und meist in Giessen beerdigt, 236 sind im Holocaust umge- 
kommen, 176 gingen in die USA, 115 nach Israel, 18 nach Obersee 
und Südaf rika, 23 nach Siidamerika und 48 in westeuropäische Länder. 
Cirka 530 Schicksale, das sind rund 40 X, blieben damit bis heute un- 
geklärt. Nach unserer Schätzung, die auf Hochrechnungen beruht, 
dürften derzeit noch ca. 55 % jener Giessener Juden leben, die dem 
Grauen in Europa durch rechtzeitige Flucht bzw. Emigration entkom- 
men konnten. 
1) Bmno Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte, Band IV, 
Stuttgart 1959, S. 213 f. Der Beitrag stammt von Karl Dietrich 
Erdmann. 
Die Zahl der in den Vernichtungsiagern ermordeten Juden - nach un- 
seren Ermitthmgen 236 Menschen (= knapp 20 %) - wird noch etwas 
höher liegen, da einige der aus Giessen bis 1942 weggezogenen Juden 
noch in ihren neuen Wdinorten im Reichsgebiet oder im westeuro- 
päischen Ausland (Holland, Belgien, Frankreich und andere LHnder) 
das grausame Schicksal ereilte. 
Die große Mehrzahl aber dürfte das rettende Ufer in ubersee erreicht 
haben; ihr weiterer Lebensweg konnte V i e r  nicht aufgekiärt werden. 
Briicken, die gewaltsam abgebrochen wurden, sind von ihnen nicht 
mehr neu aufgebaut worden. Wer wollte dies nicht verstehen?" (1) 
Eine Zahienübersicht verdeutlicht noch einmal die wechsehrolle Ge- 
schichte der Juden in Giessen während der letzten vier Jahrhunderte: 
i622 = 23 (Familien) 
,687 = 1 (Beedzahler) 
,695 = 2 (Beedzahler) 
719 = 13 Juden 
,740 = 22 (Beedzahler) 
,782 = 110 Juden 
,828 = 200 Juden 
.840 = 391 Juden 
.868 = 336 Juden 
,871 = 458 Juden 
1887 = 612 Juden 
1890 = 720 Juden ' 
1896 = 750 Juden 
1903 = 875 Juden 
1905 = 913 Juden 
1910 = 1 035 Juden 
1925 = 1 017 Juden 
1927 = 943 Juden 
16.06. 1933 = 855 Juden 
05.08. 1938 = 364 Juden 
17.05. 1939 = 259 Juden 
01.02. 1941 = 190 Juden 
01.09. 1942 = 141 Juden 
01.12. 1942 = 14 Juden 
(in 'Mischehen1 lebend) (2) 
Die zuletzt erwähnten Menschen wurden dann noch im Februar 1945 
verhaftet und deportiert: 
Nach nieresienstadt im Februar 1945 verschleppte jüdische Ehepart- 
ner, die in sogenannten Mischehen leben: 
Biedenkapp, Selma geb. K a u  Alter Rödgener Weg 16 verst. G. 
Bohling, Selma geb. Schneidinger Asterweg 72 verst. G. 
Goldschmidt, Daniel, nieaterarb. Asterweg 74 verst. G. 
Feuster, Emilie geb. Lind aus Garbenteich, lebt in Lich 
Schott, Erna geb. Mendel Alicenstr. 29 verst. USA 
Scheurer, Dora geb. Mainzer Wekkerstr. 10 lebt in G. 
Schmidt, Manna geb. Fein Wilhelmstr. 9 verst. G. 
Ferner werden hier noch genannt: (Frauen, die nicht aus Gießen sind): 
Frau Fischer aus Steinbach, Kr. Gießen 
Frau Jäger aus Queckborn, Kr. Gießen 
Frau Glitsch aus Lauterbach 
Frau Konrad aus Einartshausen/Vogelsberg 
Frau E.Weber aus Bobenhausen 3) 
1) Erwin Knauß, Die jüdische Bevölkerung Giessens 1933-1945, 
3. Auf l., Wiegbaden f982, S. 35 f 
2) Knauß ebd., S. 36. .Man muB bei den Zahlen beachten, daß es 
sich um Mitglieder der beideh religiösen Gemeinden handelt. 
Mit den Juden, die' die Nazis als Rasqejuden bezeichneten, ist 
die Zahl wesentlich haher, siehe Aufstellung von Ludwig Stern V. 
12.9.47, Dok. la 
3) Knauß ebd. 
Heinz Hähne, 
Der Orden unter 
dem Totenkopf, 
Giiterslah 1%7, 
S. 360 und 
S. 306 

schwerfällig. Ihr ist ein &es Rechtsbewußtssin eigen ... Doch beste- 
hen zwischen dem Vogekberger und dem Wetterauer Bauern auch 
deutliche Wesensunterschiede. Bei dem letzteren spiirt man die Offen- 
heit der Landschaft und die Nähe des Rhein-Main-Gebietes. Er ist 
durch den besseren Boden und das mildere Klima schon immer wohl- 
habender gewesen, legt auch grbSeren Wert auf seine Kleidung und 
versucht, iiber die Peripherie seines Besitzes hinaus am Geschehen in 
der Welt und am kulturellen Leben t e i h e h m e n .  Im Gegeasatz zu 
seinem Vogeisberger Standesgenossen ist er auch geselliger und zeigt 
eine lebhafte Phantasie. Allen Bauern ist eine konservotiw, traditions- 
liebende Gmdhaltung geme4ham ... Das Verhiiltnis zur Religion ist 
traditionsgebunden. Man hält sich zur Kirche, ohne eigentlich kirchlich 
zu sein; man ist s t o b  auf den angestammten iutherisch-pmtanti- 
schen Glauben und hat  eine gewisse Abneigung gegen den katholi- 
schen Glauben oder gegen Frommelei ,. Die in abhiingiger Arbeit 
stehende Bevölkerung des Kreises, die in überwiegender Zahl in stadt- 
nahen Dörfern oder den kleinen Landstädtchen wohnt, ist im allge- 
meinen weltoffener und umgänglicher. Sie hat einen wachen Sinn für 
das Tagesgeschehen und steht  auch dem politischen Leben näher. ..I1 
(1). 
Was MBt sich nun zur Soziilstniktur der in Gießen lebenden Juden sa- 
gen? Fflr die Beschaftigungsstruktur der in Gießen lebenden Juden er- 
gibt sich fflr diese Zeit foigende Aufstelhmg: "5 Rechtsanwalte, 3 
Zahnärzte, 4 Xrzte, 6 Lehrer, Studienräte und Referendare, 9 Fabri- 
kanten (ua. gab es eine Seifenfabrik Sternberg und eine Lack- und 
Farbenfabrik Sondheim), 2 Weinhhdler, 1 Juwelier; an Handwerkern 
sind aufgeführt 8 Metzger, 4 Schneider, je ein Bäcker, Schuster, In- 
stallateur, nieaterarbeiter. A l b  übrigen waren Kaufbute und W l e r ;  
einige Banken befanden sich in jiidischem Besitz oder wurden von jiidi- 
schen Direktoren geleitet, so 2.B. das Bankhaus Herz in der Neuen 
Bäue ..." (2) 
Das bedeutet, da6 die jildische Bevolkemng in der Stadt Gießen doch 
im großen und ganzen i h r  dem soziobgischen Durchschnitt der Ge- 
samtbevölkerung lag - ganz im Gegensatz zu den meisten Ortschaften 
im Kreis, wo bei vielen Juden gerade nur das lebensnotwendige 
Einkommen vorhanden war. 
Wekhe Beziehung besteht nun zwischen Sozialstruktur und Wählerver- 
halten? Die genauere Aufschliissekng der Wahlergebnisse und deren 
Folgen sollen beim Thema Widerstand noch einmal erörtert werden. 
Hier soll n i r  die Beziehung zwischen sozio-kultureller P r w n g  und der 
Wahl einer so ausgeprägt antisemitischen Partei wie der NSDAP eine 
Rolle spielen. Es ist von allen Wahlfotschern immer wieder auf die 
Affinität von protestantisch-bäuerlicher Bevölkerung zur Nazipartei 
hingewiesen worden. Wenn man sich auch vor Pauschaiurteilen hüten 
muß, kann man diese Affinität doch fflr einen Grd te i l  der ländlichen 
1 Knauß, Erwin, Die politischen Kräfte und das Wiihlerverhalten 
im Landkreis GieSen während der letzten 60 Jahre. In: MOHG, 
N.F. 45, Gießen 1961, S. 18 f 
2) Paul Amsberg, Die jüdischen Gemeinden in Hessen, Bd. I, 
Frankfurt/M. 1971, S. 257 
Bevölkerung des Kreises Gießen zwischen 1930 und 1933 wiederfinden. 
Nur in wenigen größeren Orten wie Lich und Hungen kamen die Ka- 
tholiken auf 5 %, m vielen Ortschaften lag ihr Bevölkerungsanteil un- 
ter 1 X. In einigen Gemeinden des Kreises und auch in der Stadt war 
zudem der jüdische Bevölkerungsanteil recht hoch. An der Spitze stand 
Londorf mit 6,s % (58 Personen), es folfften Reiskirchen, Hungen und 
Allendorf/Lda. mit einer Zahl um die 4 %. (1) Es wäre allerdings ver- 
kehrt, nun daraus den Schhrß zu ziehen, daß die Verfolgung allein we- 
gen des hohen jüdischen Bevölkerungsanteils in diesen Ortschaften be- 
sonders hart gewesen sei. Wie auch bei anderen Maßnahmen gegen die 
Juden noch w zeigen sein wird, spielten die örtlichen Bedingungen und 
Nazi-Führer eine entscheidende Rolle. Dennoch war der Antisemitis- 
mus außerordentlich förderlich für den großen Sieg der NSDAP in 
Stadt und Kreis Gießen schon lange vor der Machtergreifung. So war 
schon bei der Reichspräsidentenwahl 1932 ein großer Teil der Bevöl- 
kerung zu Hitler geströmt, "dessen wohltönende Pmpagandareden mit 
nationalem und antisemitischem Zungenschlag besonders in bäuerli- 
chen und kleinbürgerlichen Kreisen Anklang fanden.I1 (2) Es ist deut- 
lich aus den Wahlergebnissen zu erkennen, daß der Kreis Gießen in 
zwei Teile zerfiel, einen westlichen mit Mehrheit für Hindenburg , 
einen btlichen mit Mehrheit für Hitler. Dieser Trend setzte sich dann 
bei den folgenden Wahlen fort, bei denen die NSDAP schließlich mit 
ihren Anteilen weit über dem Reichsdurchschnitt lag. "Die bäuerli- 
chen und bürgerlichen Kreise waren in ihrer überwiegenden Mehrheit 
vom Rausch der Hitlerbewegung erfaßt und erhofften sich Erlösung 
von vermeintlichen oder tatsächlichen Notständen." (3) Der Einbmch 
gelang der NSDAP am wenigsten in Kreisen der Arbeiterschaft in den 
ausgesprochenen Arbeiterwohngebieten der Stadt Gießen und Wieseck 
sowie im stadmahen Kreisgebiet. Der Antisemitismus war hier demge- 
mäß im allgemeinen auch relativ (!) schwach, und es ist uns manche 
Hilfsaktion für Juden aus diesen Kreisen bekannt geworden. 
Gründe für den geringeren Antisemitismus in der Arbeiterschaft und 
in den sie vertretenden Parteien SPD und KPD waren z.B., daß es ein- 
fach kaum wirtschaftliche Berührungs- und damit Konfliktpunkte zwi- 
schen beiden gab, und daß diese Parteien in erster Linie Vertreter 
von Klasseninteressen und nicht von Rassenressentiments waren. Daher 
waren sie auch im 19. Jahrhundert und bis zum Ende der Weimarer 
Republik Zuflucht für viele Juden, die sich politisch organisieren woll- 
ten, vor allem für jüdische Intellektuelle. "Die !hzialistengesetze von 
1878 fielen zeitlich mit der Verstgrkung der konservativen antisemiti- 
schen Bewegung zusammen; von jetzt an kam es  zur starkeren Annä- 
judischer intellektueller an den Sozialismus ... Die optimisti- 
sche her% rzeugung der Sozialisten von der immanenten Oberwindung 
des Antisemitismus war im Grunde eine folgenschwere Verharmbsung 
des Problems. Freilich bleibt festzuhalten, daß die SPD neben den 
Linksliberalen und dem Zentrum die stärkste Gruppierung war, die 
sich jedem antisemitischen Programm verschbß, auch wenn die Hal- 
l )  E-Knauß, Die politischen Kräfte und das Wählerverhalten, 
aa.O., S. 21 
2) Ebd., S. 66 
3) EW., S. 67 f 
tung der Partei gegeniiber den antisemitischen Parteien 'zwischen her- 
ablassender üuldung und offener Feindschaft ' schwankte. Ablehnung 
des theoretischen Antisemitismus durch die SPD bedeutet keineswegs 
das Ende judenfeindkher Mentalität in der Arbeiterschaft, ja es ist 
noch nicht einmal genügend erforscht, wie weit die Basis der SPD der 
Ablehnung des Antisemitismus durch die Parteispitze überhaupt folg- 
te.'l (1) 
Die sozio-kulturellen Erkenntnisse werden ergänzt durch die histori- 
schen, gerade was den Antisemitismus in Oberhessen betrifft. So 
konnte schon 1893 nieOdor Fritsch in seinem "Antisemiten-Kate- 
chismusI1 feststellen: "Nirgends in Deutschland erwies sich die breite 
Masse der Bevöikerung fiir die antisemitischen Meen so empfänglich 
a k  gerade in Hessen, besonders in Oberhessen." (2) So war es bereits 
1849-53 zu Ausschreitungen gegen Juden in Langsdorf gekommen, eine 
Gemeinde übrigens, in der es auch in der Anfangszeit des Nationalso- 
zialismus zu folgenschweren Obergriffen gegen Juden kam (erwähnt im 
Brief von H.Stern an Sonneborns in USA vom 3.1.39). In diesem Ort 
war infoigedessen schon um die Jahrhundertwende die Zahl der jüdi- 
schen Einwohner stark zurückgegangen, was auch hauptsächlich durch 
die Agitation der antisemitischen Bauernbewegung des Marburger Bi- 
bliothekars Dr.Böcke1 und seines Nachfolgers Ph-Kahler aus Lsngsdorf 
erreicht worden war. Böckek sich fortschrittlich sozial gebendes und 
national ausperichtetes Pronramrn stieß auf Zustimmung vieler kleiner 
Bauern und karger, also eigentlich jene soziologisch interessante 
Gruppierung, die auch dem Nationalsozialismus das Wählerpotential 
"Sein politischer Kampf ging sowohl gegen den Liberalismus wie ge- 
, 
gen den Marxismus und stemmte sich auch gegen die industrielle 
Ent~ickhmg.'~ (4) Böcke1 und sein Nachfolger Ph.Kohler, ein Bauer 
aus Langsdorf, hatten auch deshalb solch große Erfolge mit ihrem Ruf 
nach wAusschaltung aller Juden aus Handel, Wirtschaft und Bffentli- 
chem Dienstw (51, weil es gerade in den abgelegenen oberhessischen 
Gemeinden immer wieder zu Auseinandersetzungen mit den sogenann- 
ten Vieh- und Handekjuden gekommen war. E i i k  jiidische Vieh- 
händler und Bauchladenkrämer hatten dabei die Unwissenheit und Gut- 
gläubigkeit von manchen Bauern ausgenutzt und sie zum Kauf von 
schlechter oder nicht benatigter Ware auf Pump überredet und so  
manchen um seine Existenz gebracht. Das führte leicht zur Gleichset- 
zung aller Juden mit diesen Hffmlern und forderte die antisemitische 
Bewegung. Schon zu Böckek und Kohlers Zeiten wurde etwas veran- 
1) Peter Herde, Gestaltung und Krisis. Juden und Nichtjuden in 
Deutschland vom Mittelalter bis zur Neuzeit, in: Neunhundert 
Jahre Geschichte der Juden in Hessen, Wiesbaden 1983, S. 20 f 
2) E-Knauß, Die politischen Kräfte und das Wählerverhalten, 
a.a.O., S. 34 
3) Friedrich Heymann, Langsdorfer Heimatbuch, S. 28 f ,  und Paul 
Amsberg, Die jüdischen Gemeinden in Hessen, a.a.O., Bd. I, 
S. 478 
4) E-Knauß, Die politischen Kräfte und das Wählerverhalten, 
aa.O., S. 34; ebenso E-Knauß, Der pontische Antisemitismus 
im Kaiserreich (1871-1900) 
5) E.Knauß, ebd. 
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staltet, was in der Nazizeit immer wieder gefordert und später durch- 
gesetzt wurde: judenfreie Märkte. (1) 
Bei Reichstagswahlen war Köhlers Wahlergebnis besonders gut in den 
Gemeinden Eberstadt , Hokheim , Klein-Eichen, Langsdorf , Lauter, 
Mainzlar , Muschenheim , Rabertshausen, Ober-Hörgern und Weitershain. 
Die stadtnahen Gemeinden dagegen wie 2.B. Lollar, Großen-Linden, 
Reiskirchen, Heucheheim wählten mehrheitlich sozialdemokratisch. Die 
Parallele zu 1932133 drängt sich geradezu auf. (2) Zum überragenden 
Erfolg konnte aber die NSDAP in diesen Jahren erst kommen, als sie 
auch noch die "Mittelschichten des gesunkenen Liberalismusv1 (3) für 
sich gewinnen konnte, die in der Kaiserzeit und noch in der Blüte- 
zeit der Weimarer Republik die liberalen Parteien der Mitte gewählt 
hatten. Diese Entwicklung - ein durch Inflation 1923 und Depression 
1930-33 radikalisierter Mittelstand nimmt nicht mehr seine Vermitt- 
hgsfunktion zwischen gesellschaftlichem Oben und Unten wahr, weil 
der Aufstieg nach oben trotz schichtspezifischer Tugenden nicht mehr 
gelingt, die Angst vor dem Abstieg nach unten aber, a k o  Angst vor 
Verpmletarisierung, das Lebens- und Wahlverhalten prägt - diese Ent- 
wicklung war nur von wenigen vorausgesehen worden, so z.B. auch von 
dem ausgezeichneten Sozi0 bgen und Vorbild Ralf Dahrendorfs, Theo- 
dar Geiger. In der glänzend geschriebenen Studie "Die soziale Schich- 
tung des deutschen VolkesM von 1932 stützt sich der Autor auf die 
Statistik der Berufszählung von 1925. Er führt eine seither sehr wich- 
tige sozialpsychobgische Kategorie ein: die Schichtmentalität. "Die 
Mentalität ... ist geistig-seelische Disposition, ist unmittelbare Prä- 
gung des Menschen durch seine soziab Lebenswelt und die von ihr 
ausstrahlenden, an ihr gemachten Lebenserfahrungen. (4) Soziale 
Schichten sind demnach Gmppen mit einer gemeinsamen Soaialmenta- 
lität, die deshab auch ein spezifisches wirtschaftliches und politisches 
Verhalten an den Tag legen. Geiger unterscheidet fiinf Hauptschich- 
ten der Gesellschaft in der Weimarer Zeit: Kapitalisten (ca. 1 %), 
Alter Mittelstand (ca. 18 X), Neuer Mittelstand (ca. 18 %), Proleta- 
roide (ca. 13 %) und Proletariat (etwa die Hälfte). Für die oberen 
Schichten e r k e ~ t  er ,  daß ihre Mentalität, ihre schichtsichere Hal- 
tung durch die wirtschaftliche Krise erheblich erschüttert ist. Vor al- 
lem der Alte Mittektand der kleinen Selbständigen in Handel, Gewer- 
be und Landwirtschaft ist dadurch gekennzeichnet, daß er  "gegenwär- 
tig im Verteidigungszustand" (5) ist. Vor allem der Verlust des ge- 
1) E.Schmah1, zit. bei EXnauß, Die politischen Kräfte und das 
Wählewerhalten, a.a.O., S. 36 
2) Diese niese wird von manchen älteren Veröffentlichungen nicht 
geteilt, so z.B. H.Grebing, "Der Nati~nalsozialismus*~, 1960, S.12. 
Hier wird wie auch bei manchen neueren Veröffentlichungen zu 
stark von der Theorie des Nationalsozialismus ausgegangen. Siehe 
auch E.Knauß, Die politischen Kräfte und das Wählerverhalten, 
aa.O., S. 65 
3) Seymour Martin Lipset, Der Faschismus - die Linke, die Rechte 
und die Mitte, in: lheorien über den Faschismus, hrsg. von E. 
Nolte, Köln-Berlii 1967, S. 449 ff und 456 ff 
4) nieodor Geiger, Die soziale Schichtung des deutschen Volkes, 
Stuttgart 1932, S. 77 
5) Ebd., S. 87 

es eine seelische Tortur. Am Anfang ging es  noch, und man ließ uns 
noch zufrieden, und wir wurden manchmal noch zu der Tafel gerufen, 
aber dann später wurden wir nur noch wie Luft behandelt; an gewis- 
sen Stunden mußten wir die Klasse verlassen, zum Beispiel in germa- 
nischer Geschichtskunde, welche nicht für Juden war. So ging es wei- 
ter. In den Pausen hatten wir Angst, die Schulklasse zu verlassen, da 
wir immer geschlagen und mit Steinen beworfen wurden ohne Grund 
unsererseits. Ich könnte noch vieles weiter beschreiben, aber genug 
davon, 1936 mußten wir jüdischen Knaben die Schule verlassen, da wir 
minderwertig waren und es  nicht paßte, mit Ariern zusammen zu sit- 
zen und die reine arische Luft zu verpesten. Die zwei Jahre bis 1938, 
als wir nach Israel auswanderten, waren für die Gießener jMische Ju- 
gend eine Qual; wir wurden auf den Straßen beschimpft, mit Steinen 
beworfen, man ließ uns keine Ruhe und wir wurden die ganze Zeit wie 
das Freiwild behandelt und wir konnten nichts dagegen machen. Mei- 
ne Nachbarsfreunde entfernten sich, und ich war meistens allein. 
Gott sei Dank sind wir 1938 zur echten Heimat israel airück, wo wir 
als freie Menschen leben und unsere Kinder als normale Jugend auf 
unserem Boden großziehen." (1) 
Alex Solberg machte seine Erfahrungen damals in der städtischen 
Knabenschule in der Nordanlage, die im Krieg zerstört wurde und 
heute nicht mehr existiert. 
Die 1917 geborene Eva Steinreich, heute Eva Farrer, schrieb uns aus 
Florida (USA) über ihre Zeit in Gießen: "... Sie können mir glauben, 
es war sehr schwer für mich, 1982 nach Gießen zu kommen. Trotz- 
dem war ich froh, dagewesen za~ sein. Oberbürgermeister Gömert, die 
Stadtverwaltung und die Polizei haben sehr dazu beigetragen, den 
Aufenthalt so schön zu gestalten wie nur irgend m6glich. Ich habe 
sehr viele nette Freunde wiedergetroffen, und sogar meine früheren 
Schulfreundinnen in einem langen Kaffeeklatsch im Dachcafb ... Ais 
Jude war es einem verboten, schwimmen zu gehen, weder in der Lahn 
noch im Hallenbad. Ak Jude wußte man nie, ob man aus irgend ei- 
nem Grunde geschlagen würde oder verhaftet. Widerstand konnte man 
nicht leisten, sonst wäre man sofort erschossen worden, was einem 
Freund meines Vaters passierte. Es war eine schwere und traurige 
Zeit. 
In der Schule wurde man wie Aussatz behandelt. Mit meinem Bruder, 
der ins Gymnasium ging, durfte keiner sprechen oder spielen, und die 
Lehrer fragten ihn nichts; trotzdem mußte e r  in die Schule ehen. Es 
ist schwer für ihre Generation, sich das alles vorzustellen.* b) 
Die Auswirkungen der Diskriminierung und Ächtung zeigten sich sogar 
im privaten Bereich der Skhüler, bei ihren Freundschaften. Verständ- 
lich, daß die Betroffenheit hier ganz besonders groß war. 
"Ich war in einer gemischten Tanzschule bei Bäuke. Der Schiußball 
war am 30. Januar 1933. Am 31. Jan. sind wir alle nochmals nach- 
mittags tanzen gegangen in g r o k r  Eintracht. Dies war der Tag, an 
dem Hitler gewählt wurde. Und am Montag haben die christlichen 
1) Brief V. Alex Solberg, Te1 Aviv/Israel, vom 5.11.1983 
2) Brief V. Eva Farrer-Steinreich, Hollywood/Florida, USA, vom 
3.11.1983 
Teilnehmer weggesehen, wenn sie uns, die jüdischen Teilnehmer, auf 
der Straße sahen, obwohl sie noch am Tag vorher mit einem getanzt 
hatten. Am 20. Mai (1937) sind wir nach den USA ausgewandert, 
trotz Schikanen der Gießener Polizei, meiner Familie alle möglichen 
Schwierigkeiten zu bereiten. 
Beinahe hätten wir nicht abreisen können, weil mein Vater keinen 
schriftlichen Beweis hatte, da6 er  kein Verbrecher war; dies erfuh- 
ren wir erst ,  als wir in Hamburg auf der Polizei den ganzen Tag 
festgehalten wurden. Als Jude brauchte man diesen Beweis, um auf 
das Schiff zu gehen. In letzter Minute wurde dies telephonisch mit 
Gießen erledigt." ( I )  
Eva Farrer-Steinreich erzählt an anderer Stelle ein Erlebnis, das sich 
ihr seit dieser Zeit eingeprägt hat: 'lBbß einmal hat ein Mädchen zu 
mir gesagt: Du Jud, du! Und da hab1 ich sie verschlagen. Das könnl 
Se sich von mir nicht vorstellen, aber das hab ich gemacht. Da wurde 
ich am nächsten Tage zum Schuldirektor gerufen, da war der Vater 
mit seiner Tochter da, um sich über mich zu beschweren." (2) 
Nicht alle jüdischen Schüler ertrugen die Demütigungen und Angriffe 
so gefaßt wie Eva Steinreich. So berichtete uns Ursula K. (geb. 19231, 
wie sie als Schülerin des Lyzeums den Anfang der Verfolgung der jü- 
dischen Schüler erlebt habe. (3) Dabei hätten Schülerinnen einer Mit- 
telstufenklasse ein Schild angeheftet: Juden raus! Die verantwortliche 
Klassenlehrerin Frau Krautwurst habe aber energisch reagiert und 
habe die Schülerinnen derart zusammengestaucht, daß in Zukunft so 
etwas nicht mehr vorgekommen sei. Frau K. berichtete, ihre Freundin 
Karla Berliner habe damals mit Weinen und Erschütterung reagiert, 
und sie habe sie getröstet. Dadurch, da6 sich ein kleiner Freundes- 
kreis herausgebildet habe, sei den jüdischen Mitschülerinnen die Ver- 
femung nicht so bewußt geworden. Karla David, geb. Berliner, lebt 
seit 1939 in Palästina. Sie "wurde der Gruppe in Kirjat-Anawim ange- 
gliedert, diente im Weltkrieg in der Air Force und ist seitdem Haus- 
frau in Haifa.I1 (4) Sie gab einen ausführlichen Bericht, der sympto- 
matisch die Jugendzeit vieler Gießener Juden widerspiegelt: 
llMeine Familie f a r t e  ein ziemlich assimiliertes Leben. Man hatte 
keinen direkten gesellschaftlichen Verkehr mit Nichtjuden, doch wenn 
meine Mutter, die eine geborene Giessnerin war, ehemalige Schul- 
freundinnen beim Einkaufen traf, dann hatte man sich immer viel w 
erzahlen. Mein Vater war der Meinung, daB es sich um eine vorüber- 
gehende Zeit handelt und ihm als ehemaligem Frontsoldaten etc. 
nichts passieren kann. Meine Eltern gehörten der jüdischen Gemeinde 
in der Siidanlage an,  zu deren Vorstand mein Vater in den letzten 
Jahren gehorte. 
1) Brief V. Eva Farrer-Steinreich, Hollywaod/Florida, USA, vom 
3.11.1983. Die Ernennung Hitlers war am 30.1.1933. 
2) Krabvitz, Rolf und Brigitte, Da war nachher nichts mehr da. 
Ein Dokumentarbericht, Gießen 1983, S. 7 f 
3) interview mit Frau Ursufa K. aus Gießen vom Jan. 1983 
4) Helmut Josef Stern, Die Gießener Juden in Israel, in: MOHG, 
N.F., 65. Bd., Gießen 1980, S. 24 
Mein Bmder, der sein Abitur in der Oberrealschule machte, wollte 
ursprünglich Chemie studieren, mein Vater wollte, da6 er mit ihm zu- 
sammen in der Schirmfabrik tiitig sein sollte. Er begann mit einer 
kurzen Lehrzeit und beschloß dann, sich einem landwirtschaftlichen 
Vorbereitungslager anzuschließen, um dann 1935 nach dem damaligen 
Palästina auszuwandern. 
Vor mir wurde im allgemeinen zu dieser Zeit sehr wenig über die 
politische Situation gesprochen. 
Mein Großmter hatte ein Schirmgeschäft auf dem Seltersweg, wo 
man den Boykott spürte und besonders dadurch, da6 die inhaber bei- 
der Nachbargeschiifte sehr frühe Parteigenossen waren. Mein Vater 
hatte in Gießen nur ein Engros-Lager, doch gehörten verschiedene 
Detailgeschäf t e  in anderen Städten dazu, die von nichtjüdischen 
Filialleiterinnen geführt wurden. Boykott wirkte natilrlich zu dem 
Zeitpunkt, a k  alle aichtjüdischen Geschäfte "Deutsches Geschäftw 
anklebten! 
1934-35 begannen die ersten Mitschülerinnen mich zu ignorieren. Ich 
wurde weniger zu nichtjüdischen Kindergeburtstagen eingeladen. Ober 
uns wohnte eine Familie, mit deren Kindern, der Sohn war im selben 
Alter, das Mgdchen war etwas jünger, spielte ich tiiglich, und der 
Vater war ein höherer Regierungsbeamter. Von dieser Familie grrißte 
niemand mehr, selbst wenn man sich "unter 4 Augen" im Treppen- 
haus begegnete. Dagegen wohnte auch eine Lehrerin dort, die trotz 
Mahnbriefen, die man ihr schickte, öfters abends meine Mutter be- 
suchen kam. 
1937 besuchte ich Verwandte in Miinchen,und a k  meine Tante mir 
dort ein nichtjüdisches Mädchen vorstellen wollte, konnte ich das 
nicht fassen, denn in Gie6en gab es das längst nicht mehr. Die 
gleiche Freundin verabschiedete sich auch 1939, a k  mich meine El- 
tern auf dem Weg nach Palästina bis München begleiteten. 
in der Schule war die letzte Zeit sehr schwer. Es begann beim Mor- 
genappell, wenn bei der Hymne alle außer uns 3 jüdischen Schülerin- 
nen die Hand hoben, wir mußten daneben stehen. Viele Tage kamen 
alle, mit Ausnahme einiger Lehrerinnen und uns, in Uniform. Man 
verspürte bei vielen Lehrern W, 2.B. antwortete mein Mathematik- 
lehrer lieber selbst auf seine Frage, wenn ich manchmal als einzige 
den Finger streckte. Die Lernkist verging so auch und man besuchte 
die Schule zum Schluß, weil es ein Schulpflicht-Gesetz gab. in mei- 
ner Klasse lernte noch eine jüdische Schülerin und wir mußten auf 
der letzten Bank sitzen. Nie werde ich vergessen, daß eines Tages, 
a k  wir morgens die Klasse betraten, ein gedrucktes P h t  über un- 
serer Bank an der Wand angebracht war: 181mmer sei der Jude dein 
Feind." Die erste Stunde war Englisch. Ak die Lehrerin die Klasse 
betrat, sah man ihr an, wie emport sie über das Schild war. Sie ver- 
ließ sofort die Klasse, kam bald airiick, konnte aber bestimmt nichts 
dagegen machen. Sie war die einzige von den Lehrern, die sich uns 
gegenüber korrekt benahm,und als ich 1952 kurz in Gießen war, hätte 
ich sie gern wegen ihrem menschlichen Verhalten uns gegenüber be- ' 
sucht. Leider vergaß ich ihren Namen im Laufe der Jahre. Das muß 
in den ersten Monaten von 1938 gewesen sein, trotzdem m d t e  ich 
weiter zur Schule gehen, bis wir nach Ostern 1938 keine arische 
Schule besuchen durften. 
Man gribdete einen jüdischen Schulunterricht, WQ jedoch nur jQneere 
9ch0ier lernten. So machte ich einsn Nähkurs bei einem jüdischan 
Scheider, dem man im KZ nach der Kriotrllnrc&t dann W i  HPnde 
brach. 
A b  bei meiaen Eltern die ersten Gedknken an eine c*aancelle Aus- 
wanderrwg bayaaen, wollten sie in ein anderes twropiiisches Land 
&r muSa Anie~ika, da sie sich fUr zu alt  hielten, hier in fisWstina 
ahne Spradsmntnisse bei dem he ihn  Ki i i a  eine naie Karrbre zu 
gründen, &Ber&m war mein GroBvater vom Seltersweg 80 Jahre alt 
und wollte nicht mehr weg. 
Die KristallauEht b r d t e  eine vollkommene Wendung mit sich. Alle 
M-r nahm man ins Komentrationslager, manche blieben bis 6 Wo- 
chen dort. Es war schwer zu fassen, da@ man die -en, die der 
Treffpunkt der jPdischen Familien in GieSen an S m s t q e n  und Feier- 
tagen waren, mrbrannt hatte, wobei unser ehemaliger Nachbar Herr 
Hermcuui Hammerschlag, der ~ifHllig am Plstz war, ums Leben kam. 
Dartach ging man nur aus, wenn es unbedingt nbtig war, und wer nur 
konnte, versuchte alles zu einer schnellen Aumandemng zu hin, egal 
wohin. 
Meinen Eltern wgre es beinahe g e b e n ,  auf ein Siedkrzertifikat 
herzukommen, doch als die Angelegenheit im fortgeschrittenen Sta- 
dium war, brach der 2. Weltkrieg aus, und damit wurde das unmog- 
lich. Seiulem Ende 1938 aüe  jUdischen Betriebe in arische HQde 
übergehen mulLten, hatte mein Vater keinerlei üeschäftigung mehr, 
was fOr ihn sehr schwer und ungewohnt war. - Da ich selbst noch zu, 
jung war, um einer der Jgendeinwandemngsgruppen hierher enge- 
schbssen zu werden, man moste mindestens 15 Jahre a l t  sein bei der 
AnmeIdqng, erledigte mein Bruder eine KinwaMierung auf die Schule 
im Kibkie, in dem er ein M l q W  war, dadurch w r c b  mir das Leben 
gerettet. Den 15. Geburwmg feierte ick duin bMr, weit weg von den 
Eltern. Die ersten Jahre hier .waren recht schwer, und ein neues 
Zuhause faad ich erst, a b  wir 1947 heirateten. 
Nach Kriegs~wsbruch wurde dm KorreJpaadenz mit den-Eltarn &ie- 
rig. Zuerst schrieben sie rn nach Holland ew@wtderta VenrYuildte, 
die jedoch später seht depmtiert ~~ Dk acbhktwm dwvr d$e 
Briefe weher an UM. Nsehbr sch~isben sie gemum, Ober Vcrwsmlte 
in Arnika. Das letzte LQbemzeichen war &'W& gbsr das Inter- 
ilatkwsle Rote Kreuz. Wem man mch dem Krieg die traurige Tat- 
sadm wdi wuSte, &$ unsre Eltern, wie soviele aadere, &runter 
viele V e m d o e  und Belrsante, sokh einen schrecklichen Tod f*nden, 
d a m r u  0s & bge ,  bis man fassen konnte, da6 so etwas Qbar- 
hwpt &erm koaat*." (I) 
Der 1916 ia Gb&a gebmme Smm B.ss ma6ts 1933 noch kurt vor 
dem Abitw sei- ScB\Ele, d~ Reaigymnmhm, rei.ksoso. Sein K b -  
bhrer rief iha vor dh Klasse und aagta- "So, dami'c sind wir mit dir 
fertig r' 
' Simm Bass darieb sbh drrio an e h r  aksch'inszJbrusctiu1Q. ein, wurde 
mgammmm, bQlraer tber m h  W a c h  arlwrn Szief, iin weichem 
stsrrd, dsi) aas dilrch QSs nem Gsobszgehag 'Wahr Mgkb k, da6 
Sie hier lerllbe kaneQtiU. Um wem4gstc11g i r ~ ~  %wWht rn be- 
kommen, damit die Arbeitsetwncen in der EmigntCoa waren, 
lernte Slmon Bass Konditor (bis August 1934). Er hatte erkannt, da6 
1) Brief V. Karo& David, Haifa/Israel, vom 266.1964 
nur noch die Auswanderung eine Chance bot. In der zionistischen Ju- 
gendbewegung hatte man ihm diesen Gedanken auch schon nahege- 
bracht. Er konnte gut Hebräisch und gab Elementarunterricht für äl- 
tere Menschen noch in Gießen. Im Spätsommer 1934 gelangte Simon 
Bass nach Palästina. An eine interessante Geschichte, die ganz am 
Anfang der Naziherrschaft sich abspielte, erinnerte sich Simon .Bass: 
''Zu meinem Vater kam ein SA-Mann, der unser Auto haben wollte. 
Mein Vater wimmelte ihn zunächst noch ab, er müsse erst wegen der 
Formulare fragen, der Mann solle doch morgen wiederkommen. Mein 
Vater hatte gute Beziehungen zur Polizei und dadurch wurde die 
private Bereicherungsabsicht des SA-Mannes vereitelt.'' (1) 
Ein besonders tragisches Schicksal hat B ~ n o  Oppenheimer (2), heute 
in Haifahsrael lebend, erlebt und durchlitten. 1925 in Gießen 
geboren, merkte e r  die Auswirkungen der Machtergreifung schon sehr 
früh in der Schule mit kleinen Schikanen. So wurde ihm z.B. in sei- 
ner Schule, der Alten Pestalouischule, das Fahrrad kaputt gemacht. 
Den Boykott vom 1. April 1933 erlebte e r  in der Neustadt vor dem 
Lebensm ittelgeschäft Speier. SA -Posten standen vor dem Geschäft, 
und "Kauft nicht bei Judenw war an die Scheiben geschmiert. Als 
Hitler in Gießen war, durften Juden nicht auf die Straße, erinnerte 
sich Bruno Oppenheimer, die Vorhänge mußten zugezogen werden. 
Bmno Oppenheimers Vater war bereits 1927 gestorben, Bmno kam 
1937 nach Bad Nauheim, wo ein jüdisches Kinderheim und eine jüdi- 
sche Berufsschule existierten. Dort erlebte er  den 9. November 1938. 
Die Kinder mußten schnell die Koffer packen und auf den Hof kom - 
men. Die Lehrer wurden nach Dachau und Buchenwald geschickt (sie- 
he Erlebnisbericht eines Lehrers, aus dem wir noch zitieren werden), 
SA und Fobel verwüsteten die Bibliothek. I1Wir standen ganz erschüt- 
tera..Wir mußten uns zusammenstellen und zum Polizeipräsidenten mit 
den Angestellten des Hauses. Der PBbel begleitete uns. Der Polizei- 
präsident fragte: 'Was tut  ihr hier? Alle wieder zurück ins Heim!' 
Am selben Nachmittag wurden Schreiner geschickt, die die zerstör- 
ten Fenster an der Straße mit Holzplatten zunagelten. Erst nach Ta- 
gen kehrte wieder normales Leben ein." Bruno Oppenheimer war seit 
November 1937 Vollwaise, seine Mutter Minnie hatte sich das Leben 
genommen. Das Rote Kreuz versuchte nun, die jüdischen Waisenkinder 
ins Ausland zu bringen. Bevor Bruno in die Schweiz ausreisen konnte, 
besuchte e r  zunächst seinen Vormund in Gießen, lsidor Rosenbaum. 
(Dieser wurde später, im September 1942, zusammen mit seiner Frau 
Dora und seiner Tochter Marianne nach Polen deportiert und ist dort 
umgekommen.) Bei diesem Besuch will Bmno Oppenheimer Reste der 
ZerstBnurg der jüdischen Synagoge in der Steinstraße gesehen haben. 
Nach einem Besuch am Grab seiner Eltern kehrte e r  nach Bad Nau- 
heim zurück. Von dort wurde Bruno Oppenheimer zunächst nach 
Frankfurt in ein Waisenhaus gebracht und konnte endlich am 5. Januar 
1939 in die Schweiz ausreisen. Er ist erst 1945 nach Palästina gekom- 
men, 6 Jahre verbrachte e r  in einem Jugendheim in der Schweiz (35 
Jungen, 6 Mä&hen), das von einem christlichen Präsidenten gegründet 
worden war. In Palästina lebte er  zunächst im Kibbuz. Als ein Groß- 
onkel in Amerika starb, sollte er  das Erbe antreten, hatte auch schon 
1) Interview vom 14.5.84 in Netanya 
2) Interview vom 16.5.84 in Haifa 
die Schiffskarte, ging aber nicht hin. 
I1Bis vor 5 Jahren wollte ich mit Deutschland nichts zu tun haben, 
nach alldem, was ich erlebt hatte. Durch Jossi Stern lernte ich Emin 
Knauß kennen und bekam eine Einladung zur Gedenkfeier an die 
Reichspogromnacht. Ich konnte es nicht über mich bringen, zu 
fahren. Später bei der Errichtung des Mahnmals im Aug. 1982 fiel 
es mir auch sehr schwer, aber ich kam dann doch, und wir alle wur- 
den ja auch herzlich empfangen. Ich bin der einzige Oberlebende von 
unserer Linie." (1) 
Wie Freundschaften zerbrachen, gute Bekannte und Mitschüler einen 
nicht mehr kennen wollten, erlebte auch Rolf Beifus, 1921 in Gießen 
geboren, als 1933 die Nazis zur Macht gekommen waren. (1) "In der 
Schule war es einfach nicht mehr zu ertragen, ein Lehrer, der sich 
den Nazis nicht beugen wollte, Dr. Dort, wurde entlassen. Samstags 
gingen die jüdischen Schüler nicht zur Schule. Jeder versuchte die 
Verbimdungen zu uns a b b r e c h e n ,  wir wurden bei Angriffen von kei- 
nem beschützt. Ein guter Freund, Curt K., wandte sich ab, ein 
schmerzliches Erlebnis für mich.g* Es faßten einige den Entschluß, 
sich auf eine Auswanderung nach Palffstina vorzubereiten. Diese 
gelang Rolf Beifus als 17jiihrigem endlich 1938. Seine Eltern Michael 
und Hedwig Beifus wurden mit dem Transport vom 17. September 
1942 nach Theresienstadt geschafft und sind dort umgekommen. 
An den Folgen der gewaltsam unterbrochenen Ausbildung hat heute 
noch die 1912 in GieSen geborene Irmgard Abramdtch (2), Tochter 
des Rechtsanwalts ~r.~eo-pold Katz, tragen. Sie begann unser In- 
terview in Netanya mit folgenden Worten: "Wir haben als Deutsche 
gelebt, wir hatten die Manieren wie die Deutschen, warum war der 
Deutsche über Nacht so grausam geworden? Ich trage pershlich an 
meinem Schicksal sehr schwer. Ich f a l t e  mich mit meiner Familie 
so eingeordnet in Gießen! Und dann auf Befehl dieser Ha6 und das 
AusgestoSensein! Ich glaube, wenn man den Deutschen damals gesagt 
hätte, sie sollten die Juden küssen, sie hatten es auch getan!" 
lrmgard Katz machte gerade eine Lehre als Lernschwester, die sie 
aber 1933 abbrechen mußte. Das wie auch die Emigration nach 
Frankreich (Colmar 1933) beendeten eine kontinuierliche Berufsaus- 
bildung. Ab September 1935 hielt sich Irmgard Katz endgültig in 
Frankreich auf. Ihr Vater hatte inzwischen den Verkauf seines Hauses 
bewerkstelligt und das Geld mit Hilfe eines SA-Mannes, der dafür 
bezahlt werden mußte, nach Luxemburg transferiert. Er wurde des- 
halb von den Nazis steckbrieflich gesucht. "Das Geld war in Frank- 
reich schnell verbraucht. Jeder wußte, daß wir Emigranten waren und 
nahm uns ab,  was er  nur kriegen konnte.1t Im September 1935 heira- 
tete Irmgard Katz. Als die deutschen Truppen 1940 Paris besetzten, 
mußte Familie Katz nach Limoges. Irmgard mußte sich, von den 
Eltern getrennt, mit ihrem Mann in Grenoble verstecken, unter fal- 
schem Namen, versteht sich. "Man hat uns nicht ausgeliefert. Eines 
Tages kamen deutsche Soldaten an das Haus. Wir gingen schnell über 
eine Leiter nach hinten raus." Die Eltern von Irmgard Abramowitch 
1) Interview vom 18.5.84 im Kibbuz ~hluchothsrael 
2) Interview vom 24.5.84 in Netanya 
wurden 1943 von Limoges aus nach Auschwitz transportiert und dort 
umgebracht. I1Mein Vater hätte vorher noch nach der Schweiz ge- 
konnt, er hatte jedoch keine Kräfte mehr." 
Josef Plaut (1) aus der Mühlstraße war bei Machtergreifung der Na- 
zis 26 Jahre al t  - er sollte noch alle Auswirkungen eines Emigran- 
tendaseins kennenlernen. Bei der Vorbereitung zum Externen-Abitur 
wurde e r  in der Schule in B. die Treppen hinuntergestoßen und erlitt 
eine Gehirnerschütterung. Er mußte sich in ärztliche Behandlung ins 
Kath. Schwesternhaus in Gießen begeben und hat deshalb vom Boy- 
kottag am 1. April in seiner Firma, dem Kaufhaus Hansa (Karstadt), 
nichts mitbekommen. Josef Plauts Eltern lebten in Hamburg. Er zog 
im April 1933 zu ihnen, ging aber schon im Sommer weg, weil er 
ahnte, was mit den Juden im 111. Reich geschehen werde. In Nord- 
frankreich war es nach seiner Aussage für deutsche Juden schwer zu 
bleiben, darum fuhr er  nach Südfrankreich, wo er  verschiedene Ar- 
beiten verrichten mußte. So arbeitete er  z.B. in einem Bergwerk, 
dann bekam er durch Zufall eine befristete Arbeitserlaubnis in einem 
Textilgeschäft. Mit der Zeit wurde die Zahl der Flüchtlinge immer 
größer, vor allem im Saarland, wohin er  sich dann wandte. Schwierig 
war es vor allem deshalb, weil viele Franzosen in den neu angekom- 
menen Flkhtlingen nur die Deutschen sahen, die sie als Spione ver- 
dächtigten. Josef Plaut wandte sich deshalb nach Spanien, wo e r  we- 
sentlich besser leben konnte. "Es war dort eine ansehnliche deutsche 
Kolonie, die uns gut aufnahm. Ich hat te  1937 ungeheures Glück, da6 
ich bei der Beschießung von Barcelona durch deutsche Einheiten mit 
dem Leben davonkam. Bei der Beschießung wurde ein Lager getrof- 
fen, 6 Stunden vorher war ich 'im Lager." Josef Plaut, der sich gut in 
Spanien eingearbeitet und sogar die Vertretung einer Firma bekom- 
men hatte, mußte erneut fliehen und ging 1937 nach Palästina, wo 
das Leben nach seiner Aussage damals ungeheur schwer war. 
Ein ähnlich wechselvolles Schicksal hatte Manfred Seligmann (21, geb. 
1912, genannt Männi, zu bestehen. Er ist der Sohn des Metzgers 
Hermann Seligmann aus der Bahnhofstraße 27. Seine Eltern verließen 
1934 Deutschland, gingen zunächst nach Argentinien, dann nach Pa- 
lästina, wo sie sich im Kibbuz Cmosar am See Genezareth ansiedel- 
ten. Bis 1936 konnte Männi Seligmann bei der Lack- und Farbenfa- 
brik Sondheim arbeiten (Nordanlage 9). Er erlebte die Reichspo- 
gromnacht in Gießen im November 1938 und hat über diese und die 
folgenden Erlebnisse in Buchenwald einen Bericht verfaßt. Anfang 
1939 gelangte Manfred Seligmann nach Dänemark, wo schon ein Jahr 
später die Verfolgung wieder einsetzte, als Dänemark besetzt wurde 
und e r  im Verborgenen leben mußte. Nach 5 Jahren Dänemark und 2 
Jahren in Schweden gelangte Seligmann über Zypern (Exodus!) nach 
Israel, wo e r  heute im Kibbuz Ginosar lebt. 
1) Interview vom 14.5.84 in Netanya 
2) Interview vom 17.5.84 im Kibbuz Ginosar 
Auch Werner Meyer, dessen Vater ein bekanntes Schuhgeschäft in 
Gießen hatte,  erlebte seine Schülerzeit in Gießen. Beim Machtantritt 
der Nazis war e r  13 Jahre alt: er  war erst im Gymnasium, "da war 
ich aber nicht schlau genug fürs Gymnasium, da ham se mich aufs 
Realgymnasium versetzt ... Mein Vater wollte nicht auswandern. Der 
ist  nur wegen mir. Der hat  gesagt: Ich bin noch da, wenn der Hitler 
weg is', ich bleib hier. Dann hat er  doch gemerkt, dann hat er  sich 
entschbssen. Er hat  aber immer gesagt, er geht wieder zurück. So- 
bald der Hitler weg ist, geh' ich wieder zurück.' Aber meine Mutter 
hat gesagt: 'Nie mehr - geh' ich zurück. Für 100 000 Dollar geh ich 
nicht zurück." (1) 
Als Werner Meyer zur Mahnmal-Einweihung im August 1982 nach 
Gießen kam, wurde er  von einigen Giehnern gleich wiedererkannt, 
weil er seinem Vater, dem "Meyer im Schuhn, so ähnlich sieht. Sein 
früherer Schulkamerad Heim S., wie Meyer Jahrgang 1920, erkannte 
ihn sofort wieder. Beide waren lange Zeit auf dem Realgymnasium, 
der heutigen Herderschule. Heim S. erklärte uns: "Die meisten von 
uns waren in der HJ. Das bedeutete aber nun keineswegs, da8 wir 
unsere jüdischen Klassenkameraden geschnitten oder drangsaliert 
hätten. Wir hatten im Laufe der Jahre immer wieder jüdische Mit- 
schaler, zeitweise 7, darunter neben Werner Meyer Hans-Nathan Ro- 
senthal, Hans Isenberg, Robert Rosenbaum, und besonders unser Mit- 
schüler SüBki machte alle Streiche von uns mit, war sportlich sehr 
aktiv, nahm manchmal die Strafen, die wir von den tehrern bekamen, 
auf sich für die ganze Klasse. Ich selbst habe 1939 Abitur gemacht, 
da war b i n  Jude mehr auf der Schule. Die gingen alle in den Jahren 
1933-38 weg." (2) 
Wir konnten ermitteln, da8 H-Isenberg 1937 mit seiner Familie nach 
New York emigrierte, wo e r  heute noch lebt. Die Familie Robert 
Rosenbaums verzog 1936 nach Frankfurt/M. Die ganze Familie konnte 
nach Palästina entkommen. Robert und seine Schwester Ruth kamen 
mit einer Jugend-Aiija aus Deutschland heraus. Sie konnten weder 
Abitur machen noch studieren. "Robert Rosenbaum lernte in der 
großen landwirtschaftlichen Schule Mikwe- Jisrael, ging dann nach 
Kirjat-Anawim und arbeitete in einer Reparaturwerkstatt. Dann stell- 
te e r  sich zum britischen Heer, im israelischen Befreiungskrieg 
kämpfte e r  in und um Haifa und fuhr in den Geleitziigen nach Jeru- 
salem. Er war dann Lastwagenfahrer und danach Autobuschauffeur." 
(3) Die Chancen waren a b  ganz unterschiedlich, wenn man nach 
Palästina oder nach den USA emigrierte. Die Gründe dafür werden im 
Zusammenhang mit dem Schicksal der Familie Stern genannt werden. 
Wie stark der Anteil der jüdischen Schüler in Gie8en immer mehr 
abnahm, konnten wir aus Akten des Stadtschulamtes ersehen. Die 
Zahlenangaben stimmen zwar in den Akten nicht ganz genau überein, 
die Tendenz ist aber doch klar zu erkennen. So befanden sich auf der 
Schillerschule im Mai 1932 noch 25 Schüler mit dem Glaubensbe- 
1) Kralwitz, Rolf und Brigitte, Da war nachher nichts mehr da,  
aa.O., S. 4 
2) Interview mit Heim S., Giefkn vom 26.2.1984 
3) Helmut Josef Stern, aa.O., S. 23 
kenntnis israelitisch, 1934/35 waren es noch 19, 1936/37 noch 18. In 
der Goetheschule werden 1934/35 8 ,  1936137 noch 6 Israeliten ge- 
zählt, 1937 N r  noch 2. Danach durften Juden deutsche Volks- und 
Oberschulen nicht mehr besuchen. (1) 
So meldete Frau Lilli Aaron, Frau des Rechtsanwalts Albert Aaron 
aus der Bahnhofstraße 46, ihren 9jährigen Sohn Franz 1937 von der 
Goetheschule ab,  "da wir im Laufe des Sommers nach USA auswan- 
dern". In dem Schreiben vom 26. Juni 1937 bedankt sich Frau Aaron 
bei dem Lehrer des Jungen, Herrn Immel, herzlich lldafür, da8 sich in 
der für uns so  schweren Zeit mein Junge unter ihrer Leitung restlos 
wohl in der Schule gefiihlt hat. Wir und e r  werden in der Fremde 
jederzeit gerne an Sie (2) 
Im Jahresbericht der Kaufmännischen Berufsschuie von 1936137 heißt 
es: "Jüdische Schüler besuchen unsere Schule ab MHrz des Jahres 
(1937) nicht mehr. Die nach schulpflichtigen jMischen Cchüler wurden 
entlassen." (3) 
Besonders drastisch verminderte sich die Zahl auf den höheren Schu- 
len, hatte doch der Nationalsazialismus immer wieder betont, da6 die 
Juden über Abitur und Studium den Aufstieg genommen und die aka- 
demischen Berufe **unterwandertw hätten. An Gießens traditionsrei- 
cher Bildungsstätte, dem U G ,  gab es 1931132 noch 9 Schüler mit 
israelitischem Glauben, 1933134 nur noch 2, 1936 noch 1, und 1937 
war auch dieser abgegangen. (4) Die Zahlen für die Mädchenober- 
schule (Lyzeum) lauten: 
1932: 29 1936: 6 Israeliten 
1933: 27 Israeliten 1937: 4 Israeliten 
1934: 20 Israeliten 1938: 1 Israelit 
1935: 12 Israeliten (5) 
In der Langemarckschule (ARG) trat  eine besonders drastische Ver- 
minderung zwischen 1935 und 1936 ein (von 11 auf s ) ,  was auf ge- 
stiegene Auswanderung wegen des politischen Drucks (Nürnberger Ge- 
setze, kein Zwang mehr zum Wohlverhalten für das Regime rach der 
Olympiade usw .) zuriickzufiihren ist. (6) 
Schwer war es selbstverständlich für jüdische Kinder, im Ausland sich 
einzu leben und mit den neuen Schulverhältnissen in der Emigration 
P 
1) StAGi Nr. 462, 463; 459 "Stadtschulamt - Jahresberichte 
1932/33, 1933/34, 1934135" und StAGi Nr. 1190 "Stadtschutamt 
- Schulstatistik 1928/4411, auch Akte 856 
2) Brief von Frau Lilli Aaron, Gießen, an Hans Immel, G iehn  
3) StAGi Akte Nr. 459 
4) StAGi Akte Nr. 842 
5) StAGi Akte Nr. 844 
6) StAGI Akte Nr. 842. Interessant ist auch, aus den Akten zu er- 
kennen, wie sich die Unterrichtsiahalte seit 1933 veränderten: 
die Erziehung zu volkischen Familienidealen und kriegerischem 
Pathos ging einher mit Abwertung derjenigen, die diewm Ideal 
nicht entsprachen. Siehe StAGI Akte Nr. 1819 llSchullehrpläne 
für Volksschulen 1939142" und StAGi Akte NI. 1825 "Stoff- 
verteiiungspläne für Volksschulen 1935/42t1 
fertig zu werden. Anhänglichkeit an den friReren Lehrer, aber auch 
Sehnsucht nach der Heimatstadt Gießen spricht aus dem Brief, den 
die 9jährige Ilas RothenBerger am 15.10.1933 aus S v r e s  bei Paris ih- 
rem früheren Lehrer Hans Immel von der Goetheschule schrieb: 
"Lieber Herr Immel! Es gefällt mir hier ganz gut. k h  gehe hier schon 
in die französische Schule. Ich komme schon ganz gut mit. Diktate 
kann ich schon mitschreiben, aber Aufsätze noch nicht. Freundinnen 
habe ich noch nicht. Ich habe aber schon einen ler  geschrieben. Hier 
sagt man nicht 1, sondern 10, dieses ist die beste Note ... Was macht 
meine frühere Klasse? Geht es ihr gut? Wie geht es ihnen eigentlich? 
Mir geht es sehr gut! In der Schule bekommen wir immer sehr viel 
auf, ich muß jeden Tag 2 112 Stunden lernen. Die franz6sischen Kin- 
der müssen ebenfalls soviel lernenw (1) Was die junge Ilse Rothenber- 
ger vor allem beklagte, ist die Tatsache, da8 sie keine gleichaltrige 
Spielkameradin hatte. Sie versuchte deshalb noch weiter brieflichen 
Kontakt nach Hause zu halten, hatte aber dabei nicht immer Erfolg, 
weil manche früheren Bekannten nicht mehr schrieben: "Ich hatte am 
7ten December Geburtstag und habe das hübsche Bild, das Sie mir 
schickten, als Geburtstagsgeschenk auf den Tisch gestellt. Ich habe 
sehr viele Briefe bekommen, die ich alle beantworten muii. Alle außer 
einem Brief von meiner Großmutter gehen nach GieBen." (2) Während 
Kinder sich besser an eine neue Umgebung anpassen können, ist das 
bei Erwachsenen mitunter schon wesentlich schwieriger, vor allem, 
wenn der Bemf sehr stark mit Sprache und Ausbildung des eigenen 
Landes verbunden ist. Das kommt auch in dem Begleitbrief, den Ilses 
Mutter dem Brief vom 9.12.33 hinzufügte, zum Vorschein: "Sie können 
sich gar nicht denken, welche Obermaß von Glück Ihr so  überaus 
herzlicher Brief hervorgemfen hat. Leider k a m  ich hier außer im ei- 
genen Hause gar nicht ärztlich wirken. Aber es gebricht mir bei 8 
Pensionären nicht an Arbeit. Wir haben bis Weihnachten 8 Kinder, 
d a m  gehen 2 Kinder weg, hoffentlich finde ich wieder neue, d e m  ich 
kann erst unsere Existenz bei 10 Kindern bestreiten, und mein ameri- 
kanischer Schwager kam uns ja nicht jahrelang unterstützen. Wenn wir 
auch sehr ruhig und friedlich leben, so haben uns die Sorgen um die 
Existenz und das Fremdgefühl im fremden Lande noch nicht verlassen. 
Eva kommt nach Weihnachten in die Volksschule. Ob sie d a m  niich- 
stes Jahr eine höhere Schule besuchen kann, hangt auch von unseren 
Verhältnissen ab. Die Volksschulen sind gut, frei, sogar die Bücher 
werden gestellt. Man macht keinen Unterschied zwischen In- und Aus- 
ländern.'l (3) 
Nachdem Frau Rothenberger geschildert hat, wie ihre Tochter sich 
schon recht gut eingearbeitet hat und "mit bewundernswerter Zähig- 
keit" mit den Schwierigkeiten der Sprache fertig wird, kommt sie auf 
die eigenen und die Probleme ihres Mannes, des Rechtsanwalts Eugen 
Rothenberger , zu sprechen: 
W e i n  Mann hilft bei den Aufgaben, bei den Einkäufen, bei der Kor- 
respondem, er hat  filr sich noch keine Arbeit gefunden, es ist auch 
1) Brief Ilse Rothenberger vom 15.10.1933 an Hans Immel, Gießen 
2) Brief Ilse Rothenberger vom 9.12.1933 an Hans Immel, Gießen 
3) Brief von Marg. Rothenberger an Hans Immel vom 9.12.1933 
äußerst schwer, etwas zu finden. Es gibt keine Arbeitserlaubnis für 
irgendwelche Anstellung für Ausländer. Er hat nicht den Mut, etwas 
Anderes anzufangen, ehe er  perfekt spricht und ist in vieler Hinsicht 
unglücklich. 
Aber was hätten wir beide ohne Beruf in Deutschland anfangen kön- 
nen, wo man auch wirtschaftlich nichts anfangen darf. Der Traum 
'Deutschland' muß für uns ausgeträumt sein. Aber Sie können über- 
zeugt sein, da8 nie ein Wort gegen Deutschland über unsere Lippen 
kommt und wir uns von allem und allen fernhalten, die Deutschland 
herabsetzen.l1 (1) 
Lehrer Hans Imme1 mußte wegen dieser Briefe zur Kreisleitun und 
wurde verwarnt, noch weiter Kontakte mit Juden zu pflegen. &) Erst 
17 Jahre spiiter, im August 1950, erreichte ihn wieder ein Brief sei- 
ner früheren Schülerin Ilse: "Ich habe öfters an Sie gedacht in den 
vielen Jahren, seitdem wir Gießen verlassen haben. Sie waren für 
mich das Ebenbild eines anständigen deutschen Menschen, w n  denen 
es leider nicht viele zu geben scheint. Das hört sich bitter an, aber 
wir sind längst darüber weg. Ich bin seit vielen Jahren Amerikanerin, 
bin hier in die Schule gegangen, habe zwei Söhne, die hier geboren 
sind. Deutschland hat  nur noch sehr wenig Bedeutung für mich. Ich 
' habe mich sehr gefreut zu hören, daß Sie den Krieg überstanden 
haben und hoffe, daß es Ihnen und Ihrer Familie gut geht. Ich würde 
mich sehr freuen, von Ihnen zu hören." (3) Nur wer weiß oder er- 
ahnt, was das Herausreißen aus einem vertrauten Lebenskreis und das 
Schicksal zweimaliger Emigration erst in Frankreich und dann in den 
USA bedeutet, der wird diese Worte richtig zu erklären wissen. Zu- 
dem muß man bedenken, was zu dieser Zeit alles in der Weltöffent- 
lichkeit über Verbrechen in deutschem Namen bekanntgeworden war. 
Nicht nur jüdische Schüler der Volks- und höheren Schulen betraf die 
Verfolgung, auch wer in eine Berufsausbildung wollte, hatte mit 
großen Schwierigkeiten zu rechnen. Kurt B. wurde 1916 in Gießen 
geboren, sein Vater war selbständiger Handwerksmeister im eigenen 
Geschäft. Kurt B. hätte gern nach Abschluß der Volksschule eine 
Lehre als Möbelkaufmann begonnen, was aber sein Vater nicht billig- 
te. Auf dessen Wunsch begann er  eine Schreinerlehre, die er 1933 
erfolgreich abschließen konnte. Die Aushändigung des ihm zustehen- 
den Gesellenbriefes verweigerte man ihm, so daß er ohne Abschluß 
dastand. Um nicht auf der Straße zu stehen, verwirklichte sich B. 
seinen Berufswunsch und begann eine kaufmännische Lehre. Aber 
schon nach 2 Monaten wurde er  entlassen - ohne Begründung! 
"Wahrscheinlich hatten die erfahren, daß ich Halbjude war." (4) 
1) Brief von Marg. Rothenberger vom 9.12.1933, a.a.0. 
2) Brief w n  Ilse Strauss geb. Rothenberger, vom 25.8.1950 
3) Auch die Lehrer wurden ständigen Kontrollen auf ihre arische 
Abstammung unterworfen. Die Schulakten jeder Schule bzw. vom 
Stadtschulamt sind voll von solchen Ariernachweisen und Anfra- 
gen der Behörden. Aus Datenschutzgründen erfolgt keine Nennung, 
Dok. 1, Dok. 2 und Dok. 2a 
4) Interview mit Kurt B. vom 21.12.1982 
Nach der Entlassung arbeitete Kurt B. wieder im Geschtift des Va- 
ters, in dem auch seine beiden Brüder zeitweise tiitig waren. 1935 
lernte B. in Gießen einen Italiener kennen, bei dem er als Eisverkäu- 
fer bzw. Eishersteller arbeiten konnte. Ein knappes Jahr später wird 
er  auch hier entlassen, da das Ceschiift einen Lehrling nicht mehr 
tragen kann. Kurt B. versuchte nun auSerhalb Gie6ens einen Arbeits- 
platz zu finden. Nachdem er unter anderem in Cobirg und Gelsenkir- 
chen gearbeitet hatte, kehrte e r  1940 nach GieSen zurück. Hier wur- 
de e r  sofort zum MilitHr eingezogen, doch nach dem Frankreichfeld- 
zug (den e r  auch wie Kurt St., ein anderer G i e h e r  ItHalbjudeu, noch 
"mitmachent1 ckrfte) wurde er  vorzeitig entlassen und nun in Gi&en 
ständig van der Gestapo überwacht. In den Jahren 1941/42 verrichtete 
Kurt B. dann a k  Hofarbeiter in Lollar schwere k8rperliche Arbeit bei 
schlechter Entlohnung. Im Miirz 1942 wurde Kurt B. dann verhaftet 
und nach Buchenwald gebracht. Seinen weiteren Leidensweg haben wir 
an anderer Stelle ausführlich beschrieben. 
Die bisherige Schilderung P l t  jedenfalls ganz klar erkennen, da8 Ju- 
den und sogar Haibjuden noch vor den Nürnberger Geseteen die be- 
nifliche Ausbildung au6erordentlih erschwert, wenn nicht gar unmög- 
lich gemacht wurde. Sie "taugtenw allenfalls als Hilfsatbeiter, wo 
man ja mal sehen konnte, wie die "Vertreter des auserwählten Vol- 
kes" bei harter körperlicher Arbeit versagen warden. 
Parallel zur Ausschaltung der Juden aus Schule und Lehre liefen Ak- 
tionen in den Kindergarten und Ausbildungsseminaren, hier vor allem 
gegen jlidische und halbjüdische Lehrer. Als herausragendes Beispiel 
müssen wir in diesem Zusammenhang auf das Vor ehen gegen die 
verdiente Pidagogin W w i g  &argheim verweisen. h e r  sie sind im 
Zusammenhang mit der Stiftung der Hedwig-Burgheim -Medaitie der 
Stadt GieSen so viele Artikel und Aufsatze erschienen, d U  hier nur 
das für die Verfolgung ab  1933 Typische herausgestellt werden muß. 
Diese Verfolgung und Entfernung aus dem Amt geschah ohne Rikk- 
sicht auf das, was Hedwig Burgheim vor 1933 alles geleistet hatte: 
Sie hatte bereits 1921 in Gießen das Fröbelseminar mit 21 Ausbil- 
dungsplätzen fUr Kindergartnerinnen und 15 fi3r Kinderpfiegerimen 
eingerichtet. Der Anstalt konnteti im Laufe der Jahre ein Lehrerin- 
nen-Seminar für Vorschulerziehung und eine Haushaltungsschule ange- 
gliedert werden. Modell-Kindergiirten und Horte kamen h i m .  Hedwig 
Burgheim hat vai 1918 bis 1933 mindestens 800 Kinderggrtneri~en 
und Kinderpflegerinnen ausgebildet. All das zahlte 1933 nicht mehr, 
hatte doch nicht nur das Enielnuigsideal Fröbels vom freien, denken- 
den und selbsttatigen Menschen keinen Platz mehr in der neuen 
wFUhrer-GeseMschaftn, sondern es paßte einfach nicht ein rassischer 
"UntermenschIt mit außerordentlichen Fähigkeiten in die Vontel- 
lungswelt der Nazis hinein. Wie wir später noch 6fter sehen werden, 
wurde Frau Burgheim auf eine Weise geschadet, die fUr totalitiire 
Systeme bezeichnend ist: versteckte Denunziation. Ein Nachbar des 
Fr6bel-Seminars in Gießen schrieb am 25.4.1933 an das Ministerium 
für Kultus und Bilbngswesen in Darmstadt: 
I,.. Als Kämpfer in den Reihen der NSDAP bekannt, fand ich unter 
dem Regime Ritzel kein Gehör und auch heute tut das Polizeiamt 
nichts, um endlich dem Unfug ein Ende zu bereiten ... Die Einrich- 
tung des Kindergartens ist weder eine 'C)ffentiich-üemeinniiuliche 
noch Soziale Einrichtung1 und liegt nicht im Interesse unserer natio- 
nalen und sozialen Erneuerung, sie wirkt vielmehr zersetzend und 
kiassenkämpferisch im echt jüdisch-bolschewistischen Sinne ... Das 
Seminar untersteht d e r  Jüdin, Frl. Burgheim und als Lehrerin ist die 
Demokmtin F i h e r  ,. angestellt. Irgendwe k h e  patriotischen Lieder 
dtirfen die Kinder nicht singen, die Jüdin mag das Horst-Wessel-Lied 
nicht hören, vielweniger gestattet sie, da6 es gesungen werden darf. 
In den Hof ist ein Planschbecken gebaut worden ... und meist bade- 
ten dann jungen und Mädchen zusammen ganz nackt in dem kleinen 
Planschbecken, die Seminarmädchen von 18-20 Jahren standen um das 
Becken herum, bespritzten auf Veranlassung der Lehrerin Fischer die 
Kinder mit einem Schlauch. Ich habe auf diesen geradezu 'öffent- 
lichen Skandal' sowohl das Polizeiamt wie auch die Lehrerin Fischer 
aufmerksam gemacht und um Abhiilfe ersucht. Das Poiizeiamt hat 
sich nicht gerührt und Frl. Fischer gab mir zur Antwort, sie erziehe 
die Kinder in dem neuen System - alla Lbwenstein in Berlin - und 
denke nicht dnm, irgend eine hderung zu treffen. Auf dem Polizei- 
amt wurde mir persönlich gesagt, die Jüdin Burgheim habe e r k l r t ,  
wenn mir die Sache nicht passe, möge ich ausziehen, damit war ich 
Nazimann abgetan. Der ganze Vorstand des Alice-Schulvereins hier ist 
wohl von Jüdinnen durchsetzt, so sagte mir Justizrat Rasenberg, des- 
sen Frau ebenfalls im Vorstand ist, was ich denn eigentlich wollte, 
ich hätte gegen den Skandal nichts zu unternehmen. Meiner Ansicht 
nach gehören alle Privatkindergärten staatlich verboten zu werden ... 
Ich bitte Sie, sehr geehrter Herr Oberschulrat, mein Gesuch wohlwol- 
lend zu priifen und den Mißständen in dem Kindergarten des Frobel- 
seminars Gartenstraße 30 ein baldiges Ende zu bereiten. So oft habe 
ich in Versammhmgen ihren kerndeutschen Vorträgen gelauscht ..." 
(1) 
Die Denunziation wäre nicht notig gewesen - Hedwig Burgheim wurde 
mit dem Ende des Schuljahres, jedenfalls spätestens Juli 1933, ent- 
lassen. "Am 12. August 1933 - so weisen es  die heute nach vorhan- 
1) StAGi Akte Nr. L 1315-1 "Kleinkinderschule, Kindergarten des 
Fröbelseminars 1918/3411. Im Namen des Vorstands des Alice- 
schulvereins antwortete Direktor Dr. Kalbfleisch sehr ruhig, be- 
stimmt und sachlich darauf. Im Interview (Okt. 1982) erklärte 
uns Frau M.Fischer, da% an diesen Anschuldigungen nichts dran 
gewesen sei. Sie habe keiner Partei angehört und "Brutstätte 
bolschewistisch-jiidischen GeistesI9 sei einfach aus den Fingern 
gesogen gewesen. Ubrigens: mit dem Kindergarten solidarisier- 
ten sich damals so ziemlich alle Nachbarn. Die Klage von M. 
hatte keinen Erfolg - so sehr e r  auch seine nationalsozialisti- 
schen Sympathisanten bemühte. Auch die Bürgermeisterei er- 
klärte mit Schreiben vom 15.8.33, daß die Beschwerden llvoll- 
ständig unbegründet sind. Die bisherige Seminarleiterin, Frl. 
Burgheim, ist übrigens am 16. Juli Ifd. Js. in den Ruhestand ge- 
treten." StAGi Akte Nt. 1315-1 
denen Unterlagen aus - verwg Hedwig Burgheim von der Garten- 
straße 30 in den nahegelegenen Ort Wieseck. Womöglich um abzuwar- 
ten. 'Vielleicht ist  dieses gespenstische Geschehen nicht von langer 
Dauer.' Viele Menschen haben das  damals geglaubt, obwohl gerade in 
den ers ten Monaten des Jahres 1933 schon eine ganze Anzahl bedrük- 
kender neuer Gesetze einen Hinweis auf die kommenden Ereignisse 
gaben. Die Hoffnung trog. Das Fröbel-Seminar - Hedwig Burgheim 
h a t t e  während vieler Jahre mit der ihr eigenen Energie und Ausdauer 
an der Entwicklung dieses Instituts entscheidend mitgewirkt - rief 
sie nicht mriiek." (1) 
Eine Begleiterscheinung der Entfernung aus dem Amt war die Äch- 
tung durch die  Mitmenschen, durch Personen, die  einen plötzlich nicht 
mehr kennen wollten. Frau Marthel Fischer schilderte uns wie auch 
R-Krabvitz im Gespräch diese Vbrgänge: "1933 spitzte sich die  Lage 
m. Da haben s ie  einige Schülecinnen überhaupt nicht mehr gegrüßt. 
Sie wurde ganz still und verzweifelt ...It (2) 
Die Nürnberger Gesetze verschärften die  Situation für viele Juden in 
Deutschland. Hedwig Burgheim verließ etwa im November 1935 
Gießen (Wieseek), um sich der Kinder anzunehmen, die durch die  
neuen Gesetze öffentliche Schulen nicht mehr besuchen durften. In 
Leipzig gelang es ihr, eine jüdische Haushaltungs- und Kindergärtne- 
rinnenschule aufzubauen. Hierhin kamen nun Schülerinnen aus ganz 
Deutschland. Zwei Jahre später wurde im Zusammenhang mit der 
Reichskristallnacht auch dieses Werk zerstört, die Schule demoliert. 
Hedwig Burgheim gab aber nicht auf; im Februar 1939 wurde in der 
jüdischen Schule der Unterricht wieder begonnen. Es besuchten aber 
immer weniger Schüler diese Schule, da  bereits die Massenauswande- 
rung eingesetzt hatte. In die  frei werdenden Räume wurden Juden, die 
man aus  anderen Wohnungen entfernt hat te ,  eingewiesen. Die Ein- 
schränkungen wurden zusehends schlimmer. Als. die  Leiterin des Al- 
tersheimes deportiert worden war, t ra t  Hedwig Burgheim die Nach- 
folge an. Im Februar 1943 wurde Hedwig Burgheim verhaftet und mit 
dem 30. Osttransport nach Auschwitz gebracht. Dort ist sie,  im 
sechsundfünfzigsten Lebensjahr, umgebracht worden. (3) 
1) R.Kralwitz,. Hedwig b r g h e i m  oder die Reise nach Gießen, 
Gießen 1981, aa.O., S. 24 
2) Ebd., S. 18 f . 
3) Ebd., S. 29 
HEDWIG BURGHEIM 
Aus: Rolf Kralovitz, Hedwig Burgheim oder die  Reise  nach Gießen 
b) Studenten, Hochschule, Professoren 
Wie auch in anderen Lebensbereichen ist die Veränderung der Uni- 
versität in nationalsoziiüstischem Sinne nicht vom Himmel gefallen, 
sondern hat eine iange Vorgeschichte. Da aber andere Veroffentli- 
chungen bereits ausführlich dieses niema behandelt haben, soll- nur 
einige wenige Fakten und Grundzüge angeführt werden. 
"Der IHuSeren Gleichschaltung* ab 1933 ging die 'Selbst-Gleichschal- 
tung* (K.D.Bracher) der Hochschulen der Weimarer Republik voraus, 
wobei die Studenten die maßgeblichen Agenten dieses Prozesses wa- 
ren. Denn der Nationalsozialismus hatte lange vor dem Durchbruch 
zur Massenbewegung in der Studentenschaft starken Zulauf gefunden. 
Die schon 1931 vollzogene innere *Gleichschaltung1 war also kein 
Werk universitätsfremder Mächte!*' (1) Was den Erfolg des Natio- 
nalsozialismus an den UniversitHten begründete, war einmal der 
NSdStB, zum andern die Tatsache, da6 das v6lkih-nationale Gedan- 
kengut schon iange vor 1933 viele Studenten und Studentenverbindun- 
gen erfsßt hatte. Nationale Begeisterung und nationaler Fanatismus 
wurden schon früh von Antisemitismus begleitet. Der Dachverband 
aller Studentenschaften, die DSt (Deutsche Studentenschaf t )  forderte 
bereits 1919 auf dem 1. Deutschen Studententag in Wtirzburg den 
Ausschhtß nichtarischer Studenten zugunsten der arischen. Auch in 
Satzungen der Korporationen schlug sich das nieder: **Mitgled kann 
nur werden, der deutschen Stammes ist, auf nationai&tschem und 
deutsch-völkischem Standpunkt steht ...I1 (2) Viele Korporationen 
hatten einen solchen Anerparagraphen in ihrer Sammg wie das Corps 
Hassia. **Für Hassia hat es eine Judenfrage nicht m b e n .  Dank un- 
serer völkischen Einstellung haben wir weder Judenst4immlinge noch 
nichtarisch Versippte. Wurden doch schon seit &er 70 Jahren nur 
Studenten rein arischer Abstammung voi  uns aufgenommen und Be- 
werber, die dieser Voraussetzung nicht entsprachen, ausnahmslos ab- 
gelehnt.'* (3) fn dem Bericht der Verbiidung aber diese Zeit wird 
das nach dem Krieg verharmlost und sogar noch von Bemühungen der 
Schwesterverbimdung Suevia gesprochen, die wenigen Promille nioht- 
arischer Studenten zu retten, aber der Rettungsversuch war selbst- 
verständlich vergeblich. (4) 
1) Ralf Fieberg, Die Durchsetzung des Nationalsozialismus in der 
Gießener Studentenschaft vor 1933, in: Frontabschnitt Hoch- 
schule, Die Gießener Universitat im Nationalsozialismus, Gießen 
1982, S. 38 
2) Satzungen der A.L.V.Agronomia I.N.D.C. 1927, PAG 28, zitiert 
bei Fieberg, a.a.O., S. 48 baw. S. 65 
3) Corps-Zeitung der Hassia zu Gießen Nr. 113, Sonderdruck Som- 
mersemester 1935, S. 8, zitiert bei Fieberg, a.a.O., S. 48 und 
S. 66 Anm. 2ü 
4) Geschichte des Corps Hassia von 1815-1965, Selbstverlag GieSen 
1965, S. 502: "Suevia war ausgeschlossen worden, da sie es mit 
anderen Corps abgelehnt hatte, sich von ihren nichtarisch ver- 
sippten Corpsbrüdern zu trennen ... Bei der Vorbesprechung des 
Eisenacher Kartells in Jena war diese betriibliche ~n t sche idun~a)  
bereits gefallen, und die drei Kartellcorps konnten der Suevia 
weder helfen noch einen Ausweg zeigenm. 
a)  Ausschluß der Suevia 
Schon f rilh sahen sich jüdische Studenten daher gen6tigt, eine eigene 
jüdische Verbindung Staufia zu gründen. Die Korporationen wollten 
daraufhin das Lokal boykottieren, in dem Studenten dieser Verbin- 
dung verkehrten. Ein Mitglied der Staufia, LFaUrenstein, wurde s t h -  
dig von Landsmannschaftlern provoziert und schiug einmal auch selbst 
zurück. Das Sch6ffengericht Gießen verurteilte ihn daraufhin zu vier 
Wochen Gefängnis; in der Berufung wurde eine Geldstrafe daraus. Bei 
einer späteren Schlägerei schlugen Landsmannschaftler Falkenstein 
regelrecht zusammen. Sie wurden 2.T. zu geringeren Geldstrafen ver- 
urteilt als Falkenstein: Dieser wurde von der Universität relegiert.(l) 
Der NSDStB ging noch wesentlich weiter als die Korporationen. Die 
meistenvon diesen wollten keine jüdischen Kommilitonen haben, die 
nationalsozialistischen Studenten wollten auch alle jüdischen Studen- 
ten von der UniversitHt entfernt wissen. Im Giehner  AStA brachte 
1931 die nationalsozialistische Fraktion des Ausschlußantrag für ja- 
dische Studenten ein. Der Antrag wurde mit der beschamenden Mehr- 
heit mn  20 gegen 2 Stimmen angenommen. Bei den AStA-Wahlen im 
Februar 1931 hatten sich namlich die Nazis durchgesetzt und mit 14 
Stimmen die absolute Mehrheit bekommen. Bei der Abstimmung 
müssen aber noch viele der übrigen Vertreter der Korporierten mit- 
gestimmt haben, sonst wäre das obige Ergebnis nicht erklärbar. Als 
die hessische Regierung sich zum Eingreifen entschloß, war es schon 
zu spät, die weitere Politisierung der Studentenvertretung in national- 
sozialistischem Geist nicht mehr. zu verhindern. 
"Daß der Verbreitungsgrad und die m6gliche Militanz antisemitischer 
Einstellungen nicht unbedingt an einen tatskhlich hohen Anteil jü- 
discher Studenten gebunden ist, belegt die Gießener Universität. Ob- 
leich der Anteil jüdischer Studenten in Gießen lediglich bei 2 % lag 
an der Berliner UniversitHt betrug ihr Anteil ungefähr das Fünf- f 
fache), eine spezifische Konkurrenvituation angesichts der allgemei- 
nen akademischen Arbeitslosigkeit demnach zumindest numerisch 
kaum gegeben war, läßt sich dennoch seit Beginn der 20er Jahre eine 
Reihe antisemitischer Konflikte nachweisen." (2) 
Der zweite schwere Zwischenfall neben dem mit Ludwig Falkenstein 
ereignete sich mit dem jüdischen Studenten Kurt Griinebaum. Inter- 
essant ist hierbei hauptsächlich die Reaktion des NSDStB: "Dabei 
handelt es sich hier - wie die Studentenschaft sehr richtig bemerkt - 
nicht um die Beleidigung eines Nationalsozialisten, sondern der gan- 
zen Nation schlechthin." (3) Hier haben wir sie also schon in einem 
recht friihen Stadium - die Gleichsetzung von Nazis mit der Nation. 
Und von den anderen Studentenvertretern war außer Beifall allenfalls 
Schweigen zu erwarten. Allenfalls kritisierte man die Form, das rüde 
Benehmen der Nazis. Noch ehe Hitler am 30.1.33 die Macht ergrif- 
fen hatte (besser: übereignet bekommen hatte), hatten sich die Stu- 
denten bereits selbst "übergebenI8, was von Bracher ja mit der For- 
mel mn der Selbstgleichschaltung beschrieben wurde. 
1) Rolf Fieberg, Die üurchsetzung des Nationalsozialismus, a.a.O., 
S. 49 f 
2) 375 Jahre Universität Gießen 1607-1982, Geschichte und Gegen- 
wart, Katalog zur Ausstellung vom 11.5.-26.7.82 im Oberhess. 
Museum, Gießen 1982, S. 204 
3) R-Fieberg, a.a.O., S. 64. Zitiert wird "Der Hessenhammerw, nat. 
SOZ. Kampfblatt vom 29.5.31, PAG 88. Die Einzelheiten werden bei 
Fieberg geschildert. 
Nach der Machtübernahme vollzogen sich im Imern der Universität 
einige bedeutungsvolle Veränderungen, die Professoren wie Studenten 
betrafen. Der D ~ c k  auf al le  jüdischen Universitätsangeh6rigen begann 
sofort,  die juristische Grundlage erleichterte ihn noch mehr. Das 
"Gesetz gegen die  Oberfüllung deutscher Schulen und Hochschulenw 
(RGBI 1933, Teil I, S. 64) und das "Gesetz über die Einziehung kom- 
munbtischen Vermögens" vom 26.5.1933 (RGBI I, S. 293) sicherten 
Aktionen formal ab. Indem der Anteil der nichtarischen Studierenden 
an den Universitäten des Reiches auf 1,5 % festgesetzt wurde, konn- 
ten viele Studenten von der Hochschule entfernt werden. Grundlage 
für die  Entfernung der Hochschulangestellten, Beamten und Hoch- 
schullehrer war das "Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeam- 
tentumsm vom 7. April 1933. Danach konnten Beamte, "die nicht ari- 
scher Abstammung sindw, in den Ruhestand versetzt werden. Ausnah- 
men bildeten zunächst wie in vielen anderen Berufen und Gffentlichen 
Bereichen die  Juden, die "im Weltkrieg an der Front für das  Deut- 
sche Reich oder für seine Verbündeten gekämpft haben oder deren 
Väter oder Söhne im Weltkrieg gefallen sindw (RGBI Teil 1, 1933, 
S. 175 ff). Mit dem Spionage-Erlaß vom April 1933 sollte die  Stu- 
dentenschaft jüdische, demokratische und kommunistische Hochschul- 
lehrer denunzieren, um die Säuberung der  Beamtenschaft zu be- 
schleunigen. Hier haben wir also einen Hinweis dafür, wie das von 
uns immer wieder beobachtete Denunziationsverhalten, das fast  immer 
von Abwendungsverhalten begleitet wird, vom Staat  sogar regelrecht 
herausgefordert wird. So verwundert es auch nicht, wenn die Univer- 
sitätsakten unter dem Datum des 29. Juni 1933 festhalten: 
"Es erscheinen in Vertretung des Studentenführers Adam Herr von 
Graeve und Herr Müller. Beide Herren erklären, daß sie gestern tele- 
fonisch die  Ermächtigung von Herrn Ministerialrat Ringshausen be- 
kommen hät ten bis zu einer endgültigen Regelung am Samstag die- 
ser Woche, zwecks Vermeidung von Unruhen, dafür Sorge zu tragen, 
daß keine jüdischen Studenten a n  Vorlesungen, Seminaren, Obungen 
usw. teilnehmen." (1) 
Drei Fälle vor allem erscheinen uns in diesem Zusammenhang erwäh- 
nenswert: Franz Kirchheimer konnte gerade noch im Mai 1933 seine 
Promotion erfolgreich beenden, was für  ihn als "Halbjude" später von 
einiger Bedeutung werden sollte. Er wurde kurz darauf als  Assitent 
am Geologischen Institut y fgrund  des  8 4 BBG entlassen und konnte 
sich nur durch Tätigkeit in der  Wirtschaft eine ausreichende Existenz 
erhalten. Sein Freund Erich Decker berichtete von einer typischen 
Situation, die damals passieren konnte: "Es war noch ganz am Anfang 
der Naziherrschaft, so um 1933 oder 1934. Ich war mit Franz in der  
Gastwirtschaft G. in Gießen. Auf der  Toilette pöbelte mich ein be- 
trunkener SA-Mann an; was ich d e m  mit dem Saujuden wolle, ob der  
mein Freund wäre. Ich war derartig empört,  da$ ich al le  Vorsicht 
vergaß und dem Kerl eine verpaßte, daß e r  der  Länge nach hinflog. 
In den nächsten Tagen wartete  ich nun ängstlich, ob mich der SA- 
Mann vielleicht angezeigt hätte. Es h ä t t e  ja das  Schlimmste gesche- 
1) Giessener Universität und Nationalsozialismus - Erfahrungen mit 
einer Ausstellung, dolaimentiert von H.J.Böhler, R-Fieberg, 
U.Jordan, EYeredig,  B-Reifenrath, B.Reimann, Soziologisches 
Forum H. 2/1982, Gießen 1982, S. 40 
hen können. Zum Glück hat  e r  aber nichts unternommen." (1) 
Ein zweiter Fall, bei dem Abwendungsverhalten erkennbar ist,  ist der 
des Wieseckers Alfred Gutsmuth, des späteren Oberbürgermeisters von 
Netanya, der 1978 die offizielle Städtepartnerschaft mit Gießen ge- 
gen große Schwierigkeiten durchsetzen konnte. Vielen ist e r  heute 
nur unter dem Namen Abraham Bar Menachem bekannt. Seine Kind- 
heit und Jugend verbrachte e r  in Wieseck, besuchte dort 1918 bis 
1921 die Volkschulc, legte im Februar 1930 an  der damaligen Ober- 
realschule in Gießen, unserer heutigen Liebigschule, das Abitur ab  
und studierte danh Rechtswissenschaft an der Gießener Universität. 
Sein Doktorvater, Prof.Wolfgang Mittermeier, kurze Zeit später wegen 
"politischer Unzuverlässigkeit" emeritiert,  setzte sich für seinen 
Studenten ein, so daß dieser noch im Oktober 1933 seine üokzorar- 
beit beenden konnte. Gutsmuth war zuvor für eine juristische Arbeit 
ein Preis zuerkannt worden. 
Im Interview, *s Sch in Netanya mit ihm führte (2), kam heraus, 
wie gut sich der frühere Wiesecker noch an  diese Zeit als Schüler 
und Student in Gießen erinnerte. In seinen Erinnerungen "@Spuren im 
Weg" ist vieles alik dieser Zeit festgehalten. Die Wiesecker Ober- 
schüler gingen gemeinsam in die damalige Oberrealschule, spätere 
Liebigschule, in der Stephanstraße. 
Bar Menachem konnte sich noch gut an das Rudel von Schülern mit 
den roten, grauen und grünen Mützen (nach Altersstufe bzw. Schule) 
erinnern, und e s  bildete sich ein Corpsgeist heraus, der bis 1930 auf 
der Schule nicht zerstört wurde. Nur einmal erlebte Alfred Gutsmuth 
ein ausfallendes Verhalten eines Lehrers: in der Quarta schlug ihn 
ein stellvertretender Lehrer, als e r  sich am Samstag mit dem 
Hinweis auf den Sabbat weigerte, eine Arbeit zu schreiben. 
An der  Uni konnte e r  jedoch schon sehr früh die Erfolge der NS- 
Propaganda erleben. Jüdische Studenten gerieten mehr und mehr in 
Isolation. Die meisten waren nicht in Verbindungen eingetreten; auch 
Alfred Gutsmuth lehnte das ab,  obwohl man sich um ihn sehr bemüh- 
te. Bei den Uni-Wahlen wählte e r  "die wenigen Linken, die e s  an  der 
Uni gab1*. Zur Referendarprüfung wurde e r  1933 nach 7 Semestern 
Jura nicht zugelassen. Da kam Prof. Mittermeier auf ihn m: "Wir 
werden Sie so  von der Uni nicht weglassen. Ich werde Ihre he isar -  
beit du r ch~e t zen .~~  So konnte Alfred Gutsmuth am 7.10.33 noch 
promwieren. (3) Gegen Ende 1933 wurde 'er vom Theologen Prof.Krü- 
ger , der sich schon vorher in einer mutigen Redegegen die national- 
sozialistischen Praktiken gewandt hat te ,  eingeladen. Krüger ha t t e  die 
Verleihung eines hessischen Staatstipendiums persönlich unterschrie- 
ben, was Alfred Gutsmuth als  eine hervorragende Geste empfand. 
1) Gespräch mit Erich Decker im Jahre 1976 in Gießen 
2) Interview mit Dr.Bar Menachem am 25.5.84 in Netanya 
3) Die politische Verfolgung ha t t e  Alf red Gutsmuth schon nach der  
Reichstagswahl vom 5.3.33 erlebt,  a ls  e r  als Sozialdemokrat mit 
anderen verhaftet und zum Plakatreinigen gezwungen wurde. 
Ob Prof. Mittermeier wegen seiner demokratischen Gesinnung 
oder wegen "'politischer Unzu~erlässigkeit"~ (siehe E.Knauß, Die 
jüdische Bev6lkerung Gießens, S. 51) sich emeritieren lassen 
d t e  oder die Altersgrenze erreicht ha t te ,  ist umstritten. 
Im Februar 1934 ging er nach Holiand, nrchdem ihm klar wurde, da6 
in Deutschland keim FortLommea mehr für ihn sein wiirde. 4 Jahre 
k m t e  und arbsitete er  bei einem Titer namena Jung. Sein Bruder 
und seine kQor~er f d g t m  und gingen spilm1 in den Unter-, a b  
der Judmmt auf Druck d t r  deutrchari B a a m r  den Uisarg ins Ghetto 
m r h g t e .  1938 Itaiate Aifrad Cuemuth srdi Falllrtina g e w e n , - w o  
er  em Aufbau dtm Lades in u n t ~ e d ~  Xmtem und Funktm- 
nen tätig war. 
Emin Knoue berichtet über jene Zeit: "Einer sehr SchuhmerrQn, 
ein echtsr F d  durch die ganze SchuMt bis mr Raifepikhg und 
noch in Snrdisarcat, mit dem e r  Tag fPt Tag bei Wind Prd 
Wetter rai wiese& nach G M m  b f , ~  dem eiae T- un- 
denkbar &km, er hatte vom 50, auf den 31. Januar 1933 die 
schwam W f o m  a n g q e n  und kannte Aifred nicht mehr." (1) 
Ein IIBoYdwr W i l  a i e b t e  aucä Wemer Scbmidt, der vielea 
Giaikmem wch bekanat ist, z.B. weil er 1946 bis @SO zusammen mit 
GJUetdwl  dk ibM&Mdw K h i  leite@. wer wurde Prof. 
S&midt Chef- des Krralranircuslrc in Hsftrui. Doit lebt er heute im 
b b m d .  SdWml rid nocb an andenr Stelle nai tms näher 
betrachtet.) We-r schmiat, geb. 1913, d t e  1932 et#afaMs M 
&F Obetreabcbuk aeia Abitur, &r bepae drsa mit dem Shdkim der 
Media. Die a b  Filsirads *oa der. Schub warm auch im Univecsi- 
tatsieben noch ehige Zsit nuammea trnd feierten fr6hüdr rnitein- 
aader, nMan Mtte aber DULJ F m d o  vow einst lmch der Macht- 
ergreif- sai6a rsilsa. BasaiBers einer war danmter, &I kannze ei- 
nem &ah glatt nicht mehr. Waa unsere Familie, besonders meine 
Mutter. sich rsanehsrctl in den Geschäften anhören muSte, ist nicht 
v o r ~ t e l b r . ~  (2) 1902, alsa SO Jahre spoter, trafen sich die Ubrig- 
gebiiebeaen des Abiturjabrgangs in ihrer alten Liebigschub wieder, 
und Wemer Schniidt hat s&wn CFQhcrea Miachiilern eine Rede ge- 
halten. Dabei.Bst er, wie er  im Tel$oninterview mitteilte, auch ei- 
nige bittere und unaagenehme Wahrheiten voa sich geben müssen ... 
Nicht nur die Studenten und Prommenden betraf die Entkmngsak- 
tion von 1933, auch einfache Angestellte waren betroffen. So schreibt 
Frau Christ, damals Iringard Wiidmcger, in ihrem Lebensbericht: 
"Mit 19 Jabren 0929) erhielt ich die Anstellung a b  SekretHrin am 
Deutschen Seaiinar der Unkrsitat  Gie&n, in der Hauptsache fiir die 
Ersteliung des " - i  W6rterhuchsn und Mitarbeit am "Atlas 
der deutschen VoIkdcude". Zu gWcher Zeit wurde ich Mitglied des 
dortigen nAlrcPdemtachen Gesangvereins*'. 
Mein Vater hatte ein GeseMft fiir. indwtrie-Bedarfsatrikel und beiie- 
ferte, aibmissioasbetei ligt , die dortigen Kliniken mit Seifenpulver, 
Schmierseife, Bohnerwachs. 1933 wurde ihm seine geschdftüche Exi- 
stenz genommen. 
Mei- iilteste Schwester Senta studierte am Konservatorium und an 
der C)penischule in Fronlrfurt. Sie muSte ihr Studium abbrechen. 
"Alte hbschen werden Brüder ..." 
Im alcadem. Gesangverein probten wir fiir die Neunte. Am Tag der 
1) R.KraMtz, Da war nachher nichts mehr da, aa.O., S. 10 f 
t) ' TebfoninteMew vom Dezember 1982 mit WSchmidt/Hanau 
Generalprobe erhielt ich einen Bsief von dem damaligen Dirigenten 
(Musikdozent an der Universität). Ich wurde im eieenen Interesse und 
im Sinne der nationalsozialistischen ~estimmun~en"ersucht, der Gene- 
ralprobe sowie allen weiteren Proben fernzubleiben. 
Am Tage darauf erhielt ich im Seminar meine Kündigung! 
Im Oktober 1933 floh ich mit meinem Freund und späteren Mann, 
der sich nicht von mir trennen wollte, nach Amsterdam - 1934 hei- 
rateten wir. Ich übergehe alles Leid. das Heimweh. die Schwierin- 
keiten im fremden G d ,  die Angst bm die ~ u f e n t h a l t s ~ e n e h m i ~ & ~ ,  
welche bis zu meiner Heirat nur immer auf 4 Wochen veriännert 
- 
wurde ..T (1) 
An der Medizinischen Fakultät wurden insgesamt 8 Entlassungen im 
Zusammenhang mit dem Gesetz vom 7.4.1933 ausgesprochen. So 
wurde auch die technische Assistentin Martha Wertheim, geb. 1896, 
entlassen. Sie starb 4 Jahre später. Auch die Assistenzärzte Egon 
Winter und Ernst Adler (geb. 1907) mußten gehen. Letzterer ging im 
Mai 1933 in seine Heimat ins Saarland zurück. Es wurde uns nichts 
weiter über sein Schicksal bekannt. 
Aus der Klinik fiir psychische und nervöse Krankheiten mußte der 
Assistenzartt Wilhelm Grünberg (geb. 1902) gehen. Er zog im Juni 
1933 nach Frankfurt/M. 
Lang ist die Liste der Professoren, die aus rassischen Gründen aus- 
scheiden mußten. Immerhin betnig ihre Anzahl 20 % der Ordinarien 
bei insgesamt 60 im Sommersemester 1933. 
Aus dem Amt entfernt wurden Vertreter so ziemlich aller Fakultä- 
ten, auch prominente und international bekannte Vertreter ihres 
Fachgebietes wurden nicht ausgelassen. (2) So emigrierte 2.B. die 
bekannte Archäologin und Kunsthistorikerin Margarete Bieber über 
Oxford nach New York. Sie hat eine große Zahl fachspezifischer 
Werke von Rang veröffentlicht; so 2.B. "The Sculpture of the Helle- 
nistic Agew (1961). Aus Gießens bekannter jüdischer Familie Heichel- 
heim (benannt nach dem Ort Heucheiheim) stammte der Historiker 
und Archäologe Fritz Moritz Heichelheim. Nach Studium, Examen und 
Promotion war e r  am Landgraf-Ludwig-Gymnasium tätig. Seit 1929 
wirkte er  als Privatdozent für Alte Geschichte an der Universittit 
Gießen. Nach seinem erzwungenen Ausscheiden am 7.5.1933 durch 
Nich tver iänge~ng des Lehrvertrags(3) wandte e r  sich zunächst nach 
Cambridge, dann nach Nottingham, bis e r  1948 einen Ruf nach To- 
ronto (Kanada) bekam, wo e r  griechische und römische Wirtschafts- 
geschichte lehrte. 1948 wurde e r  in diesem Fachgebiet von seiner 
Heimatuniversität Gießen zum Honorarprofessor ernannt. Er hat  
außerordentlich viel in seinem Fachgebiet geleistet. Bekannt ist seine 
Veröffentlichung *IWirtschaftsgeschichte des A l t e r t ~ m s ~ ~ .  
Brief von Frau Irmgard Christ an E.Knaui3 vom 25.8.82 
Alle Angaben nach E.Knauß, Die jiidische Bevölkerung Gießens, 
a.a.O., S. 51 ff, weiterhin nach Hans Georg Gundel, Peter Mo- 
raw, Volker Press (Hrsg.), Gießener Gelehrte in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhundertsw, Marburg 1982 
3) 375 Jahre Universität Gießen 1607-1982, Geschichte und Gegen- 
wart, Katalog zur Ausstellung vom 11. Mai bis 25. Juli 1982, 
Gießen 1982, S. 192 
Der bekannte Physiker George Jaff6 h a t t e  von 1926 - 1933 den Lehr- 
stuhl für  theoretische Physik inGießen inne. Für ihn gal t  zunächst 
noch die von Hindenburg erreichte Ausnahmeregelung, daß ein hoch- 
dekorierter Teilnehmer des 1. Weltkriegs nicht zu entlassen sei. Doch 
schon im Sommersemester 1933 mußte e r  den Beginn der Vorlesun- 
gen verschieben und wurde am 1.7.1933 entlassen. Danach war e r  zu- 
nächst Privatgelehrter in  Freiburg und ging dann kurz vor dem 2. 
Weltkrieg nach den USA, wo e r  Professor in Baton Rouge (Louisiana) 
wurde. Jaff6 wurde 1952 voll rehabilitiert und mit der Ehrensenator- 
würde der  Gießener Universität ausgezeichnet. Er ha t  ebenfalls zahl- 
reiche bedeutende Veröffentlichungen gemacht. Sein Nachlaß erwies, 
daß  e r  nicht nur Physiker war, sondern auch künstlerische und dich- 
terische Fähigkeiten besaß. 
Die Entfernung aus dem Amt machte selbst vor den schon emeri- 
tierten Professoren nicht halt,  wie das Beispiel des  Mathematikers 
Prof. Ludnig Schlesinger beweist. Dieser war  von 1911 - 1930 am 
mathematischen Seminar der Uni Gießen tätig gewesen. Trotz seiner 
Emeritierung nahm man ihm am 20.7.1933 die Lehrbefugnis. Auch e r  
hatte viele und bedeutende Veröffentlichungen vorzuweisen. 
Erst im Ausland wurde der 1911 geborene Berdiard T e i t b r  (Kirchen- 
platz 8 in Gießen) ein bedeutender Hochschullehrer fiir Mathematik. 
In GieiKen mußte e r  1933 seine mathematische Doktorarbeit abbre- 
chen und Deutschland verlassen. Er gelangte schließlich noch im glei- 
chen Jahr nach Pa lb t ina  und setzte  seine Studien nach einer Tätig- 
keit a ls  Landwirt und Bauarbeiter und nach schwerer Verwundung 
fort. 1953 - 59 war e r  Professor in  Haifa (Israel), a b  1959 Mathe- 
matikprofessor in den USA, zuletzt in Buffa10 (Staat New York). Die 
Zahl seiner Veröffentlichungen is t  außerordentlich groß. Er war an- 
Iäßlich des 37Sjahrigen Jubiläums der  Uni Gießen 1982 wieder hier. 
Er lebt heute als  Dov Tamari in Haifa (lsrael). 
Ein besonderes Schicksal ha t te  der Professor fü r  neuere deutsche Lite- 
raturwissenschaft, der durch sehe Veröffentlichungen noch vielen Stu- 
denten der Nachkriegszeit bekannt wurde, Karl Vietor. Er schied im 
September 1937 zur Obernahme einer Professor in den USA aus dem 
deutschen Staatsdienst aus. In Wahrheit war Druck auf ihn a u s g e a t  
worden, weil er als "jüdisch versipptf1 galt,  da  e r  eine Jüdin zur Frau 
hatte. (1) 
In der  medizinischen Fahiltiit wurde der  Rausschmiß der  jüdischen Pro- 
fessoren schnell und mit aller flGründlichkeit" betrieben. Hier schien 
uns auch noch etwas von dem Rivalitätsdenken und der Hackordnung, 
die gerade in dieser Fakultät besonders ausgeprägt war, mitzuwirken. 
Stolz konnte daher im September 1934 der SS-Obersturmführer X. in 
einem Schreiben a n  den Führer der  83. SS-Standarte in G i e b n  schrei- 
ben: Iflm Verlaufe der  nationalsozialistischen Revolution im Frühjahr 
1933 wurde ich von der Kreisleitung der NSDAP in Gießen beauftragt,  
im Bereich der  G i e ß h e r  Universitäts-Kliniken die  dazu notwendigen 
1) Seine Ausbürgerungsakte von 1943 befindet sich im Stadtarchiv 
Maßnahmen vorzubereiten. Es wurden damals die jüdischen Ärzte aus 
den Kliniken entfernt , ausgesprochene Doppelverdiener-Stellen besei- 
tigt und aus den ganzen Betrieben, die durchweg marxistisch terrori- 
siert verwaltet wurden, die Haupträdelsführer der Marxisten entfernt." 
(1) 
Ein schon kurioses Beispiel für Verfolgung stellt in diesem Zusam- 
menhang der emeritierte Professor Julius Geppert vom Pharmakolo- 
gischen Institut dar. Geppert wurde die Lehrbefugnis wegen seiner 
jüdischen Abstammung entzogen. Von ihm wird im GA vom 14.1.1916 
zitiert: "In der Medizin. Fakultät hatte Julius Geppert uneinge- 
schränkte Zustimmung erfahren, als er  1907 gegenüber den russischen 
Studenten in Gießen seiner Ausländer- und Judenfeindlichkeit und 
auch, kaum erdeckt ,  seiner Revolutionsfurcht Ausdruck gegeben 
hatte." (2) Geppert starb 1937 in Gießen. 
Prof. Egon Pribram (1885 geb.) war 1921 an das Krankenhaus des 
Bethaniemereins in Frankfurt gegangen, hielt aber noch in Gießen 
Vorlesungen an der Frauenklinik. Ihm wurde die Lehrbefugnis am 
20.7.1933 entzogen. Er zog dann nach FrankfurtIM. Wie ein gehässi- 
ger Artikel aus der Oberhessischen Tageszeitung vom 10.2.1938 be- 
weist, wurde er  wohl gegen Herbst 1937 verhaftet und kurz darauf 
wegen wUrkundenfHlschung nach 6 270 des StGB, des Vergehens 
gegen das Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes, des Vergehens 
gegen die Paßvorschriften und gegen das Titelgesetzg1 angeklagt und 
zu einer Gefängnisstrafe von 8 Monaten verurteilt. (3) Pribram war 
dabei in die Mühlen der NS-Rassejustiz nach den Nürnberger Geset- 
zen geraten. Er wollte wohl 1936 nach Osterreich auswandern und 
versuchte dabei, seine jüdische Herkunft nicht publik werden zu 
lassen. Das sollte wohl (wem ist das heute nicht verständlich) mit 
Hilfe des Taufscheins geschehen. Die polizeiliche Vernehmung (wohl 
unter Druck) brachte alles ans Licht, auch daß er  sich in Inseraten 
noch als Professor bezeichnet hatte. "Die Führung des Professoren- 
titels, den e r  seinerzeit von der Universität erhalten hatte, war dem 
Angeklagten untersagt." Es wurde also ganz so getan, als hätte 
Pribram nicht aufgrund von Verdienst und Leistung diesen Titel er- 
worben, sondern von der Universität geschenkt erhalten, und das 
k6me ihm durch einen politischen Akt jederzeit wieder genommen 
werden. Wieder ein Beispiel mehr, wie K6nnen und Leistung nicht 
mehr a l t e n  und die Rassepolitik des 111. Reiches alle anderen Kri- 
terien aus dem Feld schlug. Pribram floh zunächst nach Schanghai 
und ging dann später (1949) in die USA. (4) 
Ähnliches gilt auch für Prof. Fr- Soetbeer, dessen Schicksal nach 
1933 wir noch besonders betrachten. Er bekam ebenfalls am 20.7.33 
die Lehrbefugnis entzogen, obwohl er seit 1908 als Oberarzt und ao. 
1) Aeskulap & Hakenkreui, Zur Geschichte der Medizin. Fakultät 
in Gießen zwischen 1933 und 1945, eine Dokumentation der Ar- 
beitsgmppe "Medizin und Faschismusm V. Helga Jakobi, Peter 
Chroust und Matthias Hamann, Gießen 1982, S. 46 
2) Frontabschnitt Hochschule, a.a.O., S. 117 und S. 156 und Aesku- 
lap & Hakenkreuz, a.a.O., S. 49 
3) Oberhess. Tageszeitung (O.T.) vom 10.2.1938 
4) Aeskulap & Hakenkreuz, a.a.O., S. 49 

nach Leipzig. Er wurde im März 1934 entlassen und zog nach Bayern. 
Nach dem Krieg lehrte er  bis 1952 in München Zivilprozeßrecht; sein 
"Lehrbuch des Zivilprozeßrechts" wurde zu einem Standardwerk. (1) 
Der Psychiater Friedrich Sarnuel Rothschild (geb. 1899111 Gießen) 
konnte noch 1935 sein bedeutendes Werk "Symbolik des Hirnbaus" 
veröffentlichen. Er emigrierte 1936 nach Palästina und wurde 1954 
(mit immerhin 55 Jahren) Professor an der Hebr. Universität Jerusa- 
lem. 
Der 1876 in Karlsruhe geborene Paul Kar1 Mornbert (2) war 1911 in 
Freiburg zum a a .  Professor ernannt worden. 1922 folgte er  einem 
Ruf auf den Lehrstuhl für Nationalökonomie in Gießen. 
Mombert war zwar Weltkriegsteilnehmer mit Auszeichnungen und 
schon vor Beginn des 1. Weltkrieges Beamter gewesen, sollte aber 
dennoch nach 5 4 des BBG (politische Unzuverlässigkeit) aus dem 
Dienst entlassen werden. Durch Eingabe konnte er  erreichen, daß der 
5 6 des BBG auf ihn angewandt wurde, womit seine Entlassung in 
eine Versetzung in den Ruhestand umgewandelt wurde. 
Mombert verzog nach Tder, dann nach Stuttgart als Privatgelehrter. 
Trotz schwerer Krankheit wurde er  im Zusammenhang mit den Er- 
eignissen der Reichskristallnacht verhaftet und starb im Dezember 
1938 an den Folgen von Mißhandhmgen. Mombert hat sich durch zahl- 
reiche Publikationen, vor allem im Bereich der Bevtilkerungslehre und 
Finanzwissenschaft , einen Namen gemacht. 
Ebenfalls 1922 hatte der 1895 in Berlin geborene Jalius Lewy (3) 
seine Lehrtätigkeit in Gießen begonnen. Er war Privatdozent für 
Semitische Philologie. 1927 wurde e r  apl. Professor, 1929 erhielt er  
die Lehrbefiihigung fiir die Geschichte des Alten Orients. 
Lewy wurde am 1.7.1933 entlassen und verließ kurze Zeit später 
Deutschland. Nach Gastprofessur an der Sorbonne von Paris und kur- 
zem Aufenthalt in P a h t i n a  ging er  1934 nach den USA, wo e r  1940 
ord. Professor für semitische Sprachen und Biblische Geschichte am 
Hebrew Union College in Cincinnati wurde. Er starb dort 1963. Auch 
er  hat viele Veröffentlichungen zu Geschichte, Kultur, Religion des 
Alten Orients herausgebracht. 
Die beiden letzten Beispiele zeigen wieder einmal den unterschiedli- 
chen Lebensweg, den Universitätsprofessoren nahmen. Der weitaus 
überwiegende Teil ging ins Ausland und hatte nur im Anfang das 
bittere Brot der Emigration zu essen. A u f g ~ n d  der fachlichen Kom- 
petenz konnten viele dann in ihrem ursprünglichen Wirkungsbereich 
weiter tatig bleiben. Die in Deutschland gebliebenen sind fast alle 
umgebracht worden. Rücksicht auf fachliche Leistung wurde nicht 
genommen. Es war den Nationalsozialisten gleich, ob damit ein unge- 
heurer geistiger Substanzverlust eintrat, der sie selbst und Deutsch- 
land auf Jahre hinaus schädigte. Daran kann man die zentrale Bedeu- 
tung der (pseudowissenschaftlichen) Rassenlehre in der NS-Ideologie 
auch wieder erkennen. 
1) E.Knauß, Die jüdische Bevölkerung Gießens, a.a.O., S. 68 
2) Ebd., S. 66 f 
3) Ebd., S. 65 f 
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C )  Kulturelles Leben - Stadttheater 
Ein wichtiger Bereich war den Nationalsozialisten das Theaterleben 
schon. aber bei der Entfernung der iüdischen und andersdenkenden 
~ e n k h e n  hatte der Ort geistker ~&infh i s sun~  der kommenden 
Eliten, die Universität, Vorrang. Außerdem konnte man beim Theater 
wie auch schon in vielen Fakultäten der Universität mit der Tendenz 
zur Selbstgleichschaltung rechnen. Wolfgang Kahmann hat in einer 
Examensarbeit diese Tendenz bestatigt und mit Zahlen und Fakten 
belegt, so da6 wir uns im wesentlichen auf seine Arbeit stutzen 
konnten. 
Schon die Ablösung des bisherigen städtischen Theaterdezernenten, 
des deutsch-nationalen Stadtrates Dr.Hamm, zeigte den Willen zur 
Veränderung an. 
I1lm Theater selbst machte sich eine Haltung bemerkbar, die sich 
durch Opportunismus und immer offenkundig werdender Parteinahrne 
fUr die Regierung der nationalen Revolution charakterisieren Iäßt. 
Einerseits stellten sich nun einige Ensemblemitglieder der Mehrzahl 
ihrer Kollegen als Pg's vor und schmtkkten ihre Kleidune mit dem 
~arteiabzeichen, andrerseits setzte die Dramaturgie unte; Wolfgang 
Kühne in der laufenden Spielzeit einige unmißverständliche Akzente." 
(1) 
Die Kontrollmöglichkeit des Propagandaministeriums wurde ermöglicht 
durch die Tatsache, daß der SDielolan durch die Reichstheaterkammer 
Uberwacht werden konnte. ~ e ;  OB der Stadt hatte dabei die Mög- 
lichkeit der Einflußnahme und Gestaltung, nicht der verantwortliche 
Dramature. 
Wie in vielen anderen öffentlichen Bereichen begann auch am Thea- 
ter der Druck auf die Ensemblemitelieder mit dem Verlaneen. ihre 
Ariernachweise vorzulegen. Zwei jiidische Schauspieler k o n i b '  diesen 
nicht erbringen. Das im Mai 1934 verkündete Theatetgesetz bezog 
aber nun sogar die jildisch "Versipptenw mit ein, dh.  der erste Dra- 
maturg urid Schriftleiter der Programmhefte, Wolfgang Kühne, der 
mit einer Jüdii verheiratet war, kam in Schwierigkeiten. Da Kühne 
aber in der Gießener Bevölkerung recht angesehen war, wurde e r  
nicht entlassen, jedoch wurde sein Einfluß auf die-Spielplangestaltung 
unm6glich gemacht und er  zum Spielleiter und Schauspieler zurück- 
gestuft. Es hatte Kühne auch nichts geholfen, da6 er sich gleich 
1933 -passen versucht hatte, indem e r  NS-Dichter und völkische 
Dramen hatte aufführen lassen, Viele Juden oder mit Juden verheira- 
te te  Deutsche sollten schnell erfahren, da6 die Einstellung der Nazis 
eine gmndsätzlich antagonistische war, die keine Kompromissse und 
Anpassungen zuließ. Wer diese Lehre rechtzeitig begriff, konnte sein 
Leben noch retten, vorausgesetzt er hatte den Willen und auch die 
Mittel. Wolfgang Kühne, so konnten wir aus den Akten entnehmen, 
bekam auch immer wieder eine kurzfristig v e r w e r t e  Sondergeneh- 
migung, die ihm bis 1938 gegeben wurde. Er ging schließlich mit sei- 
ner Familie nach Berlin, wo e r  dank Vermittlung von Gustaf Grand- 
gens an der Komischen Oper angestellt wurde. 
1) Wolfgang Kahmann, Das Gie6ener S w t t h e a t e r  im National- 
sozialismus, Selbstverlag Wolfgang Kahmann, Gießen 1983, 
S. 127 
Der Schauspieler Kar1 B ~ c k  hingegen wurde wegen seiner jüdischen 
Religionszugehörigkeit entlassen, Edith Berger verlor wegen jüdischer 
Abstammung schon 1933 ihre Stellung. 
Die Anpassung machte sich schon 1933 sehr früh bemerkbar. 
"Mitglieder des Ensembles, deren Sympathie für demokratische Par- 
teien vor der Machtübernahme offenkundig war, zogen sich aus der 
öffentlichen Diskussion zurück und gaben sich nach außen mit der 
neuen Regelung zufrieden. - Dafür meldeten sich nunmehr nun a l te  
Pg's zu Wort, die ihre Stunde gekommen sahen, mehr oder minder 
politisch motiviert, mit einigen Kollegen des Ensembles 'abzuiech- 
neng." (1) 
So stießen wir auch hier wieder auf zwei Beispiele von Denunzia- 
tion, die für das ganze Klima (und System) typisch erscheinen. 
Dem Schauspieler Anton Wahlen wurde vorgeworfen (1935), er habe 
in einem "nicht-deutschen Geschäftw eingekauft. Herausgekommen 
war die ganze Sache, weil sich das Schuhwarengeschäft L.S[lss am 
9.7.35 (!) an die Stadtverwaltung gewendet hatte und auf diesem 
Wege eine Schuld Wahlens von 1933 eintreiben wollte. (2) "So 
lächerlich an  sich dieser Vorgang aus heutiger Sichtweise zu bewer- 
ten ist, gilt es doch zu beachten, daß damals manch eine Verleum- 
dung den Ausgangspunkt für politische Verfolgung setzte." (3) 
Ein gravierendes Beispiel von Anschwärzen stellt der Brief des Ka- 
pellmeisters und Betriebsobmanns C. bei der Stadtverwaltung dar. 
Nach C. soll Kiihne während einer Veranstaltung zum 1. Mai gesun- 
gen haben, "Goebbels und Hitler, das sind Vermittler, die man am 
besten nur von hinten siehtw (4). C. setzte hinzu: "Kühne, der eine 
Jüdin air  Frau hat, miißte sich ganz besonders befleißigen, mit seinen 
Äußerungen vorsichtig zu sein, da ihm bis jetzt von nationalsozialisti- 
scher Seite nicht die geringsten Schwierigkeiten gemacht wurden, ob- 
wohl man ganz genau wußte, daß er  vor der Machtübernahme im 
kommunistischen Lager war." (5) 
Kühne beteuerte bei einer Vorladung seine Unschuld, das konnte 
aber C. nicht abhalten, seinen Behauptungen neue hinzuzufügen. Der 
OB mußte weitere Zeugen anhören, schloß aber den Fall schließlich 
ab mit der Erklämng: "Die Oberprüfungen haben ergeben, daß die 
Anschuldigungen haltlos sind und auf g e h h i g e r  Schwätzerei benihen." 
(6) 
2 Jahre später mußte der OB Ritter, selbst NSDAP-Mitglied, wieder 
für den von der Kündigung bedrohten Kühne eintreten und erreichte 
auch tatsächlich die Aufhebung der Kündigung. Dabei mußte er  be- 
sonders die damals geforderten Tugenden hervorheben: 
"Bis 1933 war e r  als Dramaturg tätig und hatte in der Vorlage der 
aufzuführenden Stücke einen gesunden natürlichen Sinn gezeigt. Die 
1) Kahmann, Das Gießener Stadttheater, a.a.O., S. 135 
2) StAGi Nr. 1141 "Stadttheater - Perwnalangelegenheiten 19311 
194311, Dok. 3 und 4 
3) Kahmann, Das Gießener Stadttheater, a.a.O., S. 135 
4) StAGi Nr. 1151 "Stadttheater - Besaldungen und Wiederver- 
pflichning für neue Spielzeit 193511948" 
5) Schreiben vom 4.5.35 an den OB, StAGi Nr. 1151 
6) StAGi Akte Nr. 1151 
n4~~tkrbeJi  W .  VUJ dieser btnickhQs wird aeQter wch zu &- 
rickwn db 
Die l h t ~ t e ,  das k a n t e  uns euch E'aul  niste^, der frühere Dra- 
m m ~ g ,  h t &  es, axdm jwkafatis immes Mt6r ihrem D 6 1  (8 Mai -e ist u* a Q Atrm = blegm. 
Nag&&& W e  immer eM des W b  pbp&kr Ghnid gefundea 
midt aocB sreitgz W h a b .  
StAGi Nr, 1141, Dok. 5 DTcnstbishuyszeypris äes OB vom 
30a.37 
SgAa Nr, 1141, Lhk 6 
S t k .  W* 1141, Dola. 7 d 8 
i n t t u ~ t  SllRd dit BmgrbJtmgen der einzelnem Stellen, siehe 
StAGi ria, Ll*l,  aait 9 10 
Stw PSI. ft41, ' 
bkdm mit k l  k&m W ~ n k e  unreuv A u s ~ t s ~  am 
19- ini 
S t W  Nr. 1141 
Kahmam, Der Gie6ener Stadttheater, aa.O., S. 134 
Im Febmar 1944 war trotz Arbeitskräftemangels der bewährte Arbei- 
ter Goldschmidt nicht mehr am Theater zu halten. Nicht etwa, daß 
er  in der Kartonagenfabrik, wo er  nun beschäftigt wurde, nötiger 
gewesen wäre. Die Endlösung auch mit den Juden, die noch übrig- 
geblieben waren, rückte näher. Am 15.2.1944 schrieb der Intendant 
an die Stadt: "Ich überreiche in der Anlage mit der Bitte um Rück- 
gabe die Akten des Juden Daniel Israel Goldschmidt, der uns seit 
einigen Tagen ohne jedweden Ersatz weggenommen wurde und nun in 
einer hiesigen Kartonagenfabrik tätig ist." (1) Der OB gibt in seinem 
Schreiben an das Arbeitsamt zwar keinen offiziellen Entlassungsgrund 
an ("... mußte ... aus dem Arbeitsverhältnis beim Theater entlassen 
werdenm), aber jeder wußte, warum das geschah. Im Februar 1945 
wurde dann Daniel Goldschmidt (wie auch Frau Scheurer) abgeholt 
und nach einem Zwixhenaufenthalt im Gießener Theater (!) nach 
Theresienstadt verschleppt, wo er  mit den anderen Gießenern Ende 
Mai 1945 befreit wurde. 
"Zusammenfassend kann festgehalten werden, daß in Gießen in der 
Phase nach der Machtergreifung alle zur theaterpolitischen Umstel- 
lung n8tigen personellen Voraussetzungen geschaffen wurden, um das 
Theater an den Propagandawillen des NS-Regimes anzuschließen und 
es als ideologisch-gesichertes, yblizist ixhes Organ funktionieren zu 
lassen. Einzelne Denunziationen innerhalb des Ensembles übten in der 
Folge eine msiitzliche soziale Kontrolle aus, die politisch insgeheim 
Andersdenkende m besonderem Wohlverhalten anhielten." (2) 
d) Jüdische Geschäftsleute - erste Boykotte, Terror, Dmck 
Die sogenannte Machtergreifung war noch nicht lange vorbei, da ge- 
schahen schon die ersten Ausschreitungen und Boykotte gegenüber 
deutschen Juden. Einzelne jüdische Rechtsanwälte, Richter, Ärzte 
wurden terrorisiert und unter Druck gesetzt. "Neben dieser offen- 
sichtlich weitgehend zentral gesteuerten Aktion gegen jüdische Juri- 
sten, die bald in die gesetzlichen Berufsverbote vom April 1933 ein- 
mündeten, kam es in Stiidten und Darfern zu weiteren Ausschreitun- 
gen, Boykotten und Terrorakten, die meist von der örtlichen SA 
ausgingen. So haben spätere Verfahren über Gewalttaten in Gedern, 
Hungen (3) und Gladenbach vom März 1933 aufgezeigt, daß die SA, 
nachdem am 7. März 1933 ein Reichskommissar die Folizeigewalt im 
Bereich des Volksstaates Hessen übernommen hatte, diese Situation 
und den nachfolgenden Regierungswechsel sofort ausnutzte, um 
örtliche Aktionen gegen die jüdische Bevölkerung durchzuführen. Diese 
VorgHnge haben in der schriftlichen Oberlieferung nur selten einen 
1) StAGi Nr. 1141, Dok. 11 und Dok. 12 
2) Kahmann, Das Gießener Stadttheater, a.a.O., S. 138 
3) Diese Vorgänge sind in Prozeßakten wiedergegeben. Sie werfen 
auch ein bezeichnendes Licht auf die deutsche Nachkriegsjustiz! . 
Die Dokumente sind nachzulesen bei Moritz, Klaus und Noam, 
, Ernst, NS-Verbrechen vor Gericht, Wiesbaden 1978, S. 44-53 
Niederschlag gefunden, weil die Zeitungen schon damals im allgemei- 
nen nicht mehr darüber berichten konnten oder wollten und Polizei 
und Justiz meist selbst dann nicht einschritten, wenn die Betroffenen 
es wagten, Anzeige zu erstatten." (1) 
Solche Ausschreitungen kamen auch 2.B. in Gießen am 13. März 1933 
vor, als Mitglieder und Funktionsträger von KPD, SPD und Gewerk- 
schaf ten durch Gießen "geführtw und viele anschließend in Lokale der 
SA und SS gebracht und dort 2.T. schwer mißhandelt wurden. (Dar- 
über erfolgt Näheres beim Thema Widerstand.) Dabei waren auch Ju- 
den, vor allem zu erwähnen S-Katz, der später nach Palästina ent- 
kommen konnte und mit unserem Zeitzeugen W.Deeg noch häufig 
korrespondierte. Die Verfolgung geschah hier aus vorwiegend politi- 
schen Gründen (wie auch bei M-Rosenhum aus Wieseck), die rassi- 
schen Ressentiments kamen noch hinzu und vervollst&ndigten so das 
Bild, das die Nationalsozialisten vom jiidisch-bolschewistischen "Fer- 
ment der Dekompositiont1 hatten. Der Unterschied dieser politischen 
Juden zu den meisten anderen Juden in Handwerk, Handel, Industrie 
und Beamtenschaft war aber der, da13 diese Juden schon sehr früh 
mit nationalsozialistischer Gewaltanwendung zu tun hatten und bereits 
zu diesem Zeitpunkt und später immer wieder KZs, Gefängnisse, 
Straflager, Schlage, Polizeikontrollen usw. kennenlernten. Sie konnten 
auf diese Weise erkennen (wenn sie es nicht schon vor 1933 erfahren 
hatten), welche fundamental andere Kraft m n  an die Macht gekom- 
men war, mit der Kompromisse nicht mehr möglich waren. Während 
also die Juden, die sich in politischer Abstinenz gehalten oder gar 
politisch rechtsstehende Parteien unterstützt hatten, noch lange in 
dem Glauben (oder sollte man besser sagen: Wahn) befangen waren, 
das seien alles nur Anfangsxhwierigkeiten eines neuen Systems, Hit- 
ler werde bald gezähmt, er  werde in der Verantwortung wachsen, 
man könne ja immer noch andere Schritte überlegen, wenn es 
schlimmer werde, oder man könne ja, wie in der Geschichte der 
Juden im Abendland oft geschehen, vieles mit Geld und Einflußnahme 
noch abwenden, hatten die politischen Juden ganz anderes Wissen und 
andere Erfahrungen. Sie erkannten, daß der Nationalsozialismus auf 
ihre Entfernung und , wenn das nicht gelingen sollte, Vernichtung aus 
war - eine politische Situation, wie sie in der Geschichte ohne Bei- 
spiel (auch.nicht in der mittelalterlichen Geschichte) dasteht, weil 
jetzt zum ersten Mal die Machtmittel eines modernen Staates zen- 
tral gesteuert zur Verfolgung einer leicht erfaßbaren und kontrollier- 
baren G ~ p p e  ingesetzt wurden. 
So handelt es sich auch bei der Ankündigung eines allgemeinen Boy- 
kotts jüdischer Geschäfte, der am 1. April 1933 beginnen sollte, "um 
die erste antijiidiihe Aktion, die zentral auf Reichsebene durchge- 
führt wurde. Sie wurde am 26. März von Hitler und Goebbels 
beschlossen und über die Parteileitung der NSDAP und die Gauleiter 
inszeniert." (2) Auch in Gießen kam es daraufhin ai einer "Boykott- 
bewegung gegen jüdische Geschäfte", wie der GA vom 2.4.33 diese 
Aktionen überschrieb: 
1) Wolf Arno Kropat, Die hessischen Juden im Alltag der NS-Dik- 
tatur 1933-1939,'in: Neunhundert Jahre Geschichte der Juden in 
Hessen, Wiesbaden 1983, S. 412 f 
2) Ebd., S. 413 
"Heute morgen pünktlich gegen 10 Uhr wurden die jüdischen Ge- 
schäfte unserer Stadt mit l bzw. 2 SA-Posten besetzt, die von den 
verschiedenen Standor tlokalen aus nach den Geschäften beordert wur - 
den. Eine große Menschenmenge verfolgte überall die Ereignisse mit 
starkem Interesse. Eine Reihe jüdischer Geschäftsinhaber hatte heute 
morgen nicht geöffnet. Bisher kam es zu keinerlei Zwischenfällen. 
Die Besetzung der Geschäfte mit SA-Posten vollzog sich in aller Ru- 
he. In den Straßen herrschte starker Publik~msverkehr,~~ ( I ) Mehrere 
Dinge sind an dieser Nachricht bemerkenswert: 
1. Die Aktion war klar geplant, die einzelnen Schritte zentral festge- 
legt (Unterschied zu 1938). 
2. Der Abbau des Rechtsstaates ist schon deutlich zu bemerken - die 
SA kann sich Polizeibefugnisse anmaßen. 
3. Der demokratische Staat von Weimar ist bereits abgebaut - Wi- 
derstand regt sich nicht, die SA kann ihre Polizeiaktionen ohne Be- 
hinderung oder Belästigung durchführen, die Menge gafft und tut 
nichts. 
4. Erstaunlich - auch die jüdischen Geschäftsinhaber scheinen in- 
formiert oder zumindest ahnungsvoll gewesen zu sein (Unterschied zu 
- - 
1938). 
5. Beachtlich die große "Disziplinw bei der Durchführung der Aktion. 
Das geht auf einen nicht immer beachteten Befehl der Gauleiter an 
die Boykottkomitees airück. Wenn auch in manchen Städten mehr 
gefordert wurde als nur der Boykott jüdischer Geschäfte (auch der 
Anwalts- und Arztpraxen, der Kinos), so beschränkten sich doch die 
Aktionen meist nur auf die Geschäfte. Die Frage ist nun, was diese 
ganze Aktion, die wie nach vorher einstudiertem Drehbuch aussah, 
überhaupt bewirken sollte. 
In ihren Aufrufen hatten die örtlichen Aktionskomitees erklärt, sie 
wollten mit dem Boykott etwas gegen die "Greuel- und Boykott- 
hetzen der ausiündischen Juden unternehmen. "Tatsächlich machten 
sich jüdische Organisationen im Ausland berechtigte Sorgen über den 
zunehmenden Terror gegenüber ihren deutschen Glaubensgenossen. 
Wenn auch einzelne jüdische Gruppen ihre Befürchtungen auf öffent- 
lichen Kundgebungen zum Ausdruck gebracht und vereinzelt zu einem 
Boykott deutscher Waren aufgerufen hatten, so war die Boykottaktion 
vom 1. April sicherlich der ungeeignetste Weg, um das Ausland über 
die Politik Hitlers gegenüber den deutschen Juden zu beruhigen. Tat- 
sächlich wurde der Boykott mit Rücksicht auf die Reaktion des Aus- 
landes schließlich auf nur einen Tag beschränkt und in dieser Form 
auch nicht weitergeführt, wie zunächst angekiindigt worden war." (2) 
Man sieht also an diesem Ablauf, da8 Hitlers System zwar innenpoli- 
tisch schon dabei war, hingenommen und sogar begriißt zu werden. 
Außenpolitisch hatte die NS-Führung aber nach erhebliche Rücksich- 
ten zu nehmen, was die verlogene, aber wirksame 18Friedensrede'1 
Hitlers vom 17. Mai 1933 beweist. Hier ergeben sich interessante 
Erkenntnisse fUr die Antwort auf die Frage nach ausländischer In- 
terventionsmög lichkei t ! 
Bi Effekt, der auch mit der Aktion erzielt werden sollte, war, die 
langsame Zerstörung der materiellen Basis der Juden und ihre Ver- 
1) GA vom 2.4.1933 
2) Kropat, Die hessischen Juden, aa.O., S. 413 
treibung ins Ausland voranzutreiben. Einige Geschäftsleute in Gießen 
zeigten denn auch Wirkung, mehr jedenfalls als die Bevalkerung, die 
oft so reagierte, wie uns die Zeugin Fi. beschrieb: I1Anständige Men- 
schen gingen da nicht hin. Viele Schaulustige wollten mal sehen, was 
wirklich geschehen war." (1) So verließen auch damals die ersten 
Gießener Juden, Geschiiftsleute wie Intellektuelle, ihre Stadt und ihr 
Land, um zunächst einmal aus nächster Nähe (Beneluxstaaten etc.) 
abzuwarten und eine Rückkehr vorzubereiten. 
Die antijüdische Politik der Nationalsozialisten wurde jedenfalls mit 
dieser Aktion kanalisiert und damit zugleich eine erste Probe für Re- 
gisseure und Akteure gemacht, die sich später bei geeigneter Gele- 
genheit (wem die Wachsamkeit der Juden wieder eingeschläfert war) 
wiederholen ließ. Ernst Niekisch charakterisierte treffend die ganze 
Aktion so: 
I1Im frischen Schwung der nationalsozialistischen Anfangserfolge hatte 
Streicher den allgemeinen Judenboykott gefordert; die kleinbürgerli- 
chen Massen leckten bereits die Zunge nach der Beute, die sie sich 
davon versprachen. Das Echo freilich, das vor allem aus England und 
Amerika herfiberklang, benahm Hitler den Mut. Er wollte vor dem 
Ausland wie vor seinen Massen bestehen: ein eintägiger Boykott sollte 
andeuten,wessen das Dritte Reich fähig sei, ohne doch zugleich An- 
laß zu bieten, an der realpolitischen Mäßigung der neuen Herren 
Deutschlands zu zweifeln. Mit kläglichen Finten wurde der Boykott 
als 'Warnung1 inszeniert, die sich gegen die Greuelhetze des interna- 
tionalen Judentums richte. Nach diesem Schreckschuß sollte dem 
Judentum noch eine Bewahrungsfrist geschenkt werden; erst wenn es 
sich besserte, sollte der ganze nationalsozialistische Zorn i h r  es 
hereinbrechen ... So gedachte sich das Dritte Reich den Massen ge- 
genfiber, die im 'Judenblut waten1 wollten, aus der Schlinge zu zie- 
hen; es war aus Xngsten vor dem Ausland heilfroh, den Boykott ab- 
gebrochen zu haben, es dachte nicht daran, ihn zu wiederholen. Die 
Goebbelssche Drohung war die unwürdige Lüge eines skrupellosen 
Demagogen. Der Jude sollte nicht in offenen Pogromen hingemetzelt, 
er sollte allmahlich erwürgt werden; wie in vielen anderen Fällen 
suchte das Dritte Reich an Stelle der unverhfillten Gewalttat mit 
schleichender Gemeinheit zum Ziele zu gelangen." (2) 
Es wurde zugleich eine bestimmte Art des Vorgehens eingeübt, die 
Kropat zutreffend als "taktisches Wechselspiel" bezeichnet "zwischen 
dem anfänglichen Vorpreschen 'dynamischer1 Kräfte in der Partei und 
der anschließenden Wiederherstellung scheinbar geordneter Verhffltnis- 
se ... Anfang April 1933 wollte man dadurch dem deutschen Biirger- 
tum und insbesondere auch den deutsch-nationalen Regierungsmitglie- 
dern zugleich signalisieren, da6 nunmehr entscheidende gesetzliche 
Schritte gegenfiber den Juden erfolgen mmten, um die 'Volkswut' zu 
besänftigen. Wenige Tage später erließ die Reichsregierung die ersten 
Berufsverbote." (3) 
1) Gespräch mit Frau E.Fi., geb. H. vom 25.2.84 
2) Ernst Niekisch, Das Reich der niederen Dämonen, Hamburg 1953, 
S. 128 f 
3) Kropat, Die hessischen Juden, a.a.O., S. 414 
e )  A n t e  und Juristen 
Sie unterlagen schon sehr früh (Frühjahr 1933) ähnlichen Berufsver- 
boten wie Beamte. Ausnahmereneluneen gab es zunächst noch für 
Frontkämpfer, doch wurden auck diese b;;ld von örtlichen Stellen un- 
terlaufen bzw. die davon betroffenen Arzte gaben auf. Patienten jü- 
discher Arzte mußten auch Nichtarier sein, sonst mußten die Privat- 
patienten ihre  Rechnungen selbst bezahlen. So gab 2.B. unter solchen 
Bedingungen auch Dr. Emil Steinreich seine Ttitigkeit a ls  Arzt auf, 
was für  einen 53jährigen damals eine Existenzgefährdung bedeutete. 
Seine Tochter schrieb uns dazu: "Sehr h a t t e  ich mich gefreut,  daß 
mein Vater ... noch nicht vergessen ist von seinen früheren Patienten. 
Er ging, wenn e r  gerufen wurde, o b  es Tag oder Nacht war, ob e r  
bezahlt bekam oder o b  es ganz a rme Menschen waren. Nach der Wahl 
1933 durften viele seiner Patienten nicht mehr zu ihm kommen." 
Aus der Liste der Juden in Gießen ist zu erkennen, daß der Arzt 
Ernst V. Altmann im April 1933 nach Baden bei Wien ging, der Zahn- 
arzt Dr. Theo Baum aus der Südanlage 12 emigrierte mit Familie im 
September 1933 nach Chicago/Ill. Sein Sohn, geb. 1923 in Gießen, ist 
Mathematiker, Physiker und Meteorologe und lehrt heute a n  der Flo- 
rida-State-University in USA. Das Verbot zu praktizieren betraf 1933 
2.B. auch Dr. Grünberg, Dr. Franz Hanau (1892 - 1981), Dr. Nathan 
Hoddes (Zahnarzt), Dr. Siegfried Klein, Dr. Ludwig Wertheim (Zahn- 
arzt),  Dr. Meyerhoff, Dr. Margot Rothenberger, die schließlich fas t  
alle noch nach den USA emigrieren konnten. (1) 
Ein prominentes Beispiel bei den Rechtsanwälten s tel l t  Dr. Leopold 
Katz dar. Aus einem Aktenstiick im Stadtarchiv Gießen konnten wir 
entnehmen, daß e r  noch 1933 einen Klienten vertreten hat ,  aber doch 
wohl schon damals a n  Aufbruch dachte. Das berichtete auch der  da- 
malige Rechtsreferendar und spätere Rechtsanwalt Hans Becker: "Ich 
konnte sehr viel bei Dr. Katz lernen. Irgendwann 1933 oder 1934 war 
der große Aufbruch bei Dr. Katz. Ich fragte, was das Ganze solle. 
Er erklärte, ob ich denn noch nicht begriffen ha t te ,  da$ das große 
Aufräumen begonnen habe, und dabei seien die Juden die ersten, die  
davon betroffen wären." (2) Dr. Katz ist  im Verzeichnis der Gieße- 
ner Juden von 1938 nicht mehr aufgeführt, e r  ha t  Mitte der dreißi- 
ger Jahre versucht, in Frankreich Fuß zu fassen. Von dort wurde e r  
1943 nach Auschwitz deportiert. Er und seine Frau Jakobina sind 
dort beide umgekommen (3) 
Der Rechtsanwalt Eugen Rothenberger konnte nach den USA emigrie- 
ren, die Rechtsanwälte Dr. Ludwig Rasenthal und Hugo Elsoffer wa- 
ren schließlich 1939 noch die einzigen jüdischen Rechtsanwälte in 
Gießen. Was sollte auch schon ein Verteidiger des Rechts in einem 
rechtlos gewordenen Staat  zu suchen haben? Die beiden Anwalte 
wurden schließlich mit ihren noch verbliebenen Familienangehörigen 
am 16. September 1942 abgeholt und deportiert. 
1) Angaben nach E-Knauß, Die jüdische Bev6lkerung Gießens, 
a.a.O., S. 102 ff und S. 212 f f  
2) Gespräch mit RA Hans Becker im Nov. 1968 (30. Jahrestag 
ttReichskristallnachtw) 
3) E-Knauß, Die jikiische Bevökemng Gießens, a.a.O., S. 227; 
siehe auch interview mit Irmgard Abramwitch, geb. Katz 
Der eine Weg des Vorgehens gegen die Juden war der Angriff auf 
ihre Existenz - nämlich ihre berufliche Sicherheit. Das bedeutete 
aber noch keine positive ltWertsetzungll - die geschah in allen mög- 
lichen Schulungen vor allem der jüngeren Akademiker. Wir haben aus 
vielen Beispielen, über die auch die Presse berichtete, eines aus dem 
juristischen Bereich ausgewHhlt. Man muß sich klarmachen, daß die 
Zeitungen damals voll mit solchen kleineren und grö6eren Berichten 
aber alle moglichen Veranstaltungen waren, die dazu dienten, die 
neuen Werte bei Volk und Führung einzuschleifen: 
,*Jungjuristen-Lager auf dem Gleiberg. Am Mittwochvormittag sprach 
der Dekan der juristischen Fakultät der Universität Gießen, Prof-Dr. 
Bley, aber die Jyienfrage. 
Der Redner sagte u.a.: Die Juden sind ein immer waches Volk, die 
Deutschen sind ewige TrHumer. Wegen dieser Wachheit sind die Juden 
in der Lage, jede günstige Lage für sich auszunutzen und Macht zu be- 
kommen. Sie sind von umergleichlihem Gedächtnis. Es ist ja nicht das 
erste Mal in der Geschichte, da6 sie von einem Staate abgelehnt 
werden. Sie haben z.B. eine Austreibung aus Spanien erlebt. Dort 
hatten sie sich noch nach der. Vertreibung der Mauren gehalten. Die 
Universitat Salamanka beherrschten sie vollig. Dort lehrte Maimonides 
Dann aber entstand die Idee, daß Spanien die christliche Vormacht 
Europas sei, d es begann eine gewaltsame Christianisierung und 
Austreibung der Juden. Das Judentum hat dies den Spaniern nie ver- 
gessen. DaB die spanische Armada von der jungen englischen See- 
macht geschlagen werden konnte, daran hatten sie mit ihren Anteil 
(Finanzierung). In derselben Lage sind wir heute. Größte Aufmerk- 
samkeit ist deshalb nötig, nicht nur heute und morgen, sondern Jahr- 
hunderte. 
Es muß dafiir gesorgt werden, daß die tragenden Gedanken des Na- 
tionalsazialismus Allgemeingut werden, dh .  diejenigen, die die 
dauernden und jeweils akuten sind. Der einzelne Jude ist fiir sich 
allein ungefährlich; Körperverletzungen sind bei ihnen selten, das 
zeigt ihr Wesen an. Der Jude wirkt nur als Finanzmann oder geisti- 
ger Beforderer fremder Bewegungen und als Spaltpilz. Leider wird 
Rasenbergs Mythus viel zu wenig gelesen. Natürlich enthalt e r  auch 
Irrtiimer, aber im wesentlichen sieht er  richtig. Auf der anderen 
Seite stehen Zeitungen, die nur jadische Verbrecher zeichnen. Diese 
gibt es, aber auch andere. Aber in der Diskussion sind sie wenig ver- 
wertbar, weil sie dem jüdischen Ideal nicht entsprechen. Dieses ist 
vielmehr der Gelehrte, der Schriftgelehrte, das ist der Pharisäer. Wir 
lehnen den Juden ab, nicht weil er  anders ist, sondern weil er uns 
nicht in Ruhe HBt, sonst hätte sich das deutsche Volk nie gegen ihn 
gewehrt. Er ist der Angreifer. Er sucht die Bildung zu beherrschen. 
Damit will er uns beherrschen. Andererseits ist der geistige Mensch 
bei uns den Dingen der Welt abgewandt und sieht nicht den Gesamt- 
komplex. Selbst aber wenn der einzelne auch in unserem Sinne durch- 
aus anständig ist und versuchen will, im Deutschtum aufzugehen, so 
hängt doch an ihm die ganze Verwandtschaft. Es hat nur fOr uns der 
Satz gegolten, da$ der einzelne der letzte Sinn von allem sei, nicht 
aber fiir den Juden. Andernfalls wjirde es gar keine mehr als ge- 
schlossenes Volk geben. Sie werden als rassische Gemeinschaft zu- 
sammengehalten durch ihre Religion, die bewußt diesem Ziele dient. 
Wie sie zusammenstehen, tritt  nur selten, dann aber um so.deutlicher 
in Erscheinung, z.B. in Strafprozessen. Für den Richter besteht hier 
eine ganz besondere Verantwortlichkeit bei der Verhandbgsleitung. 
Ein seltenes Ausnahmebeispiel, wo der Verwandtschaftsaisammenhang 
völlig abgebrochen war, stellte Spinoza dar, der von den Juden gera- 
dezu geächtet war. 
Im praktischen politischen Leben ist es eine völlige Unmöglichkeit, 
die Juden in anständige und unanständige zu unterscheiden. Das be- 
deutete die Kapitulation. Trotzdem gilt der Kampf nicht dem ein- 
zelnen Juden. Unsere Intelligenz erlag oft dem Glorienschein, den sich 
manche jüdische Gelehrte als Zusammenfasser der Gedanken anderer 
erwarben. Rassisch sind sie eine Rassenkreuzung. Kennzeichnend ist 
ihre innere Zerrissenheit. Trotz der verschiedenen Blutseinschläge 
trifft dies für uns nicht zu. Deshalb ist die Rassenmischung für uns 
viel gef ahrlicher. 
Die anschließende Aussprache zeigte, daß der Wille zum Aufpassen 
bei den Lagerteilnehmern in besonderem Maße vorhanden ist. 
Am Donnerstag sprach Professor Dr. Bley zu den Jungjuristen aber 
das Thema Eigentumsbegrif f im nationahdalistischen 'Staat. 
Der Vortragende knüpfte an ein Wort der franzbsischen Revolution 
an: Eigentum ist Diebstahl. Wie alle Schlagworte, so habe auch 
dieses einen großen Erfolg gehabt. Der Redner legte dann im einzel- 
nen dar, wie die Rechtsordnung zu der Anerkennung seines Eigentums 
komme. Es sei gewiß, daß überall dort, wo entwickelte Verhältnisse 
vorhanden sind und sich eine Kultur bilde, die Menschen Werte zur 
Verfügung haben müssen, mit denen sie arbeiten und wirken können. 
Dieses Streben nach Verfügungsgewalt Über Gegenstände entspringe 
nichts anderem a k  einem egoistischen Machttrieb." (1) 
Dieser Bericht zeigt in aller Deutlichkeit, welche wirren Gedanken ein 
arischer 'lRechtswahrer'l damals vertreten konnte. 
f)  Pdische Selbständige in Wirtschaft und Handel, vor allem 
Messen/Mlrkte und Viehhandel 
Auf den ersten Blick erstaunlich ist, daß Beschäftigung und Betäti- 
gung von Juden in der sogenannten freien Wirtschaft nach der Macht- 
ergreifung noch lange nicht stark behindert oder unterbunden wurde, 
ganz im Gegensatz zu Akademikern, im öffentlichen Dienst Tätigen 
oder Freiberuflichen wie Anwälten und Ärzten. Man darf sich dabei 
nicht vom Eindruck des Boykotts vom 1.4.1933 oder von Forderungen 
nach weiteren Boykot tmaßnahmen landauf, landab tauschen lassen. 
Die nationalsozialistischen Mittelständler wandten zwar alle ihre 
Energien darauf, ihre jüdischen Konkurrenten auszuschalten, indem sie 
Maßnahmen der Beschränkung und Auf träge für sich forderten, aber 
spätestens seit Mai 1933 war den Nationalsozialisten klar, daß fort- 
währende Angriffe gegen jüdische Warenhäuser und Betriebe oder 
Einmischung in staatliche Vergabepraktiken die Erholung der deut- 
schen Wirtschaft gefährden und damit den Prozeß der Konsolidie- 
rung der nationalsozialistischen Herrschaft stoppen könnten. In joseph 
Walks verdienstvollem Buch "Das Sonderrecht für die luden im NS- 
V----- ---- - -- 
Staatw, einer Sammlung gesetzlicher Maßnahmen iuid Richtlinien der 
NS-Zeit, können wir die Wirkung der antijüdischen Kampagne in der 
1) GA vom 15.12.1934 
Wirtschaft schon erkennen. Der Reichsminister des Innern verfugte 
am 10.5.33, da8 "die Einflußmhme von nicht zuständigen Organisa- 
tionen auf die Vergebung von Aufträgen durch Gemeinden und Ge- 
meindewrbande abzuiehnenll sei. (1) Dem neu benannten, einzig noch 
iibdggebäebenen Kampfiawxi das gewerbüchen Mittelstandes, dem 
" N a d a a a W l i s t M e n  Deutschen Wirtsehaftsbundw, wurden ebenso 
wie der NSBO mehrfach Ehgriffe in die Winschaft verbaten. Initia- 
tiven zur Beendigung der SA-Aktionen gegen die Wirtschaft gingen 
vor allem mm ReichavinschaftmiMsterium aus, das die Wirkung iiir 
den A u s l ~ s a t z  wie auch bei wichtigen jfidischen Abnehmern und 
Arbeitgebern im A u s M  fiirchtete. Das Dritte Reiih litt ja bekannt- 
lich untezdaronischem Devimangel ,  und Wt waren die jüdischen 
Firmen, die für den Export wichtig waren, e r w k h t ,  außerdem soll- 
ten die jikiischen Handelsverbiidungen zum Ausland aufrechterhalten 
bleiben. inwieweit dies a l l e  nur vorgeschobene GrUnde, nur A m -  
sungskosmetik eines noch nach biirgerlichen Gmndsitzen gefiWrten 
Ministeriums waren, vermögen wir nicht zu entscheiden. Den Appellen 
des Reicbirtschaf tsnihbters liefen jedoch oft 6rtliche Ubergrif fe 
entgegen, das beweisen die dauernden Interventionen. So heiSt es auf 
eine Beschwerde des jüdiihen Centralvereins 2.B. im Herbst 1933: 
11f3ii aiigemeiner AwclchkiS Wischer Geschaftsleute aus Granden der 
öffentlichen Ruhe und Sicherheit LgtSt sich heute keinesfalb recht- 
fertigen. Derartige Gesichtspunkte diirften unter keinen UmstHnden 
dazu miSbraucht werden, die ausdrücklichen Anordnungen der Reichs- 
und Staatsregienmgan zu umgehen." (2) 
Das ReiWirtschaftsmJnisterium konnte sich noch so sehr auf die 
Marktfrdheit und auf die "strikten Weisungen des Führers, jede Be- 
g in der Wirtschaft durch irgendwehhe E' riffe zu vermei- GeiK berufen, es kamen immer wieder 6 r t i i i e  3 bergriffe und 
Schikanen wr. Vor allem die Stadtverwaltungen glaubten sich befii- 
higt, jüdhhen Geschiiftsleuten Schwierigkeiten zu machen. 
Die ganze Unberechenbarkeit und Selbstherrlichkeit örtlicher Stellen 
wird durch die Umfrage, die die Stadt GieSen (Bnrgermeistergi) ab 
6.7.34 bei verschiedenen Städten veranstaltete, erwiesen. Dabei berief 
sich die Verwaltung auf die Organisation der Schausteller, die bean- 
tragt habe, lldaS nur noch Per- arischer Abstammung und nur 
noch solche Personen, äeren politische E'itellung einwandfrei ist, zu- 
gelassen werden. Der Antrag wird damit begründet, da8 in anderen 
StMten bereits entsprechend verfahren wurde." (4) 
Die Anfrage diente a b  zuerst dem Bedürfnis der Verwaltung 
nach Absicherung ihres Handelns. Dabei ist nicht etwa von nichtari- 
schen Geschäften die Rede wie später (vor allem nach Niirnberg 
1935), sondern von Geschäften "christlicher Personenw. Sollte sich der 
1) Joseph Walk (Hrsg.), Das Sonderrecht fiir die Juden im NS- 
Staat - eine Sammlung der gesetzlichen Maßnahmen und Richt- 
linien - Inhalt und Bedeutung, Heidelberg, Karisruhe 1981, S. 21 
2) StACi Nr. 5065 nAusschaltung der Juden aus dem Wirtschafts- 
leben 1930/40n, siehe auch 13 vom 27.1.34 
3) StAGi Nr. 5065, Dok. 14 Schreiben vom 10.10.33 
4) StAGi Nr. 5065, Dok. 15 Schreiben der Biirgermeisterei vom 
6.7.1933 
Verwaltungsbeamte damals noch nicht die richtige Diktion zugelegt 
haben, so würde e r  bald Gelegenheit haben, diese zu lernen. 
Der wirtschaftliche Aspekt kam in der Anfrage auch nicht zu kurz, 
wenn die Stadt z.B. wissen wollte, "ob die Zahl der Gesuche um 
Platzmteilung zurückge angen ist und dadurch Mindereinnahmen zu 
verzeichnen waren." ( l f  
Die einzige Stadt, die sich an geltendes Recht noch hielt, war Als- 
feld, das wie folgt antwortete: "... teilen wir ergebenst mit, daß wir 
seither den Standpunkt vertreten haben, daß auf Grund des 8 64 Ab- 
satz 1 der Gewerbeordnung jüdischen Schaustellern der Besuch der 
Märkte nicht verboten werden kann. Dementsprechend haben wir auch 
seither gehandelt." (2) Alsfeld, NS-Hochburg, hielt sich als einzige 
von allen befragten Städten an diese über ein Jahrhundert alten 
Grundsätze der Gewerbefreiheit. In Büdingen hatte der Verwaltungs- 
ausschuß für Marktangelegenheiten "jüdische Schausteller und Messe- 
händler vom Besuch des Marktes  ausgeschlossen^^ (3). Bei der Ant- 
wort der Bürgermeisterei Darmstadt zeigen sich noch Nachwirkungen 
des Boykotts vom 1. April, als eine städtische Verfügung anordnete, 
"daß mit jüdischen Firmen oder Einzelpersonen vorläufig keinerlei 
Einkäufe, Lieferungen oder Leistungen getätigt werden dürfen. Wir 
haben daraufhin an Angehörige nicht arischer Rasse Plätze zu den 
hiesigen Messen und Märkten nicht mehr abgegeben." (4) 
Eine Variante stellt die Reaktion von Worms dar, das jüdischen 
Händlern bei Antragstellung erklärte, "da6 die Stadt keinerlei Ver- 
antwortung bei etwaigen Zwischenfällen übernehmen werde und es ist 
ihnen nahegelegt worden, nicht zu erscheinen." (5) 
In anderen außerhessischen Städten wie z.B. Aachen unternahm die 
Organisation der Schausteller überhaupt keine Initiative, Juden auszu- 
schliehn. (6) Selektiv gingen Städte wie Frankfurt, Kassel und Lau- 
terbach vor. Auf dem Prämienmarkt in Lauterbach wurden jüdische 
Messehändler und Schausteller ausgeschlossen, jedoch mit Ausnahme 
derjenigen, die am Weltkrieg als Frontkampfer "teilgenommen haben" 
(7). Hier hatte also das Gesetz zur Wiederherstellung des Berufs- 
beamtentums vom 7. April herhalten müssen, um an sich unrecht- 
mäßigen Diskriminierungen einen Schein von Recht zu geben. Kassel 
(8) glich den Anteil der Juden an den der Kasseler Bevölkerung an, 
nach Kropat ein l*numerus clausus" (9). 
Wie sollte sich nun Gießen entscheiden? Der Verwaltungsausschuß 
über Marktangelegenheiten entschied sich für die unrechtmäßige, aber 
bürokratisch elegant erscheinende Lösung von Kassel und Lauterbach , 
kombiniert mit dem Hinweis auf das Polizeigesetz (heute Sicherheits- 
und Ordnungsgesetz), "da& durch solche Zulassungen Unruhe in die 
1) StAGi Nr. 5065 
2) StAGi Nr. 5065, Schreiben vom 14.7.33 
3) StAGi Nr. 5065 
4) StAGi Nr. 5065 
5) StAGi Nr. 5065 
6) StAGi Nr. 5065, Schreiben vom 20.7.33 
7) StAGi Nt. 5065, Schreiben vom 8.7.33 
8) StAGi Nr. 5065 
9) Kropat, Die hessischen Juden, a.a.O., S. 420 
Bevölkerung getragen werde, wodurch die Veranstaltung gestört wer- 
den k-.18-(i) - 
Aber selbst alle pseudorechtliche und psychologische Begründung 
schien nicht zu helfen. denn mit dem Frontkämpferparaaraphen 
kamen noch viele Judein durch, in Gießen für den ~ e r b i m a r k t  1-934 
immerhin 9 von 49. (2) Es ist dies nicht sehr verwunderlich, weil 
doch viele Juden in Deutschland am Ersten Weltkrieg teilgenommen 
upd sich besonders tapfer geschlagen hatten. Der Verwaltungsaus- 
schuß versuchte es daher mit der Methode, den einen Schausteller 
aus der gleichen Familie W. zuzulassen, den andern nicht. 
Andere nichtarische Schausteller sollen "versuchsweiseM zugelassen 
werden. (3) Sicher haben die Gießener Verwaltungsstellen nicht im 
entferntesten geahnt, was man später noch alles versuchsweise mit 
Juden machen k h n e ,  aber die Formulierung ist schon interessant. 
Nach der oben geschilderten Maxime wurde also nun in Gießen ver- 
fahren, dh .  es wurden nur solche Nichtarier zugelassen, "die im 
Weltkrieg an der Front für das deutsche Reich oder fUr seine Ver- 
bündeten gekam f t  haben oder deren Söhne oder Vater im Weltkrieg 
gefallen sind.I1 &) 
Wie die in den Akten bearbeiteten Fälle J.Blodinger, N.Goldschmidt 
und 0.Schlösser beweisen, wurde mit Wrokratischer Akribie nach 
Fronteinsiitzen im 1. Weltkrieg geforscht. Der Berliner Blodinger war 
besonders schlimm dran, weil ihm die städtischen Beh6rdm schon den 
Besuch des FrUhjahrsmarktes nicht gestattet, sein angezahltes Geld 
aber angelegt hatten mit der Vertröstung, "Ihnen diesen Betrag als 
Platzgeldanzahlung für eine der nächsten Messeveranstaltungen ... zur 
Verfügung pi halten." (5) Er versuchte es erneut, beim Herbst- 
und Frühjahrsmarkt, wurde aber auch diesmal wieder abgelehnt. (6) 
Ein typisch deutsches Schicksal begegnet uns in dem **Gesuch des 
H.N.Golclschmidt in Gießen, Bahnhofstraße 58, um Zulassung zu den 
hessischen Märkten und Messent8 vom 15. August 1933. Goldschmidt 
war aktiver Soldat vom Mai 1915 bii 1918 gewesen, hatte eine Ver- 
wundung abbekommen, das Eiserne Kreuz 11. Klasse, die hessische 
Tapferkeitsmedaille und das Kriegsehreeichen des deutschen Kyff - 
hauserbundes erhalten, war seit 1919 Mitglied des Vereins ehem. 116 
(also der Gießener Einheit), seit 1920 Mitglied des Sanitätsvereins 
Gießen und Mitgründer ehem. 168er. GoMschmidt war Vater von drei 
1) StAGi Nr. 5065, Schreiben der BUrgermeisterei Gießen vom 
1. Sept. 1933 an den Hess. Gemeindetag, Mainz. Das 
Zitat ist in einem Sitzungsprotokoll des Marktausschusses vom 
20. Juli 1933, in dem eine ähnliche Entscheidung gefallt wurde, 
enthalten. 
2) StAGi Nr. 5065 
3) StAGi Nr. 5065, Sitzungsprotokoll vom 28.7.33 
4) Schreiben der Bürgermeisterei vom 1.9.33 
5 )  StAGi Nr. 5065, Schreiben vom 30.3.33 
6) StAGl Nr. 5065, Schreiben der Bürgermeisterei vom 11. Januar 
1934: ... lediglich aus Gründen der Sicherheit und Ordnung 
"nicht ... zugelassen". Spiiter heißt es, ... da% die beschrQnkten 
Piatzverhältnisse es nicht zulassen, alle Interessenten zu berück- 
sichtigen." 
Kindern, die Mutter lebte noch im Haushalt, die Frau lag in der 
med. Klinik, Goldschmidt war also dringend auf den Handel mit 
Haushaltungsgegenständen angewiesen. Jetzt bekommt er von einzelnen 
Bürgermeistereien in Hessen mitgeteilt, daß er  auf Märkten nicht 
mehr zugelassen werden soll: Auch die Hinweise auf die politische 
Enthaltsamkeit und die Mitgliedschaft der Kinder im deutschen n r n -  
verein (deutscher geht's doch nicht!) hatten nicht geholfen. (1) 
N.Goldschmidt könnte für die Herbstmesse 1933 noch einmal zugelas- 
sen worden sein, spätere Anträge ai Messen im Frühjahr und Herbst 
1934 wurden aber abgelehnt, ein Indiz dafür, daß nun weder die 
Frontbewährung noch die wirtschaftliche Notlage ein Grund dafür 
waren, daß die Gießener Behörden ihre ablehnende Haltung geändert 
hatten. Gießen ließ sich auch nicht durch ständige Interventionen von 
oben, vom Reichswirtschaftsministerium über staatliche hessische 
Stellen, beeindrucken. Nach außen wurden scheinbar sachliche Gründe 
angeführt, wie sie z.B. die Abteilung Arbeit und Wirtschaft des Hess. 
Staatsministeriums hilfreich angab: "Eine Zurückweisung ist nur dann 
zulässig, wenn sie aus sicherheitspolizeilichen Gründen erforderlich ist 
und wenn bei einer beschränkten Anzahl zur Verfügung stehenden 
Plätzen (!) nicht sämtliche Händler zugelassen werden können." (2) 
Beschwerden gegenaber redete sich die Gießener Bürgermeisterei 
(2.B. gegenaber dem Zentralverein deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens) immer wieder mit diesen scheinbar sachlichen Gründen 
heraus: "Die Auswahl für die Zulassung unter den Bewerbern steht 
der Bürgermeisterei Gießen frei. Die Stadt Gießen kann daher 
niemals gezwungen werden, diesen oder jenen Bewerber zuzulassen. 
Maßgebend für die Zulassung ist einmal der vorhandene Platz und 
weiterhin die Höhe des Platzgeldangebotes und die Art der Geschiif- 
te. Die Markt- und Messeverwaltung der Stadt Gießen, die über jahr- 
zehntelange Erfahrung verfügt, weiß ganz genau, wie der Markt sich 
zusammensetzen muß. Es ist unmöglich, für einen Ort wie Gießen 
z.B. 3 Spitzenstände zuzulassen oder gar 2 Schürzenstände, da keiner 
der Händler auf seine Kosten kommen würde und die Stadt Gießen 
letzten Endes den Vorwürfen der Zugelassenen ausgesetzt sein würde 
... Zusammenfassend ist zu sagen, daß für die Gießener Messe nur 
das Allgemeininteresse maßgebend ist und nicht die eigennützigen in- 
teressen eines einzelnen. Die Messeverwaltung ist mehr denn je be- 
müht, die Gießener M e s s e  auszubauen und zu einer Verkehrswerbung 
ersten Ranges zu machen. Für die Platzverteilung ist allein maßge- 
bend die Höhe des Platzgeldangebotes, die Art und Qualität des Un- 
ternehmens. Wir urteilen streng nach sachlichen Gesichtspunkten und 
werden darin von dem Reichmerband der ambulanten Gewerbetreiben- 
den unterstützt." (3) Daß gerade dieser Reichsverband eine antijüdi- 
sche interessengemeinschaft geworden war, die schon sehr früh den 
1) StAGi Nr. 5065, Schreiben der Bürgermeisterei vom 3.8.33 und 
9.4.34, Schreiben von Hans Nathan Goldschmidt vom 15.8.33 
2) StAGi Nr. 5065, Schreiben der Ministeriaiabt. 3 des Hess. 
Staatsministeriums vom 24.10.34 an die Bürgemeisterei Gießen, 
Dok. 16 
3) StAGi Nr. 5065, Schreiben der Bürgermeisterei vom 18.9.34 
Ausschluß der Juden aus ihrem Verband und von den Messen und 
Märkten betrieb, wird hier selbstverstandlich verschwiegen. 
Aus den Akten ist diese Scheinobjektivität leicht zu widerlegen. So 
gibt es einen Sitzungsbericht der NSDAP-Fraktion vom 22. Januar 
1934, wonach die Nichtarier auf samtlichen Markten ausgeschlossen 
bleiben sollten. Bezeichnenderweise sollte ihnen das noch nicht 
schriftlich mitgeteilt werden, sondern mUndlich (I), wohl damit sie 
nichts in der Hand hätten, um sich beim jüdischen Zentralverein zu 
beschweren, der dann wieder bei den Reichsstellen vorstellig gewor- 
den wäre. Gegen dieses Dokument könnte man nun immer noch ein- 
wenden, der Beschluß der NSDAP-Fraktion sei ein Faktum, das 
andere sei die Weisungsgebindenheit der GieSener Behörde gegeniiber 
den Landes- und ReichsbeMrden. In Wirklichkeit ließen die hessischen 
Behorden aber die Gießener weitgehend ihre restriktive Linie verfol- 
gen, wenn sie nur gut genug begriindet war. Das wird deutlich aus 
einem beispiellosen Dokument der Täuschung und Tiicke. Der Ober- 
bürgermeister erkiärte in einem vertraulichen Schreiben: "Darnach ist 
es unseres Erachtens nicht mehr möglich, nichtarische HHndler , ins- 
besondere bei den Pferdemärkten vom Handel auszuschließen. Dagegen 
haben wir es bei den stattfindenden Schaumessen jederzeit in der 
Hand, Nichtarier mag üchst bei der Platzvergebung unberücksichtigt zu 
lassen, da unsere Messen nach unseren Ausschreihingsbedingungen nur 
'beschränkte Märkte1 (Messen) sind. Es kann uns daraus niemals der 
Vorwurf erwachsen. da6 wir Nichtarier ausschließen. Diese Mitteikiir 
ist natuqedil nurSf(lr den internen Dienrtgebnuch bestimmt und 
darf niemals nach a u k  hin bekannt werden." (2) Da war die Katze 
a b  aus dem Sack g e k n !  
Nach der oben genannten Devise wurde nun verfahren und mit "sach- 
lichen" GriMen abgelehnt. Ein weiteres Argument wurde gefunden, 
indem das Polizeirecht, indem Sicherheit und Ordnung bemüht wur- 
den. Der Schutdiaftgedanke (eigentlich eine Umkeh- aller Rechts- 
prinzipien, die selbst im Kaiserreich weitgehend funktioniert hatten) 
wurde auf die MarktverMLltnisse übertragen und Ausschlu6 damit ge- 
rechtfertigt. Wie soll man das folgende anders als Perversion des 
Rechtsgedankens bezeichnen: llMit Rücksicht auf die in Gießen be- 
sonders gelagerten Verhältnisse, war es zur Aufrechterhaltung der öf- 
fentlichen Sicherheit und Ordnung dringend notwendig, diese Be- 
schränkung den Nichtariern in ihrem eigenen Interesse aufzuerlegen, 
um sie vor uberraschungen zu schützen und vor Schaden zu bewah- 
ren.)! (3) 
Bei soviel "Menschenfreundlichkeit'! kommen einem die Tränen. Aber 
wie jeder einmal in einem Augenblick der Konzentrationsschwäche 
Fehler macht und das sagt, was e r  wirklich denkt, so geschah das 
auch in eben diesem Schreiben der Stadt vom 1.3.34: "Die E i a b e  
des Zentralvereins ist von einem einzigen nichtarischen Giekner  
Schausteller, von einem üblen Hetzer und Gegner der nationalsozia- 
1) StAGi Nr. 5065, Beschlu8 vom 22. Jan. 1934 
2) StAGi Nr. 5065 
3) StAGi Nr. 5065, Schreiben der Biirgermeisterei Gießen vom 
1. März 1934 
listischen Idee, H.W., veranlaßt. Er will vor allem damit bezwecken, 
daß irgendeine Stelle im Deutschen Reich, wie e r  sich auszudrücken 
pflegt, der Bürgermeisterei Gießen aufgibt, ihn zu den Märkten 
(Messen) mit seiner "Salon-Schiffschaukelw zuzulassen ... Man kann 
ruhig behaupten, daß W. und seine zahlreichen Anhtinger der großen 
Familie W. die Beherrscher der Gießener Messe seit Jahren direkt 
und indirekt gewesen sind ... Da das jüdische Gebaren W's bei allen 
Messebeschickern sehr wohl bekannt war, glaubten wir zur Belebung 
der G i e h e r  Messe in dem Bffentlichen Ausschreiben auf die Be- 
schrlinkung der Nichtzulassung von Nichtariern (außer Frontkiimpfer) 
unbedingt hinweisen zu müssen, um damit nach außen kundzutun, daß 
die Macht der W's ein und für allemal gebrochen ist." (1) 
Also jetzt wird es deutlich - eine Machtfrage soll entschieden 
werden. Der Beigeordnete B., der dies schrieb, hatte vor allem unter 
dem Vorwurf zu leiden, daß die NSDAP keine Vertretung der Arbei- 
ter sei und hatte direkt und indirekt von Arbeitern dies immer 
wieder zu hören bekommen. Er wußte, daß die Familie W. den linken 
Parteien in Weimar nahegestanden hatte. Aubrdem ffrgerte ihn die 
Zahigkeit, mit der die Familie W. um ihr Recht auf der Messe 
ksimpfte und damit ihn immer wieder auch w Rechtfertigungen 
herausforderte. Ein Mitglied der Familie W. hatte sich schon im 
Herbst 1933 gegen die Praktiken des Ausschlusses gewandt und hatte 
dabei, gewollt oder ungewollt, auf ironische Weise die wahren Ver- 
hältnisse bloßgestellt. Sein Schreiben vom 23.10.33 war "an die Frak- 
tion der NSDP (!), zu gleicher Zeit Marktausschuß der Stadt Gießenw, 
gerichtet. Hier wird also die treibende Kraft beim Ausschiuß der 
Juden genannt und ihr zugleich das stolze Priidikat Arbeiterpartei 
vorenthalten. (2) 
Aber es meldete sich nicht nur die jüdische Seite, die am meisten 
vom Ausschluß bedroht war. Auch zu kurz gekommene Nazis schrieben 
Denunziationsbriefe, in denen sie gegen Juden polemisiertenl die zum 
Markt zugelassen worden seien und sich schon vor der Platzaiteilung 
gerahmt hätten, dieses Jahr wieder zugelassen zu werden. (3) Der 
Schreiber drohte auch gleich mit Weitermelden, um die Gießener 
Behörde unter Dmck zu setzen. in der Antwort der Bürgermeisterei 
wird genau die gleiche Verfahrensweise wie gegenüber Juden einge- 
halten (man konnte nun nicht mehr anders). Dann aber kommt 
wieder eine kleine Freudsche Fehlleistung, die die wirklichen Ver- 
hältnisse an die Oberfläche bringt: "Weiter teilen wir ihnen mit, daß 
Ihre Behauptung, der zugelassene Bewerber sei ein Jude, falsch ist. 
Die von ihnen eingezogenen Informationen haben Sie a b  getäuscht. 
Es beweist uns, da8 Sie zu der amtlichen Stelle sehr wenig Vertrauen 
haben, oder glauben Sie ernstlich, daß gerade die Gießener Amtsstel- 
len Juden bevorzugen? Wir können ihnen dagegen versichern, daß ge- 
rade die Stadt Gießen seit der Änderung der politischen Verhffltnisse 
1) StAGi Nr. 5065, Schreiben vom 1.3.34 
2) StAGi Nr. 5065, Schreiben des Schaustellers Jakob W. vom 
23.10.33 an die Stadtratsfraktion der NSDAP 
3) StAGi Nr. 5065, Schreiben des Gert v.N. an den Bürgermeister 
wm 24.8.34, Dok. 17 
nahezu judenfreie Messen abhält, und bei unseren Pferdemärkten 
sogar Nichtarier vom Besuch des Marktes ausgeschlossen sind ... Wir 
sind dadurch, genau so wie Sie uns angreifen, von der anderen Seite 
angegriffen worden; man hat  versucht, Uber die zustandigen Ministe- 
rien, uns zu zwingen, wieder Juden zuzulassen und sich dabei auf die 
gesetzlichen Bestimmungen gestUtzt ... Wir waren aber in der glück- 
lichen Lage, pi behaupten, daß wir keine Juden und Ausländer aus- 
schließen, sondern daß wir infolge des 'beschränkten1 Marktes keinen 
Platz mehr fUr den einen oder anderen nichtarischen Beschwerdefüh- 
rer gehabt hatten." (1) 
Deutlicher kann man die Doppelg leisigkeit der nationalsozialistischen 
Politik nicht offenbaren. 
In diesem Schreiben vom August 1934 wird auch eine andere An- 
griffsflache gegen die Juden genannt - der Viehhandel, der in Hessen, 
zumal in Oberhessen, von großer Bedeutung war. Spätestens ab 1934, 
nachdem die Entfernung von den Messen und Markten weitgehend ge- 
glückt war, sollten sich die Anstrengungen der kommunalen Behtir- 
den, der Parteifunktionäre und von Teilen der Bauernschaft gegen 
diese jüdische Betatigung richten. Hier wurde also auch wieder das 
Reichswirtschaf tsm inisterium und seine Absichten unter laufen und 
örtliche Wirtschaftspolitik auf eigene Faust veranstaltet. In dem oben 
zitierten Schreiben war zwar der Eindruck erweckt worden, als waren 
die Pferdemärkte in Gießen bereits von Juden frei, .das war aber of -  
fensichtlich Wunschdenken. "Trotz aller massiven Drohungen und 
Appelle an die Bauern ließ sich der jridische Viehhandel indessen 
wohl verhindern, aber keineswegs d l l i g  unterbinden. Wie die zahlreich 
Uberlieferten Parteigerichtsverfahren beweisen, ließen sich sogar 
Bauern, die Mitglieder der NSDAP waren, vielfach nicht von Geschaf - 
ten mit jüdischen Viehhilndlern abhalten." (2) 
So klagte auch die Stadt Gießen voller Neid dem Reichsnährstand: 
"Nach uns zugegangener Mitteilung soll gelegentlich der hiesigen 
Pferdemärkte ... am Vormarkttag und Markttag in den Ställen der 
jüdischen PferdeMndler ein schwunghafter Handel stattfinden, wäh- 
rend auf dem Pferdemarktplatz selbst ein nennenswerter Handel nicht 
aufkommt." (3) 
Ober die Bauernvertretung wurde dann versucht, auf die Landwirte 
einzuwirken, nicht bei jüdischen Händlern zu kaufen. Die Landes- 
bauernschaft mußte in ihrem Antwortschreiben zugeben, daß keine 
llgesetsiiche Handhabe zur Unterbindung des Pferdehandels am Vor- 
markttagev gegeben sei. (4) In dem Schreiben wurde aber aut eine 
Aushilfe, die in Norddeutschland praktiziert wurde, verwiesen: In die 
Marktordnung das entsprechende Verbot einzuarbeiten. Das a l te  Spiel- 
chen, von den Messen bekannt, wird wieder neu begonnen. Die Um- 
frage der Gießener erbringt aber außer ortlichen SpezialmaSnahmen 
(Kontrolle der Markte, psychologischer Druck, Verwarnungen, Ein- 
1) StAGi Nt. 5065, Schreiben der Biirgermeisterei vom 29.8.34 
2) Kropat, Die hessischen Juden, aa.O., S. 421 
3) StAGi Nt. 5065, Schreiben der BUrgermeisterei vom 8.9.34 
4) StAGi Nr. 5065, Schreiben der Landesbauernschaft vom 23.10.34 
an die Biirgermeisterei der Stadt Gießen, D&. 18a 
schaltung der Polizei usw.) nichts Wesentliches, da die Gerichte noch 
nicht mitmachten. (1) So wurde also der interne D ~ c k  verstärkt. Die 
Mittel dazu nennt eine Zeitungsnotiz von 1935 Über Alten-Buseck: 
181. In der Mitte des Ortes wird ein Stürmerkasten aufgestellt, der 
Stürmer wird allen Volksgenossen zur Beachtung empfohlen. 2. Von 
heute an erhält kein Handwerker, kein Geschäftsmann oder sonstiger 
Volksgenosse eine Gemeindearbeit oder eine sonstige Gemeindeliefe- 
rung, der bzw. dessen Angeh6nge noch mit Juden Verkehr pflegen 
bzw. diese in ihrem Handeln unterstützen ... 3. Vieh, das an Juden 
verkauft ist, darf auf der Gemeindewaage nicht gewogen werden. 
Außerdem wird für Viehbesitzer, welche noch mit Juden handeln, der 
Faselstall gesperrt. 4. Das Kaufen bei Juden ... bedeutet Verrat am 
Volk und der Nation." (2) Wem alles nicht half, wurden Brtliche 
Oberfälle wie in Fulda von der Brtlichen Kreisbauernschaft organi- 
siert, deklariert als "sofortiges polizeiliches Einschreiten." (3) 
All diese Einzelaktionen brachten aber noch nicht das gewünschte 
Ergebnis; der Wunsch, Berlin solle einheitliche Regelungen anordnen, 
wurde immer stärker bei den nationalsozialistischen Viehhandelsorga- 
nisationen, besonders l8nachdem die Judenfrage nun in ein anderes 
Stadium getreten ist und auch sämtliche Märkte der näheren und 
weiteren Umgebung als judenfrei ausgeschrieben werden .I1 (4) Mit 
dem neuen Stadium waren die Nürnberger Gesetze gemeint. Aber 
auch sie brachten zunächst keine wirksame Handhabe gegen die jiidi- 
schen Viehhändler und auch Berlin wandte sich gegen 6rtliche Son- 
dermaßnahmen. (5) Was macht man aber, wenn man sich im Besitz 
der reinen Lehre und von der Volksgemeinschaft getragen weiß? Dem 
jüdischen Viehhandel war anscheinend nicht beizukommen: 
111. Ergebnisse und B t k e ~ t n i s s e  
Günther Rehme/Konstantin Haase ziehen für die erste Zeit nach der 
Machtergreifung folgende Schlußfolgerung: 
"In den ersten drei Jahren nach der 'Machtergreifung' Hitlers bis zu 
den 'Nürnberger Gesetzen' trat keineschlagartige Veränderung für die 
Juden ein. Obwohl sich die antisemitischen MalSnahmen der Reichsre- 
gierung häuften, war es  den Juden immer noch m6glich, sich als Mit- 
bürger zu fühlen, da sie noch die deutsche Staatsbürgerxhaft 
besaßen." (6) 
1) StAGi Nr. 5065, Schreiben von LeerIOstfriesland an die Bürger- 
meisterei vom 15.11.34 
2) O.T. vom 1.9.35 
3) O.T. vom 13.7.35; Gerichtsakten bei Moritz/Noam, a.a.O., 
S. 54-65. Lesenswert die Gründe für die Einstellung des Ver- 
fahrens. 
4) Schreiben der Bürgermeisterei Gießen an die hessische Polizei- 
direktion vom 6.11.35 
5) StAGi Nr. 5065, Schreiben vom 1.4.36. Siehe auch Schreiben der 
Arbeitsgemeinschaft der deutschen Zucht- und Nutzviehzüchter 
an die Bürgermeisterei Gießen vom 14. Sept. 1935 
6) Günther Rehme/Konstantin Haase, ... mit Rumpf und Stumpf 
ausrotten ... Zur Geschichte der Juden in Marburg und Umge- 
bung nach 1933, Marburg 1982, S. 17. Die Arbeit wurde beim 
Wettbewerb um den Preis des Bundespräsidenten ausgezeichnet. 
So undifferenziert kann das für unser Untersuchungsgebiet nicht über - 
nommen werden, und es bestehen auch Zweifel, ob das so uneinge- 
schränkt für Marburg und Umgebung gilt. Rehme/Haas rechtfertigen 
ihre These mit der Bemerkung, "die vorhandenen Beziehungen zwi- 
schen Juden und Ariern" seien nicht abgebrochen; hier mu0 doch 
gefragt werden, ob al l  die Veränderungen, die wir registrieren konn- 
ten, keine "schlagartige Veränder~ng'~ für einen Teil der Gießener 
Juden darstellten. Rekapitulieren wir in aller Kurze: 
1. Aus den Kindergärten, Schulen und der Universität Gießen wurden 
schon im Laufe des Jahres 1933 nahezu alle Lehrer entfernt, ihre 
Existenz war gefährdet. Oberhaupt scheint der Wille der Nazis, in 
diesem Bereich jeglichen jUdischen Einfhil) so schnell wie möglich mit 
allen Mitteln auszuschalten, auch bald zu den entsprechenden Ergeb- 
nissen gefUhrt zu haben. Diese Ausschaltung der geistigen Beein- 
flussung (vor allem der Jugend) hielten sie für vorrangig, das zeigt 
sich auch 
2. bei der Entfernung aller Juden aus dem lailturellen Leben. Das 
harte nicht beim Theaterleben auf, sondern betraf so scheinbar un- 
wichtige Dinge wie Chöre, Orchester, ja sogar Vereinsleben verschie- 
denster Art. So war z.B. Joseph Wiirzburger a b  Gründer und Dirigent 
des ''Gießener Chorvereinstl nicht mehr tragbar, weil er  Jude war, 
seine Tochter durfte ab  Mitte 1933 nicht mehr im Akademischen 
Gesangverein mitwirken. (1) Die sogenannten nichtarisch Versippten 
(wie 2.B. der Schauspieier KUhne) bekamen auch schon Schwierigkei- 
ten, konnten aber zum Teil noch bis nach den Nürnberger Gesetzen 
in ihrem Beruf bleiben, stets aber bedrängt, sich von ihrem nichtari- 
schen Partner zu trennen. Auch hier ist das Phänomen zu beobacii- 
ten, das wir bei den psychologischen Untersuchungen noch streifen 
werden: Die Schärfe des Vergehens konnte in einzelnen Fällen re- 
gional gemildert oder abgebremst werden, wenn keine ideologischen 
KernbeAche der Nazis betroffen waren, bzw. wenn Juden noch in ih- 
rer Stellung belassen werden mußten, weil man sie aus Gründen der 
Außen- oder Wirtschaftspolitik noch brauchte, oder der Schaden, der 
durch ihre Ausschaltung angerichtet worden wäre, die Stellung der 
Regierung Hitler hELtte tangieren kamen. Das betraf vor allem den 
Bereich Wirtschaft/GescMftsleben. Aber auch hier konnten wir schon 
sehen, wie in scheinbar unbedeutenden Randbereichen (Messen und 
Märkte, Viehhandel) der Dmck und die Wrokratische Pression schon 
einsetzte, und zum Ergebnis führte, daß in Gießen und Umgebung ab 
1934 kaum noch jüdische Schausteller tätig werden konnten, immer 
mehr Märkte sich ab dieser Zeit für judenfrei in den Zeitungen an- 
priesen und auch schon die Angriffe auf den jiidischen Viehhandel 
einsetzten, die aber erst ab 1937 zum Erfolg führten. Der Boykott jü- 
discher Geschäfte am 1.4.33 hatte zwar längst nicht die Ausmaße 
wie späteres Vorgehen, hatte aber schon manchen Geschäftsmann und 
seinen Kundenkreis erheblich betroffen und auch den einen oder 
anderen zur Auswanderung veranlaßt. 
1) Brief von Irmgard Christ, geb. WUnburger an Dr.Knauß vom 
25.8.83 
3. Die Entfernung der Juden wurde auch schon sehr früh an  den 
Nahtstellen der Sympathie und der hidumg zur üevöikenuig ver- 
sucht und mit Erfolg erreicht: das Vorgehen gegen RechuanwHlte, 
Arzte, Juristen spricht eine deutliche Sprache. 
4. V m  den ersten Maßnahmen der Verfolgung und Diskriminierung 
waren nicht m r ,  wie man ainachst meinen konnte, die Erwachsenen 
i betroffen, sondern auch die Kinder der Juden. In allen Lebensberei- 
d ien  wurde ihnen nun ihr Anderssein klargemacht, von hoffnungsfroh 
stimmenden Ausnahmen an Menschlichkeit natiirlich abgesehen. 
Rehme/Haase stellen für ihr Untersuchungsgebiet Marhrg  fest: 19Es 
% gab keine breite Mehrheit in der BevBlkerung, die sich an antisemi- 
tischen MaSnahmen aktiv beteiligte. Viele. Menschen verhielten sich 
indifferent und ließen die NS-Regierung und FunktionHre mit den 
Juden machen, was sie wollten. ihr Verhalten war opportunistisch, sei 
es aus Angst, Erpreswng, ignoranz oder aus allem a i ~ a m m e n . ~  (1) 
Diese Auwege bedarf der Kommentierung; sie trifft so  zwar auch 
für Gie8en zu, Bber man mu8 doch fragen: ist ein Wegsehen, ein 
Nicht-mehrXsnnen und GrMm, ein Abbruch von engsten Beziehun- 
gen unter Freuden (wie z.B. Werner Schmidt), ein hilflos oder 
gar mit Sympathie Dabeistehen nicht auch wAktivit%tu im Sinne von 
Vorschubleisten ? 
Zweifellos sind wir Nachgeborenen hier ai streng und vielleicht auch 
manchmal von fehlendem Eiiftihkingsvermögen, vielleicht sehen wir 
eine historische Epoche nur unter dem gescMrften Biick post festum 
und aus dem W w r e n  Port der Demokratie. Das bringt uns darauf, 
uns einmal mit vier in die Augen fallenden (sozia1)psychologischen 
Phänomenen zu befassen, die uns in dieser Anfangszeit des National- 
sozialismus in unserer Sradt (und noch mehr natiirlich sp&ter) immer 
wieder bagegneten: 
I. Das Phltnomen der gb r i f i e r endcn  Retrospektive vieler Beteiligter, 
ja manchmal w a r  der Opfer. Aus der Rückschau hatte jeder damals 
81seinenC1 Juden, dem er geholfen, ni dem e r  gestanden, bei dem er 
eingekauft, den e r  gedeckt hatte. Hier spielt vielen einfach die Er- 
ina6rungl,einen Streich, Scham und schlechtes Gewissen, damals nichts 
oder das F a W e  getan PU haben, kommen hinzu. Vergessen wollen 
wir auch nicht modische Anpassungsttends, denn schliefilich gehört 
die Awsöhmrng heute zum geforderten, mindestens aber erwarteten, 
bfferitlichen Vohbular und der jeweilige Repräsentant der Juden in 
StMten, iändsra und im Bund zum Ausweis und Beweis der eigenen 
Versdhnurysbrcritschaft. Man ist Illirgst nicht mehr so wie damals und 
war es e i p t l i c h  auch nie (so die Xlteren, Miterlebenden), man hat  
mit e r  ganzem "&ehen eigentlich nichts zu tun, das haben andere ai 
verantworten, rach wie gut, da6 ich nicht bin wie jene dort und 
damals (so vieie Jhgere). E i i  weiterer Gmnd für die Verdrängung 
und Ummünmng von Vergangenem diirfte sein, da8 es sich auf die 
Dauer wahrscheinlich nicht gut leben LaSt mit der fortwehrenden Ver- 
gangenbeJtshwHltigung. Durch die Berge schmutziger Wäsche (und 
Papier) ist einfach nicht mehr durchatkommen, ohne da8 der Mensch 
alle Achtung vot sich und seinesgleichen verliert. 
1) Rehmemaase, ... mit Rumpf und Stumpf ausrotten ..., aa.O., 
S. 17 
Hinzu kommt, daß der Mensch in Ubereinstimmung mit sich und sei- 
ner Bezugsgruppe leben muß und daß dieser Einfluß ihn im Denken, 
seinen Wertvorstellungen und seinem Handeln bestimmt. Das führt uns 
zu dem zweiten Phänomen, das wir beobachteten. 
2. Die Handlungen vieler Zeitzeugen damals und ihre Umwertung heute 
sindvonsozialer Beeinflussung durch Massenkultur und Massenzwang 
geprägt, dh .  das Phänomen der sozialen Beeinfhrssung spielt in Zeiten 
der Hochwertung der Masse (wie im 111. Reich) eine außerordent- 
liche Rolle. Die Experimente von Milgram, Latane und Darley und 
anderen haben gezeigt: "Jeder Mensch hat ein Gewissen, das mehr 
oder weniger dazu beiträgt, die Triebbefriedigung, die anderen Schaden 
zufügt, zu verhindern. Doch wenn der Mensch seine Person in eine 
Organisationsstruktur einbringt, tritt  an die Stelle des autonomen 
Menschen ein neues Wesen, das von seinen individuellen Moralvorstel- 
lungen nicht mehr eingeschränkt ist, das von der Behinderung durch 
Gebote der Menschlichkeit befreit ist und nur auf die Sanktionen 
seitens der Autorität achtet." (1) Warum haben Menschen so etwas 
getan, ihre Freunde und Bekannten von vorher nicht mehr zu grMen, 
zu besuchen, zu verteidigen, Schaden, der ihnen angetan wurde, 
abwenden zu helfen, sich nicht mehr zu ihnen zu bekennen? Eine 
Antwort gibt der Psychologe Carl W.Backman: "In der Regel ist Non- 
konformität für die entsprechende Person mit Kosten unterschiedü- 
chen Ausmaßes verbunden.!, (2) Diese "KostenM überlegt sich jeder, 
der nicht konform handelt. Es gibt die Sitpation, da8 er die Ver- 
antwortung anderen zuschieben kann, sich nicht eimmischen braucht, 
Risiken nicht übernehmen muß, und ist der Schaden, der durch Han- 
deln oder Nichthandeln entsteht, zu riberblcken, dann werden viele 
sich zurückhalten, werden sich abwenden. Die Kosten für den eineel- 
nen sind aber spätestens dann at hoch, wenn er  völlig aus der Mas -  
senharmonie des "nationalen Aufbnichst1 herauszufallen droht, wenn 
er ,  möglichst noch sichtbar (durch Verhafrtung) von den snderen ge- 
trennt und der Verachtung anheim gegeben wird. "Jeder, der mitten 
in den tausend Beziehungen seines Lebens steht, gehört so unzMrligen 
Gruppen von 'Guten' an, die genau so vielen Gmppen von 'Schiech- 
ten' entgegenstehen." (3) Genauso stand es auch auf den Boykott- 
schildern vor den Geschllften: Wer bei Juden kauft, ist kein guter 
Deutscher. Nicht weit ist es dann zur Etikettiemng als Nestbe- 
schmutzer. "Wir alle stehen unter dem Dmck von anerwgenen Nor- 
men, von Ordnungen und Bestimmungen, die besagen, daß niemand im 
Zweifelsfall das eigene Nest beschmutzen. sollte ... Darin stecken na- 
türlich uralte irrationale Xngste, die dav* ausgehen, daß jedes so- 
ziale Gebilde automatisch yon Aqßenfeinden bedroht und deshalb von 
vornherein auf eine defensive Abgrenzung seiner Mitglieder gegen die 
Umwelt angewiesen sei ... In Konflikte dieser Art ist jeder fort- 
während verstrickt, der sich seiner persönlichen Verantwortung nicht 
1) Stanley Milgram, Das Milgram-Experiment. Zur Gehorsamsbe- 
reitschaft gegenihr  Autorität, Reiqbek bei Hamburg 1983, S. 216 
2) Carl W.Backman, Soziale Normen, in: Die Psychologie des 20. 
Jahrhunderts, Bd. VIII, Zürich 1979, S. 319 
3) Elias Canetti, Masse und Macht, 2. Aufl. München 1976, 
S. 26 

zeigt am Beispiel der angstneurotischen Familie, wie es  möglich ist, 
daß ein autoritäres (besser autokratisches) System Eingang findet: 
I1Es ist der Normfall, daß Eltern, Lehrer und zahlreiche weiter hinzu- 
tretende Autoritäten kontinuierlich darauf achten, daß das heran- 
wachsende Individuum niemals ohne äußere Mächte auskommt , die ge- 
wissermaßen als Obergeordnete Kontrollinstanzen das persönliche 
Ober-Ich bestätigen, einschränken oder auch gelegentlich auQer Kraft 
setzen können. Die lebenslänglich währenden Trennungsängste auf 
Grund der bereits in der Kindheit geschUrten Hypersensibilität für 
Isolation erschweren es für jeden einzelnen in hohem Maße, sich eine 
leidlich stabile und widerstandsfähige moralische Identität zu schaf- 
fen." (1) Je länger die nationalsozialistische Herrschaft währte, um 
so mehr war vor allem bei den Jfngeren zu erwarten, daß sie dem 
Autoritätsdruck und der Beeinflussung erliegen und ohne Bedenken 
gegen jeden vorgestellten "FeindIf vorgehen würden. "Unter totalitä- 
rer Herrschaft fiihrt der besondere Autoritätsdruck der Fiihrung 
offenbar massenweise dazu, daß im Laufe der Zeit die Ideologie der 
Herrschaf tsciique als Ober-Ich-Substitut funktioniert." (2) 
Das führt uns zu -z_wei weiteren Phänomenen, die wir im Zusammen- 
hang mit dem Handeln von einzelnen und der Bürokratie schon für 
diese Anfangszeit, mehr aber noch später beobachten konnten: 
einmai viele Denunziationen und zum anderen Taktieren einer nicht 
mehr dem Recht verpflichteten, sondern nach netten, völlig anderen 
Wertvorstelhmgen entscheidenden Bürokratie. Wie sind solche Schreiben 
wie das des Bergwerksdirektors M. Uber den Einfhiß der Jüdin Burg- 
heim, das des Kapellmeisters C. mit niedrigsten Anschuldigungen ge- 
gen den Schauspieler Kühne, die später noch zu besprechenden Denun- 
ziationsschreiben der Frau S. Uber ihre jüdische Nachbarin (1940) und 
das der Nachbarn von Mathilde St. (etwa 1942) und die vielen anderen 
nicht erwähnten zu erklären? Einen furchtbaren Höhepunkt erreicht 
solcher Verrat im Handeln der Gestapoagentin Imgart 1942, was u.a. 
Elisabeth Will das Leben kosten sollte. 
3. Der wirtschaftliche Vorteil der Denunziation liegt auf der Hand. 
Aber er  allein ist für ein solches Handeln nicht ausschlaggebend, wie 
das Beispiel der Imgart zeigt. Es muß eine völlige Veränderung bis- 
heriger Wertvorstellungen hinzukommen, ehe sich brave Familienväter 
und harmlose Hausfrauen und Mutter e n t s c h i i e h ,  andere Menschen 
(sogar welche, die ihnen nahestanden) auszuliefern und dabei noch 
nicht einmal S k ~ p e l  zu haben, die Tatsachen zu verdrehen. Recht 
überzeugend erklärt diese Erscheinung nach unserer Meinung Man& 
Sperber als den "andauernden Einbruch in die Privatsphäre und in 
seiner Folge, die Abschaffung der Regel der Loyalität, die gewöhn- 
lich das Leben beherrscht. Eine vorher kaum gekannte Unordnung 
macht sich breit, denn was das Individuum fortan zu tun bereit ist, 
hat nicht mehr viel mit seinen psychischen Automatismenoder allge- 
meiner mit seinem Vorleben zu tun. Er mag bis dahin anständig ge- 
wesen sein, fortan wird e r  nicht *gern, unanständige, unloyale, ja 
1) H.E.Richter, Flüchten oder Standhalten, a.a.O., S. 97 
2) Ebd., S. 98 
verräterische Handlungen zu begehen, wenn ihm bescheinigt wird, daß 
die Sache es erfordert, und - das ist entscheidend - dabei wird sein 
Gewissen so  taub bleiben wie das eines ' moral insanity ' -Kriminellen. 
Er wird sich nicht nur nicht entwertet fühlen, sondern Befriedigung 
finden in seiner vermeintlichen 'Selbsterweiterung', der Magnifizie- 
rung seiner Person und der Gewißheit, eine höhere Bedeutung zu er-  
langen. Er wird sehr schnell davon iiberzeugt werden, daß er  um so 
treuer ist, je verräterischer e r  handelt - etwa gleich jenem Hagen 
der Nibelungensage, der Kriemhilds und Siegf rieds Vertrauen er-  
schleicht und ihr Geheimnis verrat, um Siegfrieds Ermordwng herbei- 
zuführen. Es mag übrigens aufschlußreich sein, daß dieser fragwiirdige 
Held in deutschen Schulbüchern seit eh und je als ein Ausbund der 
Mannestreue angepriesen wird, weil er für seinen Herrn, Gunther, zu 
jeder Schandtat bereit war. Durch Verrat bewiesene Treue, das wäre 
in hohem Maße kennzeichnend für die Haltung, die fanatische Bewe- 
gungen von ihren Anhängern fordern. Damit solche Verkehrung der 
Werte gelinge, müssen die fundamentalen Regeln des Anstands im 
Verkehr der Menschen miteinander abgeschafft werden." (1) 
Ähnlich beschreibt euch Niekisch, wie dieser neue Typus Mensch aus- 
sieht: "Die Kanaille gab den Ton an und zwar von der Straße bis in 
die Kundgebungen und Maßnahmen der Obrigkeit hinein. Denunzianten 
erlebten große Tage; die Polizei verfolgte jede Spur, die ein Angeber 
gezeigt hatte." (2) 
Dabei kann man noch nicht einmal behaupten, daß der Nationalso- 
zialismus ohne Moral ausgekommen wäre. Aus den Akten treten sie 
uns dauernd entgegen, die Beg dff e von "Vater land, Pflicht, Ehre, 
Treue, Nation, Gehorsam, Härte, Fleiß, Stärke, Opfer, Gemeinnutz, 
Stolz, Gefolgschaft, Glaube, Bereitschaft , Hingabe, Einigkeit ... Unter 
dieser Flagge ta t  ein Voik zwölf Jahre seine Pflicht. Viele, die mei- 
sten wahrscheinlich, glaubten (und glauben), daß man ihnen alles vor- 
werfen kame, nur keine Unmoral. Sie glaubten im Gegenteil einen 
unsagbar entbehrungsteichen, selbstlosen und darum moralisch ner - 
vorragenden Einsatz zu leisten ... Im jahrelangen propagandistischen 
Trommelfeuer idealistischer Imperative ohne öffentliche Einschrän- 
kung, ohne Kritik, fiel es naiven Volksgenossen und der Jugend gar 
nicht mehr auf, daß in der Phraseologie des Regimes Werte fehlten 
wie persönliche Freiheit, Nächstenliebe, Demut, Toleranz, Menschen- 
wurde, Mitleid, Objektivität, Menschlichkeit. Es gibt Werte im Reich 
der politischen Ethik, die, wenn sie fehlen, oder in ihrer Rangord- 
nung degradiert und diffamiert werden, das ganze Gebäude einer 
politischen Moral zerbrechen oder von Grund auf verändern können." 
(3) Wie groß mußte aber die Verwirrung der Wertordnung noch wer- 
den, wenn neben solche nigenden auch die gesetzliche Norm, und 
wenn scheinbar exaktes Handeln nach geschriebenen Gesetzen, Erlas- 
sen, Verfiigungen, Anweisungen neben die irrationale Seite der Ideo- 
logie Hitlers trat. "Hierbei profitierten Hitler und Himmler vom mo- 
1) Man& Sperber, Sieben Fragen zur Gewalt. Leben in dieser Zeit. 
4. Aufl. München 1983, S. 134 f 
2) Ernst Niekisch, Das Reich der niederen Dämonen, a.a.O., S. 136 
3) Dieter Ehlers, Technik und Moral einer Verschwbrung, 20. Juli 
1944, Frankfurt/M.-Bonn 1964, S. 14 
ralischen Pathos und vom Wert an sich, den Kant und die Pflicht- 
ethik des militanten PreuSentums allein schon der formalen Gesetz- 
miißigkeit , der rigorosen Diszipliniertheit , dem systematischen Habitus 
einer Pflichthandhtng beigemessen hatten. Dieser Pflichtbegriff hatte 
sich verselbstgndigt. Die konkreten inhalte, denen die PflichterfUlhmg 
zu gelten habe, schienen vertauschbar. Moralisch entscheidend schien 
vor allem das formale Gefüge des Ordnungsprituips. Der selbstlose 
Gehorsam, identisch mit 'ErfUllung1 der Pflicht, beinhaltete als sol- 
cher bereits in den Augen deutscher Offiziere und Beamter ein 
moralisches Positivum hochsten Ranges. Darum konnte Hitler nicht 
nur auf Anhhger und Opportunisten zHhlen; ihm folgten auch grad- 
sinnige Staatsdiener, die der Ideologie seines Regimes zwar gleich- 
gUltig oder ablehnend gegenaberstanden, dennoch aber den 'Führer- 
befehlen1, die im 'Dritten Reich1 Gesetzeskraft hatten, pflichtgemaiß 
gehorchten." (1) Ehlers bringt nun die preußische Tradition in die 
Diskussion und weist darauf hin, wie preußisch-deutsche StaatsbUr- 
germoral im 111. Reich ad absurdum geführt worden sei, so da8 sich 
n i r  noch die Entscheidung fUr viele Beamte stellte zwischen gesetz- 
m a i g  oder gesetzwidrig. "Teuflisch ist nicht unbedingt das Chaos, 
auch die Ordnung, auch Gesetze können teuflisch sein." (2) 
4. Damit wenden wir uns dem letzten und für uns immer wieder er -  
regenden Phanomen der Wroktatischen Appsrate und ihrem Handeln 
zu. An anderer Stelle (im Zusammenhang mit den Deportationen von 
1942) wird noch einmal darauf zurückzukommen sein. Für diese Zeit 
mag dann das Wort w n  Ehlers auch voll zutreffen, aber gilt das auch 
schon fUr 1933-37? Hat &nn unsere heimische Bürokratie wirklich so 
geserzes- und erlaßtreu reagiert und damit den preußischen Geist von 
GesetzmBßigkeit erflillt, von dem Ehlers sprach? Oder hat  sie nicht 
vielmehr diese Geseteestreue vollig negiert, wob1 wissend, daß die 
vorweggenommene Selbstgleichschaltung , bevor überhaupt eine Not - 
wendigkeit dazu bestand, von oben gefordert, geduldet oder lumindest 
hiigenommen wurde? Wann sind denn schon mal nationalsozialistische 
LandesbehOrden gegen die ungesetzlich handelnde BUrokratie der Stadt 
vorgegangen und haben sie zur Rechenschaft gezogen? Es bestand 
wirklich nun guter Gmnd, gegen die von sich aus tiitig werdende 
städtische Verwaltung (siehe Anfragen vom Juli 1933 bei verschiede- 
nen Stadten) die ganze Macht gesetzlicher Sanktionen anzuwenden. Im 
Schreiben vom 29.8.34 wurde sogar offen der Gesetzesbruch von den 
Gießenern zugegeben, als von den "wtgndigen Ministerienw die Rede 
war, die die Zulassung von Juden zu den Messen hatten erzwingen 
wollen und diese Ministerien hatten sich dabei "auf die gesetzlichen 
Bestimmungen gestUtztw. Hier klingt sogar so etwas wie Stolz an: 
seht nur, was wir trotz aller Schwierigkeiten fertig gebracht haben! 
Wir brauchten noch nicht einmal das Gesetz zu brechen oder zu ver- 
leugnen, nein, wir haben es einfach mit barokratischen Verfahrens- 
tricks der Ablehnung außer Kraft gesetzt! Soll das noch gesetzestreu 
genannt werden kennen? Mitnichten! Das weist uns auf einen weite- 




enem Wort Objektivität -, den Blirokratie macht. "Denken hat daher 
für uns mit dem Bedürfnis zu tun, Struktur in eine Welt zu bringen, 
deren Erscheinungen dem Menschen zunächst chaotisch - und damit 
beunruhigend - gegenübertreten; kurz Denken systematisiert die 
Dinge. Aufs Technische bezogen, ist die Maschine das Symbol der 
Weltbeherrschung, denn die Maschine scheint nicht nur die Ordnung 
der Welt, sondern auch eine Beruhigung der konf likttrbhtigen 
menschlichen Natur zu garantieren. 'Denn jedes technische System, 
jeder Apparat ist in sich geschlossen, überblickbar , herstellbar, unein- 
geschränkt verfügbar und zweckmaßig. Einseitig technisch gebildete 
Menschen kommen deshalb leicht in Versuchung, auch das menschli- 
che Zusammenleben nach den Gnuidsätzen technischen Denkens ge- 
stalten zu wollen1 (Buchheim 51967, 95). Der Hang der Bürokraten, 
die Welt samt Menschen unter Verwaltung zu stellen, ist also, wenn 
man die Prämissen unserer Kultur durchleuchtet, durchaus begreifbar. 
Auf diese kulturell vermittelte, buchhalterische Neigung ist immer 
wieder hingewiesen worden: 'Die Bürokratie ist nicht nur ordent- 
lich, sondern auf imperialistische Weise ordentlich. Es gibt einen bü- 
rokratischen Demiurg, der das Universum als ein sprachloses Chaos 
k t r ach te t ,  das darauf wartet, in die erlösende Ordnung der bürokra- 
tischen Verwaltung gebracht zu werden ... Wegen ihrer abstrakten 
Formalitat ist die Bürokratie im Prinzip auf so gut wie jede mensch- 
liche Erscheinung anwendbar' (Berger , Berger , Kellner 1973, dt. 
Ausg., 48 f)." (1) 
1) Caruso/Englert, Autoritäts- und Machtausübung, aa.O., 
S. 352 f 


Städte wie Gießen bald erreichte? Die Antwort liegt auf der Hand: 
von der Verfolgung waren zunächst Intellektuelle, Freiberufliche, 
Mittelstand betroffen. "Der Landbevölkerung fiel ein rascher Ent- 
schluß zur Auswanderung auch deshalb schwerer, weil ihr Vermögen 
in Grundbesitz oder - bei den Kaufleuten - in Warenkrediten festge- 
legt und häufig schwer flüssig zu machen war. Die Auswanderung 
konnte daher.nur langsam und oft nur unter erheblichen Verlusten 
vorbereitet werden. Natürlich waren auch die jüdischen Landbewohner 
bodenständiger als die Städter ..." (1) So zog mancher aus Gießens 
Umgebung erst einmal in die Stadt Gießen selbst, ehe er  ins Ausland 
oder in die Großstädte wie FrankfurtIM., Berlin, Köln usw. ging. 
Ebenso geschah es mit Gießener Juden, die manchmal erst in die 
Großsttidte zogen, um dann auszuwandern. 
11. Ausschaltung des jUdischen Viehhandels und Vorgehen gegen 
GescMf te 
Wie wir schon sahen, war der jüdische Viehhandel den örtlichen 
Stellen ein Argernis, gegen das aber wirksam nicht vorzugehen war. 
Auch die Einrichtung sogenannter judenfreier Viehmärkte führte nicht 
zum eewünschten Erfolg für die nationalsozialistischen Viehverwer- 
tungGenossenschaften. -selbst Terrorakte wie der Oberfall auf den 
Viehmarkt Fulda (11.7.35) brachten jüdische Viehhändler und Bevöl- 
kerung nicht auseinander. Die 6rtlichen Polizeistellen, die sich mit 
ihren Aktionen gegen den jüdischen Viehhandel bei den braunen 
Machthabern einkratzen wollten, trafen auf wenig Resonanz bei den 
Bauern. "Sie kauften weiter da, wo sie seit alters gut bedient wur- 
den ..." (2) Die örtlichen Behörden konnten nicht einsehen, daß es 
sich für die Bauern um eine finanzielle Frage und nicht um ein Pro- 
blem ideologischer Zuverlässigkeit handelte. Günstige Kredite, gute 
Kenntnisse und Erfahrungen der jüdischen Viehhändler brachten sogar 
Bauern, die Mitglieder der NSDAP waren, dazu, bei Juden zu kaufen. 
Kleinliche Schikanen wurden nun versucht. So wird vom jüdischen 
Viehhändler Julius Rothschild aus Eppertshausen in der Oberhess. 
Tageszeitung vom 29.5.35 berichtet: "Dieser Jude brachte am 19. 
März 1935, an einem Viehmarkttage eine Kuh mittels Lastwagen 
nach Gießen und stellte sie bei einem hiesigen Gastwirt im Stall un- 
ter. ahne die Kuh zuvor auf den Viehmarkt~latz verbracht zu haben. , ------ - - -  
E: umging dadurch die gesetzlich vorgeschriebene Impfung der Kuh. 
Durch Strafbefehl des Amtsgerichts Gießen wurde Jud Rothschild zu 
einer Geldstrafe von 50 RM-(evtl. 10 Tagen Haft) verurteilt." (3) 
Aufschhißreich ist nun die Anmerkung der Zeitung, "ob die zahlrei- 
chen vorbestraften Juden, die sich unter Umgehung der Marktvar - 
schriften bereichern wollen. für immer vom Gießener Viehmarkt aus- - - - . - . - - - - - 
geschlossen werden?" Hier wird also dazu aufgerufen, die "Juden- 
1) Kropat, Die hessischen Juden, a.a.O., S. 434 
2) Harald Fo&e/Uwe Reimer (Hrsg.), Alltag der Entrechteten, 
Reinbek bei Hamburg 1980, S. 93 
3) O.T. vom 29.5.35 
plage" durch Kriminalisierung der Juden zu beseitigen, dh.  erst wird 
ein jüdischer Händler wegen einer Bagatelle bestraft und kann dann 
als Vorbestrafter vom Handel ferngehalten werden - wahrlich ein 
s c h h e s  Beispiel preußischer Tugendhaftigkeit und Gesetzmäßigkeit in 
unserer Stadt damals! Möglichkeiten zur Bestrafung wurden immer 
wieder gesucht und gefunden. So wurde jüdischen Händlern zur Last 
ff elegt, daß sie ihre auf den Markt gebrachten Kühe ~ i c h t  ausgemol- en hatten. Der verurteilte Jude hatte eingewandt, daß er sich doch 
auf a l te  Gewohnheiten bemfen könne, die fiir alle Händler gegolten 
hatten. Es stellte sich dann in der anschließenden Diskussion unter 
den zuständigen städtischen Behörden heraus, daß es strittig war, ob 
das Ausmelken von Kühen vor dem Auftrieb als unnötige Tierquälerei 
oder als eine Vernachlässigung des Tieres angesehen werden könne. 
(1) Auch erkannte man in manchen Orten schnell, wie die Vertrei- 
bung jMischer Viehhändler dazu führte, daß diese auf andere Orte 
auswichen und dann wieder Klagen von diesen Parteistellen kamen. 
Also versuchte e s  die Stadt Gießen nun (neben den Anzeigen wegen 
Nichtausmelkens der Kühe) mit dem Anbringen von Schildern auf dem 
Viehmarkt, arische und nichtarische Händler zu trennen und durch 
diese subtile Diskriminierung die Juden zu schädigen. Eine Kuriosität 
am Rande ist, daß der städtische Beauftragte Dr. Monnard zugeben 
mußte, daß auch Arier noch viel schlimmere Gesetzesverletzungen 
begangen hatten, die aber nicht geahndet worden waren, so als ein 
Werkmeister der Firma Budems noch als Viehhändbr aufgetreten war. 
(2) 
Zum ersten Mal wurde gegen Ende des Jahres 1936 eine weitere 
Möglichkeit des Vorgehens von manchen städtischen Behörden 
erwogen: die Versagung des Wandergewerbescheins oder der Gewerbe- 
legitimationskarte wegen glUnzuverlässigkeitu. Hier waten aber 
bedeutsame höchstrichterliche Entscheidungen gefallen, äie zeigen, 
da8 es auch damals noch mutige Richter gab und die Gleichschaltung 
in diesem Bereich noch nicht völlig gelungen war. Die Begründung 
lief der Nürnberger Gesetzgebung und nationalsozialistischer Rassen- 
politik völlig zuwider: "Denn die Charakterfehler, die man im allge- 
meinen als einer Rasse eigentumlich ansieht, brauchen nicht not- 
wendig auch dem einzelnen AngehBrigen dieser Rasse a n h a f t e n .  
Wollte man vom Bestehen allgemeiner Rasseeigenschaften ohne wei- 
teres den Schluß ziehen, daß sie sämtlich, insbesondere die abträg- 
lichen, auch bei jedem einzelnen Rasseangehörigen vorhanden waren, 
so würde das darauf hinauslaufen, den vom Gesetz mit klaren Worten 
aufgeforderten, auf Tatsachen gestutzten Nachweis der Unzuverläs- 
sigkeit durch Vermutungen zu ersetzen. Die Zugehörigkeit zur 'semi- 
tischen Rassef ist aber fUr sich allein noch kein Grund zum Aus- 
schhiß mm Wandergewerbe oder Uberhaupt allgemein vom Wirt- 
schaftsleben. Die Beschränkungen, denen die Juden im nationalsoziali- 
1) StAGi Nr. 2138 "Märkte und Messen - Bestrebungen gegen die jgdischen Händler auf den Viehmärkten" 1935/39, Schreiben vom 
13. Sept. 1935 
2) StAGi Nr. 2138, Schreiben des Oberbürgermeisters vom 9.6.36 
stischen Deutschland unterliegen, sind durch eine abgeschlossene Ge- 
setzgebung festgelegt. Ei Verbot, das im vorliegenden Falle Anwen- 
dung finden könnte, ist darin nicht enthalten. Wie aus Verlautbarun- 
gen maßgebender Stellen zu entnehmen ist, sind Maßnahmen, die iiber 
die vorliegende gesetzliche Regelung hinausgehen, nicht beabsich- 
tigt. Im Rahmen der geltenden Gesetze ist aber auch den Juden die 
wirtschaftliche Betätigung gewährleistet." (1) Diese Entscheidung des 
preußischen Oberverwaltungsgerich ts  vom 28.5.36 wurde nun auch den 
städtischen Behörden zur Kenntnis gegeben und wäre eigentlich auch 
fUr sie bindendes Recht gewesen. Wahrscheinlich hat das auch zu- 
nächst einigen Eindruck gemacht, denn einige Zeit war Ruhe. Dann 
aber, im Januar 1937, geschah wieder etwas von einer anderen Seite 
aus, die sich schon oft eingeschaltet hatte, wenn die Diskriminierung 
der Juden vorangetrieben werden sollte, die Presse. Herausragend mit 
seiner antisemitischen Hetze war dabei "Der StürmerN, herausgegeben 
vom ehemaligen Hauptlehrer Julius Streicher. Zeitweise wurden 
800 000 Exemplare dieses Hetzblattes verkauft, vielerorts hingen 
SchaukHsten mit dem Stürmer aus. Die Hetze war manchmal von 
solch abgrundtiefem Niveau, daß es selbst Hitler zuviel wurde. Der 
"Stürmer1' wurde z.B. um Rat gefragt, ob ein arischer VoUtsgenosse 
einem jüdischen Geschäf tsmann Schulden nicht zu bezahlen brauche. 
"Ein fUnfcehnjähriges BDM-Mädchen klagte dem StOrmer sein Leid, 
daß viele in der Klasse noch mit Jüdinnen Freundschaft hielten. Wer 
einen besonders abscheulichen antisemitischen Witz wußte, beeilte 
sich, ihn dem Stürmer zu berichten. Am liebsten freilich waren 
Streichers Redakteuren die handfesten Denunziationen, die jeweils in 
der Spalte 'Kleine Nachrichten' (Unterzeile: 'Was das Volk nicht 
verstehen kann') versammelt wurden." (2) So schrieb in der Januar- 
ausgabe des"StUrmermvon 1937 ein Herr Morr von der Viehverwer- 
tungsgenossenschaft aus Butzbach folgendes: 
Bct ILcljmactf @&Ben 
8iebcrCIInncrl , 
dann nicht mehr nach Gießen, sie gingen nach Koblenz, wo sie in 
Ruhe gelassen wurden." (3) 
1) Abgedruckt im "KometM (Mitteilungsblatt der Schausteller) vom 
12.9.36, StAGi Nr. 2138, D&. 19. Bei Walk, Das Sonderrecht 
fUr die Juden, a.a.O., S. 158, ähnlich: "Den Juden ist allein ihres 
Judentums wegen die Erteilung von Reisepässen, Legitimations- 
Karten oder Wandergewerbescheinen nicht zu versagen, doch soll 
bei deren Erteilrmg Juden gegenüber mit besonderer Vorsicht 
vorgegangen werden." 
2) Focke/Reimer, Alltag der Entrechteten, a.a.O., S. 99 
3) StAGi 2138, Schreiben des OberbUrgermeisters vom 26.1.37 
Der Oberbürgermeister wurde jetzt aktiv und wandte sich sogar an 
die Kreisleitunn der NSDAP und rüffelte die Parteinenossen. Er ließ 
auch keinen ~ G e i f e l  daran, daP er alle Mittel, auch die polizeili- 
chen, einsetzen werde, um Sttimngen, sprich Fotografien vom Markt, 
at verhindern. (1) Zwei unterschiedliche Motive waren fUr seine Akti- 
vitäten ma&gebend: 1. Der auf Cie6ens als einer 'judenfreundlichenl 
Stadt, die j W i h e n  Viaihiindlern freien Raum gewähre, erschien 
schiidlich für den Ruf Gie6ens und seines Stadtoberhaupts. 2. Der 
Nutzviehmarkt war schon zurückgegangen und wilrde weiter zurückge- 
hen, weil die arischen Händler sich nicht an den Pranger stellen las- 
sen wollten. Eie entsprechende Pressekampagne in der Oberhess. 
Tageszeitung von 1935 ("Der Markt des auserw&lten Volkes1') hatte 
ihnen schon genügt. (2) 
Die Stadt mußte also nach anderen Wegen suchen. Ein gutes Kon- 
kurrenzangebot gegen die jüdischen Händler zu machen, hätte nahege- 
legen. Dazu war man aber trotz aller Hilfe fUr die arischen Händler 
nicht in der Lage. Des mußte schließlich die Bezirksgenossenschaft 
für Viehverwertung zu Butzbach eingestehen: "Wir haben um bis 
heute die erdenklichste MUhe gegeben, Nutzvieh auf dem Gießener 
Markt zu verkaufen und dadurch den Juden etwas Positives entgegen- 
zustellen, um die Bauern von den Juden abzubringen. Leider muSten 
wir dabei erfahren, daß es auf dieser Basis vollkommen unmöglich 
ist, etwas Positives erreichen zu können, wenn nicht von anderer 
Seite etwas dagegen geschieht." (3) 
In einer Besprechung am 26.5.1937 beim Oberbürgermeister wurden 
die verschiedensten Vorschläge gemacht, und man einigte sich 
schließlich, rein arische und rein jUdische (jetzt also nicht mehr 
nichtarisch genannt) Märkte zuzulassen und den arischen Markt be- 
sonders gut zu organisieren, indem die umliegenden Viehverwertungs- 
genossenschaften eine bestimmte Zahl garantieren sollten. Bezeich- 
nend ist in dieser Besprechung auch wieder die ausgesprochen wider- 
rechtliche Vorgehemsueiae der Beh8rden: HIm Ubrigen würde in vete- 
rinärpolizeilicher Hinsicht von den Juden alles mögliche verlangt, so 
da& sie in der AusUbung ihres GeschHftes behindert sind. Obwohl auf 
den Nutzviehmiirkten nach den gesetzlichen Bestimmungen ein Zeugnis 
über 'Abortus Bang1 nicht verlangt werden darf, hat Herr Ober- 
Vet-Rat DrMauiard, entgegen dieser Bestimmung, in der Bekannt- 
machung für die Viehmiirkte darauf hingewiesen, da% diese Zeugnisse 
erforderlich sind, da er  die Zeugnisse nicht direkt auf dem Markt 
abverlangt, sondern von Fall zu Fall beim Abtrieb außerhalb des 
Marktolatzes Kontrollen vornimrnt.'l (4) Hier briistet sich also ein 
~eh6rdenchef sogar noch damit, llentgegen den gesetzlichen Bestim - 
mungenw gehandelt zu haben und keinet tr i t t  ihm entgegen, alle un- 
1) StAGi Nr. 2138, Schreiben des Oberbürgermeisters vom 30.1.37 
2) O.T. vom 2.1.35, Dok. 36 
3) StAGi 2138, Schreiben der Bezirksgenosseaschaft für Viehver- 
wert- zu Butzhch vom 22.4.37 an die Bürgermeisterei Gießen 
4) StAGi Nr. 2138, Schreiben des OberbUrgermeisters vom 26.5.37. 
Dr. Monnard gab 1935 dem V i ä n d l e r  idwenstein -ys ,,Rutters- 
haiisen den "guten Rat1', sein Geschäft freiwillig aufzugeben, ehe 
es geschbssen werde - auch eine Methode, den jüdischen Vieh- 
handel auszuschalten (Interview mit Familie Lowenstein vom März 
1984) 
terstützen stillschweigend oder ausdrücklich dieses Handeln. Die Szene 
zeigt aber nicht nur, daß ortliche Stellen den Rechtsstaat bereits 
unterminiert hatten, sondern daß ein Behördenchef freiwillig und 
bedenkenlos seinen ihm übertragenen fachspezifischen Auf trag ne - 
giert und sich der Parteilinie unterordnet. Er bereitete damit spätere 
schlimmste Auswüchse vor: das Hineinregieren und Entscheiden von 
fachlich inkompetenten Parteibonzen in nahezu jeden Bereich, mit 
einem Wort - die Parteiherrschaft. 
Im Herbst 1937 war zu erkennen, daß neben der Methode, sogenannte 
Judenfreunde, also Bürger, die noch mit Juden Handel trieben, an den 
Pranger zu stellen (1) (sprich, sie in der Zeitung zu nennen), andere 
einschneidende Maßnahmen gegen den jüdischen Viehhandel beabsich- 
tigt waren. Manche Verordnungen über den Handel mit Vieh (2.B. in 
Hessen-Nassau) verlangten eine personliche und sachliche Eignung. (2) 
Damit war es moglich, viele jüdische Händler von den Märkten fern- 
zuhalten, indem man ihre Zulassung widerrief. "Daß der Widerruf der 
jüdischen Viehhändler massenhaft und ohne konkrete Begründung er-  
folgte, zeigt, daß ihre mangelnde persbnliche Eignung nur darin be- 
stand, daß sie Juden waren." (3) Trotz der Bedenken und Warnungen 
des Reichswirtschaftsministeriums verweigerten Verwaltungsstellen 
Juden aus lächerlichen Gründen immer wieder Legitimationskarten 
und Wandergewerbescheine. Schließlich wurden den Juden noch vor 
der llReichskristallnachtl' im Nwember 1938 ihre Gewerbescheine 
entzogen, indem ein "Gesetz zur Anderung der Gewerbeordnung" vom 
6.7.38 erging, das die Gültigkeit der Wandergewerbescheine für Juden 
zum 30. September 1938 aufhob. Auch hier waren aber schon vorher 
vollendete Tatsachen geschaffen worden. (4) 
Ende 1938 war es schließlich auch mit den letzten noch verbliebenen 
jüdischen Händlern und Geschäftsleuten zu Ende. Der Nachrichten- 
dienst DGT meldete: "Der Beauftragte für den Vierjahresplan hat in 
einer Verordnung vom 12.11.38 (RGBI I S. 1580) den Juden verboten, 
auf Märkten aller Art, Messen oder Ausstellungen Waren oder 
gewerbliche Leistungen anzubieten, dafür zu werben oder Bestellungen 
darauf anzunehmen." (5) Auch Geschäfte und Gewerbebetriebe von 
Juden wurden vom Beauftragten fiir den Vierjahresplan Goring zum 
1. Januar 1939 geschlossen, dh .  sie wurden von den Juden selbst auf- 
gelöst, oder sie wurden zwangsweise arisiert. 
1) O.T. vom 26.9. und 27.9.37 
2) Kropat, Die hessischen Juden, a.a.O., S. 421 
3) Ebd., S. 421 
4) Ebd., S. 422. Siehe auch Joseph Walk, Das Sonderrecht für die 
Juden im NS-Staat, aa.O., S. 232 
5) Joseph Walk, Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat, 
aa.O., S. 254 
Mi. Die aldeobgiebomben: Rassenhygiene, Rusbapf k g e  
Wenn auch die Bevölkerung die NS-Rasselehre anfangs belächelte, 
ernst nahmen die neuen Fächer Rassehygiene und Rassekunde zumin- 
dest einige UniversitStslehrer , vor allem viele Mediziner. Unter ihnen 
sind besonders die Professoren Kuhn und Kranz zu erwähnen, die mit 
w i m h a f  tlicher Akribie sich dieser neuen " W i h a f  tn  widmeten. 
Unterstatzt wurden sie von der vertkffentlichten Meinung in der 
"Oberhessischen Tageszeitungn und im "Gießener Anzeigerg1, die im- 
mer wieder Artikel über Referate und neue Biicher brachten, die vom 
unheilvollen Wirken der jUdischen Rasse in der Welt zeugen sollten. 
Rassehygiene gab es als Lehrfach an der Gießener Universitiit schon 
seit 1920, als wissenschaftliche Richtung etwa seit der Jahrhundert- 
wende. Als Stammvater der Rassekunde wird immer wieder Gobineau 
angegeben. "Alfred Rosenberg formuiierte weltanschaulich-philoso- 
phisch, was Hitler politisch zu tun hatte. Der 'Mythos des U). Jahr- 
hunderts' ist der Mythos des Blutes. Aus nordischem Lebensgmnd er-  
blGhten die höchsten menschlichen Werte; wo die nordische Rasse ih- 
ren FuS hinsetzte, da wuchs Kultur. Die Erde indiens, Persiens, 
Hellas' und Roms segnete der nordische Mensch; er ist begnadeter 
Spender und bemfener Herrscher. Seine Werke zerfallen, wenn der 
Untermensch, der 'ostische-syrische' Mmsch msbesondere, an Boden 
gewinnt, wenn der nordische Mensch sich zur Rassenmischung versteht 
und Bastarden sein Erbe hinterlaßt ... Das Germanisch-Nordische ver- 
k6rpert hingegen den brutalen Herrschaf tswillen der groBWrgerlichen 
Oberschicht; sie ist die Herrenrasse, die den Geist der freien Kon- 
kure- und des freien Arbeitsvertrages durch die Bindung strenger in- 
dustrie-feudalistischer Lebensformen ersetzen will." (1) 
Diese Rassekunde hat  also mehrere Stoßrichtungen: gegen das Aufbe- 
gehren der Arbeiter, gegen verschiedene Rassen (besonders gegen die 
jüdiihe und slawische) und gegen alle Regungen freiheitlich-huma- 
nistischen Geistes seit der Fnrnrasischen Revolution. bei Rcsenbern 
sogar gegen die romische Kirche seit ihren ~nfiingek. Nicht unrici;tig 
ist bei dieser Rassekunde, manchmal auch beim ganzen Nationalsozia- 
lismus, von einer Anti-Bewegung gesprochen worden, die die Ideen 
des 19. Jahrhunderts ins 20. entstellt und verbogen hineingetragen 
und verwirklicht habe. 
ProfJhilaletes Kuhn (1870-1937) Itgeh6rte bereits im Jahre 1905 zu 
dem kleinen Kreis von Miinnern. welche die Gefahren des Geburten- 
- - .~ - .-.  
dickganges der werkmuigen ~ e r s c h l e c h t e r u n ~  unseres Erbgutes 
durch das bberhandnehmen der Erbkranken, der Rassenmischung durch 
eine stetige Zunahme der Verjudung und iisbesondere die ~ e f a h r e n  
des ständigen Verlustes nordischer Erbanlagen in unserem Volke lange 
Jahre instinktsicher geahnt und dann immer klarer erkannt hnttetl 
(aus "Rasse: Monatsschrift &I Nordischen Bewegungw 1937, S. 394 f). 
Kuhns Ansichten sind oft  genug dargelegt und sein Lebenslauf ge- 
schildert worden, so da8 wir uns hier auf seine Haltung zur Juden- 
frage beschränken k h e n .  (2) 
1) Ernst Niekisch, Das Reich der niederen üämonen, aa.O., S. 58 f 
2) Siehe hierzu die entsprechenden Ver6ff entlichungen: "Frontab- 
schnitt hoch schule^ aa.O., "Aeskulap & Hakenkreuz" aa.O., 
"GieBener Universitglt und Nationalsozialismus" (Soziolog. Fomm 
2/1982), aa.0. 
Vor 1933 war diese Frage noch nicht so s tark im Mittelpunkt seiner 
Uberlegungen, sah e r  das  l@Problem" und seine Lösung noch nicht s o  
radikal wie nach der  Machtergreifung. 1924 glaubte e r  noch d ie  
ttMöglichkeit eines vornehmen Ausgleichsu zu e r  nn n: die Umsied- 
lung aller Juden in einen eigenen Staat ,  der in Os eu opa errichtet 
werden sollte. Die Zionisten konnten nicht als deutsc Y e Staatsbürger 
angesehen werden, da s ie  Deutschland nicht als ihre Heimat betrach- 
teten. (1) 1933 ging Kuhn zusammen mit H.W.Kranz, dem späteren 
Direktor des Instituts für Erb- und Rassenpflege, noch mehr zur 
Sache und äußerte sich in seinem Buch "Von deutschen Ahnen für 
deutsche Enkel" zur Judenfrage: 
"Der Jude is t  und bleibt etwas Besonderes, ein Fremdkörper in jedem 
Volke, und zieht als geborener Parasit trotz Vermischung mit anderen 
Rassen unbekümmert seine Bahnen durch die  Jahrhunderte im Leben 
der Völker ... Daß sie immer nur als Juden fühlen können, liegt im 
Blute begründet. Oberhaupt handelt e s  sich bei der Judenfrage nicht 
um eine Religionsfrage, sondern ausschließlich um eine Rassenfrage. 
Der Jude bleibt eben Jude, auch wenn e r  gut katholisch getauft  ist  
und früher dem Zentrum angehörte. Deshalb soll und darf man - wie 
man dies immer noch s o  häufig hört  - auch nicht von Christen und 
Juden, sondern nur von Deutschen und Juden sprechen ... Das 
Schlimmste aber war das Eindringen jüdischer Wesensart in unsere 
sittlichen Begriffe. Hier wurde vor allen Dingen die  Heiligkeit der 
Mutterschaft in den Schmutz gezogen, das Ehe- und Familienleben als 
die Quelle deutscher und völkischer Art und Kraft durch artfremde 
Vorbilder vergiftet und zerstört und das Dirnen- und Verbrechertum 
geradezu ~ e r h e r r l i c h t . ~ ~  (2) Die Juden werden in diesem Buch so  
ziemlich für a l le  Obel verantwortlich gemacht, die man sich denken 
kann: Ausbeutung der Arbeiter, Ausplünderung der Bürger, Marxismus, 
russische Revolution, Sozialdemokratie, Sexual-Bolschewismus usw. Er: 
schreckend sind die  Vokabeln, die bei den vorgeschlagenen Losungs- 
mitteln auftauchen: "Wenn heute nach der Machtergreifung durch den 
Nationalsozialismus die  ganze Welt gegen uns aufzustehen scheint, und 
uns mit Greuelpropaganda u a .  skrupellos zu schäden, die Entwicklung 
und rassische Gesundung des  deutschen Volkes aufzuhalten sucht,  so 
wissen wir, daß dahinter das Weltjudentum steckt.  Ferner wird da-  
durch bewiesen, wie außerordentlich groS der Einfluß des Judentums 
ist und wie notwendig e s  war, daß Adolf Hitler diesen verhiingnisval- 
len Einfluß im deutschen Volk ausgemerzt hat. Auch die  übrigen ger- 
manischen Völker werden unserem Beispiel eines Tages folgen ... Die 
Lösung des  Bevölkerungs- und Rasseproblems is t  eine heroische Auf- 
gabe, die eine Welt in die  Schranken fordert ..." (3) 
Ob solche Verfasser sich eigentlich bewußt waren,. was das im ein- 
zelnen nun bedeutete? Ob sie wohl eine Vorstellung von Ausmerze, 
"Frontabschnitt H o c h s c h ~ l e ~ ~ ,  a.a.O., S. 196 
Ph.Kuhn/H.W.Kranz, Von deutschen Ahnen für deutsche Enkel, 
Allgemein verständliche Darstellung der Erblichkeitslehre, der 
Rassenkunde und der Rassenhygiene, München, 4. Aufl. 1936, 
S. 65 f ,  S. 69, S. 76 
3) Aeskulap & Hakenkreuz, a.a.O., S. 127 
LBsung der  Judenf rage mit Vertreibung, KZ, Vernichtung hat ten und 
welche Folgen die  Herausforderung der  ganzen Welt nach sich zog? 
Kuhn selbst jedenfalls konnte das  alles nicht mehr erleben. Er er l i t t  
1933 einen Schlaganfall und s ta rb  vier Jahre später. Dafür setzte  sich 
Dr.Kranz um so nachhaltiger a n  Universität und in Fortbildungskursen 
für die  im Buch beschriebenen Ziele ein. So verzeichnet z.B. der 
"Gießener Anzeiger" am 14.2.1934 Vor lesungsankündi y n g e n  von ihm 
für den 18. Febmar mit dem Titel "Rassekunde des deutschen Vol- 
kes" m d  "Judenfrage und Rassemischung". (1) Auch bei hessischen 
Wohlfahrtspflegerinnen und Schwestern verbreitete e r  seine Gedanken. 
(2) Immer wieder wurden auch Arzte in rassenhygienischen Fortbil- 
dungskursen geschult. Im GA vom 7.6.1935 wird über einen am Tag 
zuvor gehaltenen Vortrag von Dr.Kranz berichtet: 
"Man hä t te  früher Rassenmischung weitgehend zugelassen, und s o  sei 
esgekommen, daß schwarz und weiß, Juden und Arier sich kreuzten. 
Mit Hilfe der  marxistischen Freunde seien damals über 100 000 
Ostjuden nach Deutschland gekommen, die allmählich die  geistige 
Führung a n  sich gerissen hätten. Die Auswirkungen dieser rassen- 
fremden Führung auf die  kulturellen Aufgaben seien uns allen gut 
bekannt. Die Erbkranken schienen bald im deutschen Volk die Erb- 
gesunden überwuchern zu wollen." (3) Wachen später erneuerte Kranz 
vor Partei- und Stadtbehörden, Wehrmacht und Studenten seine 
Thesen und "wies darauf hin, daß der Staat  die Judenfrage von sich 
aus nicht allein lösen kanne, sondern jeder einzelne Volksgenosse für  
sich lösen müsse, wenn den Bestrebungen der Regierung Erfolg be- 
schieden sein solle.t8 (4) 
Das Gießener Institut fiir Erb- und Rassenpflege, zunächst auf pri- 
vater Initiative von Dr.Kranz betrieben, wurde schließlich auch 
formell der Universität angegliedert w d  ein Zentrum der national- 
sozialistischen Rassenpolitik in Oberhessen. Was Rassekundler immer 
wieder gefordert hatten, wurde mit den Nürnberger Gesetzen und 
späteren Erlassen und Ausführungsbestimmungen auf eine Rechts- 
g m d l a g e  gestellt ,  die den Rassehygienikern und Rasekundlern 
weiten Spielraum für  ihre Untersuchungen ließen. (5) 
Prof.Kranz machte in einer Rede 1938 klar, wie Wissenschaft zu ver- 
stehen sei und in wessen Dienst sie stehe: "Und es ist kein Zweifel, 
daß auch heute noch manche Rassehygieniker sich vor einer typisch 
jüdischen mathematisierenden Methodik verneigen, weil sie diese Me - 
thodik nicht ohne weiteres begreifen, die ihnen a r t -  und wesensfremd 
sind und auch sein müssen. Auch hier ha t  unsere rassenhygienische 
Forschung andere Wege einmschlagen und sich freizumachen von jMi- 
schem Geist und Denken. Wir wollen und brauchen die  Theorie als 
solche nicht zu entbehren, aber wir müssen nur dafür sorgen, da6 sie 
stets am Lebendigen bleibt und niemals eine tote  unorganische wird. 
- 
1) GA vom 14.2.1934 
2) Aeskulap & Hakenkreuz, a.a.O., S. 132 
3) GA vom 7.6.1935 
4) GA vom 27.6.1935 
5) Siehe RGBl I, S. 1333 f. Auch Joseph Walk, Das Sonderrecht 
der Juden im NS-Staat, a.a.O., S. 138. 
Immer aber sehen wir auf allen wissenschaftlichen Gebieten beim Ju- 
den die Voranstellung theoretischer Forderungen gegenüber der Wirk- 
lichkeit und dem Dienste an ihr.,, (1) Das war im Grunde das Miß- 
trauen des Unkundigen gegen exakte und überprüfbare Meßverfahren, 
die keinen Beweis für die Minderwertigkeit einer bestimmten Rasse 
oder Bevölkerungsgruppe gebracht hätten. Kranz forderte daher l1bIuts- 
mäsig bedingte Instinktsicherheit" von den Erbtheoretikern und Erb- 
statistikern, die sich an der Wirklichkeit orientieren sollten. Das be- 
deutete doch die Aufforderung zu Experimenten. Man muß Kranz al- 
lerdings zugute halten, daß ihm solche wUntersuchungenw, wie sie 
Dr. Mengele beispielsweise ausführte, nicht nachzuweisen sind. 1940 
war Kranz Rektor der Uni Gießen geworden und war mit der Ent- 
scheidung über die Zulassung des jüdischen llMischlings 1. Grades" 
Giinter Selig aus Wiesbaden zum Hochschulstudium befaßt. Nach der 
entsprechenden Verordnung bedurfte dies der Genehmigung des ai- 
ständigen Ministers, der sich aber damals auf Kranz1 Expertise ver- 
ließ. Die sah dann so aus: "Das Erscheinungsbild des Selig ist nicht 
ohne weiteres als jüdisch anzusprechen, jedoch weist die Augenpartie 
des Antragstellers auf den jüdischen. Rasseneinschlag hin. Bei seiner 
personlichen Vorstellung machte e r  einen bescheidenen und zurückhal- 
tenden Eindruck. Rassenseelisch trat der jüdische Einschlag jedenfalls 
nicht sonderlich in Erscheinung, soweit dies bei der Kürze der Zeit 
festgestellt werden konnte ... Auf Gmnd des persBnlichen Eindrucks, 
den der Antragsteller auf mich machte, und auf Grund der beiliegen- 
den Unterlagen glaube ich, daß man im vorliegenden Falle von einer 
Ablehnung des Antrags absehen kann." (2) 
So sehr man beachten muß, daß der Chefrassehygieniker Gießens sich 
damals für einen Halbjuden einsetzte (es half diesem nicht lange, 
denn am 11.11.1941 wurde Giinter Selig die Beendigung des Studiums 
nicht mehr genehmigt), so fallen einem doch drei Dinge bei dem 
Schreiben von Kranz auf: 
1. Die unglaublich leichtfertige und oberflächliche Art der Beurtei- 
lung und Eingruppierung. Die spontane Reaktion war: Ist das eine 
Wissenschaft zu nennen? 
2. Man muß nur recht llbescheiden und zurü~khal tend~~ auftreten, um 
Rassemerkmale vergessen zu machen. Weltkriegsauszeichnungen von 
Verwandten (!), also nicht einmal eigene Leistungen, verbesserten im 
vorliegenden Fall das Erscheinungsbild. 
3. Die sprachliche Wendung "glaube ich" verrät, was  von der ganzen 
Rasseuntersuchung zu halten ist - unwissenschaftlidies Gerede, Ideo- 
logie s ta t t  nachprüfbarer wissenschaftlicher Ergebnisse. Was wir al- 
lerdings nicht ausschließen wollen: Prof. Kranz könnte tatsächlich in 
einer Anwandlung von Mitgefühl (?) Gründe gesucht und gefunden ha- 
ben, dem Selig zum Studium zu verhelfen. 
1942 verließ Prof. Kranz die Uni Gießen und übernahm das rassenhy- 
1) Aeskulap & Hakenkreuz, aa.O., S. 141, zitiert "Ziel und Weg1', 
Zeitschrift des NSD#B 1938, S. 234 ff 
2) Frontabschnitt Hochschule, a.a.O., S. 180 
gienische Institut an der Universität ~rankfurt /M. Er s ta rb  im Mai 
1945 in Sachsen auf der Flucht. (1) 
Warum gerade, wie vorher gezeigt, die Mediziner und Biologen eine 
solche Affinitat zum Nationalsozialismus hatten, war immer wieder 
ein Diskussionsgegenstand. Gründe könnten die ungeheure Aufwertung 
beider Fachrichtungen im 111. Reich gewesen sein, damit verbunden 
eine Steigerung des SelbstwertgefWk; außerdem wurden diese Fach- 
richtungen materiell und bei ihren experimentellen "Aufgaben1* enorm 
gefordert. Die Autoren in I'Aeskulap & Hakenkreuz" geben folgende 
Deutung : 
"Politische Umwalzung und Freicorpszugehtirigkeit nach dem I. Welt- 
krieg, die deprimierende soziale Lage am Ende der 20er Jahre, die 
dem Gesundheitswesen eine Unzahl chronisch Kranker und gesell- 
schaftlich Deklassierter überantwortete, sind Schlaglichter, die eine 
Vorstellung von den vielschichtigen sozioökonomischen und psycholo- 
gischen Beg ründungszusammenhängen geben können." (2) 
IV. Ergebnisse und ~rkenntn i& 
Für d ie  Zeit nach 1935 Iäßt sich mit Fug und Recht behaupten, daß 
der Antisemitismus in breiten Kreisen der B d i k e r u n g  verbreitet und . 
verstarkt wurde, bei mmchen wurde e r  zu einer Grundhaltung; e r  
wurde, wie d ie  Soziologen sagen, internalisiert. Die Nürnberger Ge- 
setze trugen viel dazu bei, daß der Antisemitismus nun auch einen 
legalen Anstrich bekam, ja mehr noch, zur Grundlage für  das 
Vorgehen gegen die  Juden wurde. Das zeigte sich 2.B. in Gießener 
Schwimmbädern, wo 1935 die Schilder ausgewechselt wurden: "Es 
hieß nun nicht  mehr *Juden unerwünscht', sondern s t r ikt  und eindeu- 
tig 'FUr Juden verboten'. Und nicht nur das. Behördliche Erlasse und 
Verordnungen, die das berufliche und geselischaftliche Leben für  jü- 
dische Menschen immer mehr erschwerten, nahmen zu." (3) 
Waren anfangs noch spontane Aktionen a n  der Tagesordnung, so soll- 
te nun der Bevölkerung im Zusammenwirken von Partei- und Staats- 
steiien klargemacht werden, daß die Rasse a n  sich und damit auch 
jeder einzelne Jude, auch wenn man ihn selbst in Ordnung fand, min- 
derwertig sei. Die nie  endenden Hetzkampagnen wurden durch Vor - 
trage, Rassekundler, wExperten'l usw., vor allem aber durch d ie  gelenkten 
Massenmedien getragen und die  weitere Einschränkung des Lebens- 
bereiches der  Juden auf diese Weise geradezu vom heiligen Volksmrn 
gefordert. Erschreckend ist, wie der  pseudowissenschaftliche Nonsens 
von der Rassekunde auch amtlichen und damit autorisierten Charakter 
bekam und immer mehr in die  Schulen und Hochschulen eindrang. 
1) Aeskulap & Hakenkreuz, a.a.O., S. 156 
2)  Ebd., S. 170 
3) Rolf und Brigitte Kralwitz, Da war nachher nichts mehr da,  
a.a.O., S. 11. Edith Wiens-Sel igman berichtet in ihrem Brief 
vom 9. Okt. 1983, "daß die  meisten Geschäfte 1938 ein Schild 
"Juden unerwünschtn an der Türe hatten. Siehe auch den Brief 
von Hannelore Schwarz, geb. Jacob, vom 24.1.83 über ihre Ju- 
gend in Gießen in den 30er Jahren. 
Die Ausschaltung der Juden aus vielen Berufen ging weiter und hatte 
bald auch diejenigen erfaßt, die noch bis zur Olympiade 1936 aus 
Gründen der außenpolitischen Kosmetik geschont worden waren - die 
Geschäftsleute. Zwischen 1936 und 1937 ging die Zahl der jüdischen 
Geschäfte in Gießen von ca. 130 auf 100 zurück, Mitte 1938 war 
auch diese Zahl nochmals halbiert. Das Bestreben, noch schnell ins 
Ausland zu entkommen, wurde immer stärker. Für die Jüngeren war 
dabei Paiästina das beliebte Ziel. Sie zeigten in Vorbereitungskursen 
und nachher im Lande selbst, daß die al te Legende von der Unfähig- 
keit der Juden zur Handarbeit nicht zutraf. 
Zunächst jedoch mußte das Dritte Reich noch außenpolitische Rück- 
sichten nehmen und konnte den Juden nur mit kleinlichen Schikanen 
und Tricks das Leben schwer machen. Ende 1938 sollte sich das än- 
dem: da ging es vielen Juden an die wirtschaftliche Existenz und 
auch schon ans Leben. Aber noch einmal sollte sich (vielleicht durch 
den vertagten Krieg) für Tausende die Chance nir Auswanderung er- 
geben - zum letzten Mal, wie sich später herausstellen sollte. 
Gründe dafür, daß bis 1938 immer noch viele Juden im Reich und in 
unserer Stadt geblieben waren, sind: 
1. Das Alter, 
2. Der Glaube, es könnte nicht noch schlechter kommen (den man in 
den meisten Fällen als Selbsttäuschung bezeichnen muß!). 
3. Die fehlenden finanziellen Mittel. 
4. Die Verwurzelun in Deutschland, die Bindung an die Familie hier. 
5. Das 'Affidavit1 fl) wurde manchmal nicht erteilt, so vor allem 
von den Vereinigten Staaten! 
Wie H.Knapp uns mitteilte, waren 1944 diese Schilder nicht 
mehr zu sehen - die l8Endlösung1l hatte sie überholt,und viele 
Menschen distanzierten sich schon vom NS-System: die Nieder- 
lage zeichnete sich ab. 
1) Eigentlich: beeidigte Erklämng, Einreiseerlaubnis, die erteilt 
wurde, wenn Sicherheiten (Bürgschaften) vorlagen. 
D) DEMUTIGUNG, VERFOLGUNG, ISOLATION: 1938139 
I. Das Jahr 1938: Verordnungen - Reichsp.ogromnacht - wieder 
Verordnungen 
26.04. Verordnung über die Anmeldung des Vermögens der Juden 
14.06. Kennzeichnung jüdischer Gewerbebetriebe 
15.06. Verhaftung von ca. 1.500 Juden 
25.07. Berufsverbot für jüdische Ärzte 
17.08. Einführung der  Zwangsvornamen 'Sara' bzw. 'Israel' 
27.09. Berufsverbot für jüdische Rechtsanwälte 
27.10./28.10. Ausweisung von 15.000 - 17.000 Juden nach Polen 
09.11./10.11. Novemberpogrom (Kristallnacht) (1) 
Seit den Niirnberger Gesetzen wurden den Juden viele Lebensmöglich- 
keiten genommen! 13 neue Ergänzungsverordnungen wurden im Laufe 
der Jahre 1935-38 herausgebracht! Die Flut von Verordnungen stieg 
besonders 1938 sprunghaft an. 
Mit Wirlang vom 17.8.1938 (2) mußten die Juden den Zwangsvorna- 
men 'Sara' bzw. 'Israel' annehmen! Auch jüdische Bürger aus Gießen 
und Wieseck betraf diese Maßnahme - z.B. Kurt Gutsmuth. Er 'er- 
suchte' sogar aus dem Ausland die Bürgermeisterei in Wieseck, zu 
seinem Vornamen den Namen 'Israel' annehmen zu können. (3) 
Weiterhin wurde dem Theaterarbeiter Daniel 'Israel' Goldschmidt ein 
Strafbefehl zugesandt, weil er nicht rechtzeitig bis zum 31.1.1939 der  
Ortspolizeibehörde mitgeteilt hat te ,  daß e r  den  zusätzlichen Namen 
'Israel' angenommen hatte. Auch in diesem Dohment  fällt wieder 
auf ,  wie mit Strafen und Drohungen gearbeitet wurde, um die Juden 
einzuschüchtern bzw. sie zur Auswanderung zu bewegen. (4) Es kam 
dann auch zu einer größeren Auswanderungswelle, die auch Gießener 
Juden erfaßte. Die Zahl betrug 1939 über 100 Auswanderer. (5) 
Manche Gießener Juden erreichten ers t  in den letzten Friedenstagen 
das rettende Ausland, so 2.B. Familie Toronski, die am 25.8.1939 
nach England entkommen konnte. (6) 
Wie wir schon sahen, ha t te  sich die nationalsozialistische Politik 
gegenüber den deutschen Juden 1937 und auch schon im Laufe des 
Jahres 1938 zusehends verschärft. Jüdische Geschäftsleute und Selb- 
ständige wurden zur Aufgabe ihres Geschäftes oder ihrer Praxis ge- 
bracht,  Juden aus dem Börsenhandel ausgeschaltet, jüdische Vertreter 
1 )  Wolfgang Scheffler, Judenverfolgung im 3. Reich, Berlin 1960, 
S. 27-28 
2) 2. Verordnung zur Durchführung des Gesetzes über die Änderun- 
gen von Familiennamen und Vornamen vom 17.8.1938, RGBI I, 
S. 1044 
3) StAGi NI. 4008 
4) StAGi Nr. 4007, Dok. 21. Siehe auch StAGi Nr. 4007, 
Dok. 22 
5) Siehe die  Zahlenangaben bei E.Knduß, Die jüdische Bevölke- 
rung Gießens, a.a.O., S. 49 
6) Ebd., S. 152 f 
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und Wandergewerbetreibende durch Anderung der Gewerbeordnung 
vom 6. Juli 1938 aus dem Handel ausgeschaltet. 
Der Lebensraum der Juden in Deutschland war also durch verschie- 
denste Maßnahmen schon erheblich eingeschränkt, als die "Reichs- 
kristallnacht" vom 9./10. November 1938 jeglichem jildischen Einfhiß 
und Betiitigung m Deutschland ein Ende bereitete. "in jener Nacht 
wurde die jüdische Bevblkerung überall in Deutschland das Opfer 
brutaler Ausschreitungen. Den Anstoß zu dieser Terroraktion, die alle 
bisher an den deutschen Juden begangenen Gewalttaten und Willkür- 
akte weit in den Schatten stellte, hatte Goebbels am Abend des 9. 
Nwember mit einer Rede vor hohen NS-Führern in München gege- 
ben. In teils verschwommener, teils aggressiver Form forderte er  Ra- 
che für das Attentat, das der Jude Grünspan auf den deutschen 
Diplomaten Ernst vom Rath in Paris verübt hatte." (1) 
Wie war es zur Tat Grüqspans gekommen? Ende Oktober 1938 waren 
in einer großen Ausweisungswelle früher in Polen wohnende Juden 
vertrieben worden. "Ein Teil von ihnen lebte als polnische Staatsan- 
gehbrige in Deutschland; ein anderer Teil hatte nach 1919 die deut- 
sche Staatsangehörigkeit auf Grund der Tatsache erhalten, daß die 
Betreffenden bei den Abstimmungen über die deutschen Landesteile 
im Osten, die durch den Versailler Friedensvertrag vom Reich abge- 
trennt worden waren, für das Deutsche Reich optiert hatten. Dem 
letzteren Personenkreis wurde von der nationa kozialistischen Regierung 
nach 1933 die deutsche Staatsangehörigkeit aberkannt. Die polnischen 
Behörden jedoch erkannten nur einen Teil dieser nun staatenlosen 
Menschen als Polen an und gaben ihnen durch die polnische Botschaft 
in Deutschland polnische Pässe, ohne daß die Betroffenen nach Polen 
zurückkehrten. Angesichts der judenfeindiichen Maßnahmen in Deutsch- 
land nach 1933 befürchtete die polnische Regierung, alle diese Men- 
schen eines Tages in Polen aufnehmen zu müssen. Sie ordnete daher 
eine kurzfristige Oberprüfung der Paßverhältnisse ihrer in Deutschland 
lebenden Staatsangehbrigen an. Nach dieser Kontrolle sollten alle im 
Ausland ausgestellten polnischen Pässe ihre Gültigkeit verlieren, wenn 
der Paßinhaber länger als 5 Jahre außerhalb Polens gelebt hatte. Da 
die nationalsozialistische Regierung am Verbleib der Juden nicht in- 
teressiert war, kam sie der Oberprüfung zuvor und ließ am 27. und 
28. Oktober 1938 15000 bis 17000 dieser Personen verhaften. Sie 
wurden an die polnische Grenze abgeschoben. (2) Die polnischen Be- 
hörden lehnten ihre Aufnahme zunächst ab, und so  irrten sie teilwei- 
se W e r e  Zeit im deutsch-polnischen Niemandsland umher, bis 
schließlich die polnische Regierung die Grenze unter deutschem Druck 
bffnete. Unter diesen Abgeschobenen befanden sich auch die Angehb- 
rigen jenes jungen Herschel Grünspan, der am 7. November 1938 in 
Paris das unselige Attentat auf den dortigen deutschen Gesandt- 
schaftsrat vom Rath verübte. Grünspan gab später selbst zu, daß er  
1) Kropat, Die hessischen Juden, a.a.O., S. 439 
2) So wurden am 28.10. auch z.B. Pesla und h j a  Wohlgeruch aus 
Gießen, Walltorstraße 42, damals nach Polen abgeschoben. 
E.Knau6, Die jüdische Bevölkerung Gießens, a.a.O., 
S. 156 
seine Tat nur als Vergeltung für das Unrecht verübt hatte, das sei- 
nen Eltern angetan worden war." (1) 
Man kann aber nicht sagen, daß die Tat Griinspans die Ursache fGr 
das nun Kommende gewesen ware. Damit wtirde man der nationalso- 
zialistischen Propaganda erliegen. Schon im Oktober war in einer 
Reihe von Besprechungen deutscher Entscheidungsinstanzen die ge- 
plante Ausschaltung der Juden aus dem Wirtschaftsleben diskutiert 
worden, ohne daß Entscheidungen gefallen waren. Grünspans Tat lie- 
ferte den Nazis den Vorwand und trieb die Ausschaltung schneller 
voran. Außerdem muß man die außenpolitische Konstellation betrach- 
ten. Die Nazis hatten gerade einen großen außenpolitischen Erfolg 
mit der MGnchener Konferenz und der Gewinnung des Sudetenlandes 
zu verzeichnen gehabt und konnten sich nun - nach mehrmonatiger 
außenpolitischer Aufregung und Hektik in der ganzen Welt - ihren 
innenpolitischen Zielen zuwenden. Es dürfte heute gesichertes Ergeb- 
nis der Forschung sein, daß die Außenpolitik Hitlers (vor allem Le- 
bensraumpolitik) und die Rassepolitik in engstem Zusammenhang 
standen, dh.  da6 jede Gewinnung neuen Raumes auch sofort zu 
einem scharfen Vorgehen gegen dort ansässige Juden und zu einer 
Verschärfung der Judenpolitik im Reich führte. Dem bisherigen 
außenpolitischen Partner Polen (Nichtangriffspakt von 1934) wurde 
nach der Münchener Konferenz langsam klar, wer nun von den Staa- 
ten Osteuropas "an der Reihe" war, und die unfreundliche Geste der 
Judenabschiebung konnte als Auftakt gewertet werden. 
In dieser Konstellation vollzog sich also das gesteuerte Geschehen 
vom 9. zum 10. November, als zahlreiche hohe NS-Führer den Befehl 
zum Vorgehen gegen die Juden gaben und Gberall im Reich jadische 
Gotteshäuser angeziindet und jüdische Geschäfte demoliert wurden. 
Sogar Wohnungen waren, wie man aus manchen Schilderungen erken- 
nen kann, betroffen. "Ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht wur- 
den jildische Mitmenschen geprügelt, verhohnt, durch Straßen ge- 
schleppt, entrechtet und entwGrdigt. Ja selbst vor Mord schreckte 
man nicht zurück. So mußte das Oberste Parteigericht der NSDAP 
zugeben, daß bei diesem Vandalismus '91 Fälle von Tötungeng vorge- 
kommen waren. Allein der Sachschaden betrug nach ersten Feststel- 
lungen des Gestapochefs Heydrich bereits am 12. November mehrere 
hundert Millionen Mark. Nach der gleichen Schätzung wurden insge- 
samt etwa 7500 Geschäfte zerstört. So sehr sich die Parteiführung 
auch bemühte, diesen RUckfall in die Barbarei als Ausdruck der 
'kochenden Volksseele8 Gber den Mord Grünspans zu entschuldigen, so 
wenig elang ihr das, und zwar weder im Ausland noch bei der deut- Q schen ffentlichkeit, zumal der besonnenere Teil des deutschen Vol- 
kes sich von solchen Gewaltakten distanzierte." (2) 
Diesen Eindruck bes ta t ig td  auch die Augenzeugen: 
"In einem totalitären Staat wie dem nationalsozialistischen, in dem 
jede aufffillige Handlung eines Btirgers sofort kontrolliert und bearg- 
1) W.Scheffler, Judenverfolgung im Dritten Reich, aa.O., S. 30 
2) Ebd., S. 31 
w6hnt wird, können unmöglich spontan beinahe alle Synagogen ange- 
steckt und Geschäfte demoliert werden, ohne daß das auf Befehl von 
oben geschehen wäre!' (1) 
Für einige Städte wie z.B. Marburg ist denn auch der Täterkreis aus 
den Akten ganz klar erkennbar. Aus den Schilderungen von Dieter 
Trautwein und Wolfgang M., die als Schüler damals zu den brennen- 
den Gießener Synagogen geführt wurden, wird deutlich, daß aie Feu- 
erwehr nichts ta t ,  um das Feuer zu löschen und alle Anstrengungen 
darauf konzentrierte, die angrenzenden Gebäude vor dem Obergreifen 
der Flammen zu schützen. Trautwein schildert, daß ein Mann, der 
dies fotografieren wollte, unter dem Verdacht abgeführt wurde, 
Agent des Auslands zu sein. Sein Film war aus der Kamera genom- 
men worden. Ein Jude, der die Timrarollen aus der Synagoge retten 
wollte, wurde schwer mißhandelt. (2) Davon stand selbstverständlich 
nichts in den Zeitungsberichten der Oberhess. Tageszeitung bzw. des 
Gießener Anzeieers vom 11. Nwember 1938. Hier war eher vom 'be- 
rechtigten ~ o r n d e r  Volksgenossen'' die Rede (O.T.) oder von der 
"berechtigten Entrüstung unserer Volksgenossen" (GA), die sich im 
Verlaufe des Vormittags auch gegen jüdische Geschäfte gerichtet 
habe. (3) Oberhaupt: Bei dem Vergleich der Berichte in beiden Zei- 
tungen kann man ausgezeichnet die Sprachlenkung erkennen - wer 
könnte da noch an Spontaneitiit glauben? (4) Ilse N., heute in USA 
verheiratet, konnte als junges Mädchen im Neuenweg die sogenannte 
Empörung der deutschen Volksgenossen erleben, als sie das Geschäft 
des bekannten und geschätzten Metzgers und Gastwirts Friedrich 
Keßler kaputtschlugen und weinende Menschen verzweifelt ihre Mit- 
menschen um Gnade oder Hilfe anflehten. ilAuffiillig ist ..., daß es 
nach Zeugnis der Dokumente keine einzige Hilfsaktion aigunsten einer 
jüdischen Familie gab." (5) Ahnliche Exzesse spielten sich vor dem 
Geschäft des Metzgers Rosenbaum am Kirchenplatz 4 ab, ebenso bei 
Geschäften in der Neustadt, wie Erich Deeg ausführlich beschrieben 
hat. 
Schüler der naheeeleeenen Schulen wurden zu den brennenden Svna- 
gogen in der S I d a . n l ~ e  (damals Hindenburgwall) und in der steh- 
straße geführt. Wolfgang M. war damals Schaler in der Alten Pesta- 
lozzischüle und erlebte als 8jaihriger Hetztiraden von Lehrern gegen 
die Juden und daß es berechtigt sei, wenn man ihre Synagogen an- 
stecke. Dann durften die Schüler am Zaun dem Niederbrennen der 
I) Interview mit E-Deeg und I.S. vom 2.9.1979, Akten bei Dr-Knauß, 
Stadtarchiv. Der Bericht von Erich Deeg (geb. 1915) ist h ß e r s t  
instruktiv zu den Vorgängen! 
2) Dieter Trautwein, Als die Kirche der Väter brannte 
3) GA vom 11. Nwember 1938 und O.T. vom 11. November 1938, 
4) Trotzdem: bei den Zeitangaben klappte die Lenkung doch nicht 
so recht. Die Synagoge in der Steinstraße soll nach der einen 
Version um 10 Uhr (GA), nach der anderen um 11 Uhr (O.T.) 
ai brennen begonnen haben. 
5) Moritz/Noam, NS-Verbrechen vor Gericht, Wiesbaden 1978, 
S. 6 
Synagoge zusehen, während Männer, übrigens keiner in SA-Uniform, 
hin- und herrannten. Die Feuerwehr kam spät, machte keine Anstal- 
ten zu löschen, sondern beschränkte sich darauf, das Obergreifen des 
Feuers zu verhindern. Wolfgang M. sah, wie ein Mann aus der Syna- 
goge noch Papiere (evtl. die Thorarollen) holen durfte. Die Schüler 
erlebten anschließend Akte des Vandalismus im Hause Keßler, wo 
Gläser zerschlagen und die Kasse gewaltsam geöffnet und Kleingeld 
entnommen wurde. Andere Zeugen sahen, wie in der Neustadt bei 
jüdischen Geschäften Gegenstände herausgeworfen wurden, sogar gute 
Möbelstücke, auch Stoffe und Bekleidung. 
Wer waren nun die Täter und Helfer in unserer Stadt? Wer hatte den 
Nutzen? Es gibt Zeugen wie Erich Deeg und H.S., die - wie auch 
andere - bezeugen, daß sie zumindest bei der Synagoge in der Stein- 
straße Täter erkannt haben. darunter s ~ ä t e r e  Akademiker von Rane 
und Namen, die bei der SA' eine ~ e i t d ~ s f u n k t i o n  i nehatten. Die 
Mittäter waren ebenfalls meist SA-Leute, die W ä ~ b e r z i v i l ~ ~  angelegt 
hatten. Der Zeuge E.Deeg alarmierte noch seine Eltern bei der Syna- 
goge, und alle drei stießen mit den Tätern zusammen, dh .  wurden 
von diesen rausgeprügelt und retteten sich mit Mühe nach Hause, 
immer in der ängstlichen Erwartung, erkannt worden zu sein und nun 
abgeholt m werden. Die Feuerwehr war insofern Mittäter, als sie 
ganz in der Nähe war und den Brand ohne weiteres hätte löschen 
können, dies aber nicht tat ,  sondern die Nachbarhäuser bespritzte und 
nBrandschutzll vor der Synagoge leistete, dh .  niemanden hineinließ. 
Daß die Synagoge so  schnell brannte, hat manchen verwundert, so 
daß die Aussage, hier sei vor oder während des Brandes %achgehol- 
fenv worden, nicht so abwegig ist. Zuvor aber waren sicher noch die 
wertvollen Kultgegenstände aus der Synagoge gestohlen worden. 
Die israelitische tlReligionsgemeinde" "hatte ihre Einrichtungs- und 
Kultgegenstände filr 20 000 Mark, die "Religionsgesellschaft~~ Möbel, 
Kleidungsstücke, Gebetmäntel, Jacken, Teppiche, Vorhänge, gedruckte 
Biicher, Gesetzesrollen, Gold-, Silber- und Kultusgegenstände sowie 
Lampen für 25 000 Mark bei zwei Versicherungsunternehmen versi- 
chert. Der Schaden wurde ihnen jedoch nicht ersetzt. Auch die 
Berufsfeuerwehr wurde von einer der Versicherungen abschlägig be- 
schieden, nachdem sie den Ersatz der bei den Synagogenbränden be- 
schädigten Bekleidungsstücke der Feuerwehrmänner beantragt hat- 
te.,# (1) 
Selbst für den Bauschutt, der nach der Sprengung übrig war, konn- 
ten sich viele noch interessieren. Das beweist das Schreiben des 
Stadtbauamtes vom 9. Dezember 1938 an den Oberbargermeister: 
"Die Brandstelle der ehemaligen Synagoge in der Steinstraße ist ge- 
räumt. Soweit die Kellerdecke nicht eingebrochen ist, haben wir sie 
bestehen lassen, um die Kellerräume nicht durch Schutt ausfüllen zu 
lassen, der gegebenenfalls doch wieder zu beseitigen wäre. Wir 
werden das G~ndstÜck gegen die Straße durch eine einfache Einfrie- 
dung eingrenzen. Die Aufräumungsarbeiten an der ehemaligen Spago  - 
ge im Hindenburg-Wall sind noch im Gange. Durch eine Anzeige in 
1) GA vom 7.11.1978, gestützt auf Nr. 197, 198 und 1239 des 
StAGi 
den hiesigen Zeitungen hatten wir auf die kostenlose Abgabe von 
Bauschutt aufmerksam gemacht. Inzwischen haben zahlreiche Privat- 
personen hier vorgesprochen, um sich Ausweisscheine für das Abholen 
von zusammen rd. 200 Fuhren Schutt ausstellen zu lassen. Wenn nicht 
besondere Eile ftir die Aufrhmungsarbeiten gefordert wird, können 
auf diese Weise der Stadt wesentliche Kosten erspart werden. Aus 
diesem Grunde wurde der eingeschlagene Weg gewählt. Auch für un- 
seren Bedarf lassen wir eintretenden Falles Schutt zu Aufftillungsat- 
beiten abholen. Auf diese Weise könnten alle Schuttmassen im Laufe 
des Wi te r s  for tgeramt  und die von der Stadt zu leistenden Ausga- 
ben verhitltnismäßig niedrig gehalten werden. Bis jetzt sind ftir Fuhr- 
und Arbeitslöhne td. 1200,- RMk aufgewandt worden." (1) 
Kosten waren der Stadt auch sehr stark durch die Technische Not- 
hilfe entstanden, die für Unterbringung, Verpflegung und Verdienst- 
ausfall ihrer Mitarbeiter einstehen mußte. So findet sich im Stadt- 
archiv ein kleiner Berg von Rechmmgen und Quittungen verschiede- 
ner Firmen, ein "Gotha1' durch Gießens Geschgftswelt. (2) 
Die Stadt wollte die vorgelegten Beträge wieder auf den Kaufpreis 
für die Synagogengrundstücke anrechnen und konnte dies auch stolz 
am 15. Dezember 1941 dem Reichsstatthalter in Hessen melden: 
"Auf die Verfügung vom 11. Dezember 1941 teile ich mit, daß 
inzwischen die Kosten der Niederlegung der beiden Synagogen an dem 
Kaufgeld für den 2. Synagogenplatz restlos aufgerechnet werden 
konnten, sodaß also die von der Stadtkasse Gießen vorlagsweise ge- 
zahlten Betriige restlos ersetzt sind." (3) 
Das Prinzip war also, die Opfer für den Schaden, den andere ange- 
richtet hatten, auch noch bezahlen zu lassen. 
Eine Seite des Pogroms stellte die Zerstörung jedischen Eigentums 
dar, eine zweite war die Verhaftung vieler hauptsHchlich verm5gender 
Juden, die man zur Auswanderung und zur Hergab  ihres Eigentums 
bringen wollte. Was geschah nun in G i e h ?  
Hier wird in den beiden Zeitungen das Verhalten der verfolgten Juden 
vi5llig entstellt in geradezu infamer Weise wiedergegeben. Im GA 
heißt es: "Eine Anzahl Juden begab sich schon im Laufe des Vormit- 
tags freiwillig in polizeiliche Schutzhaft, andere warteten ab, bis sie 
zu ihrer eigenen Sicherheit von der Polizei zur Schutzhaft abgeholt 
wurden. Die Polizei sicherte dadurch die Juden vor der starken und 
berechtigten Empöxung ..." (4) Und in der O.T. ist gleichgeschaltet zu 
lesen: *'Ein Teil der Juden hatte sich in weiser Voraussicht der kom- 
menden Diige freiwillig m Schutzhaft begeben, während der Rest 
durch die Polizei abgeholt wurde." (5) Die nationalsozialistische O.T. 
setzt aber noch einen Trumpf drauf: llGroßmtitig wurde der Gießener 
1) StAGi Nr. 197 "Aktion gegen die Juden vom 10.11.1938 (Sy- 
nagogenbrand)" 
2) StAGi NI. 197 und StAGi Nr. 198 ,,Niederlegung der beiden Sy- 
nagogen in Gießen 1938/411@, Dok. 23-30 fassen alle Schadensvor- 
giinge zusammen 
3) StAGi Nr. 198, Schreiben des Oberbürgermeisters vom 15.12.41 
an den Reichsstatthalter in Hessen 
4) GA vom 11. Nwember 1938 
5) O.T. vom 11. Nwember 1938 
Judenklique dieser Schutz gewährt und alle wurden in Sicherheit ge- 
bracht." (1) Zu der Beschimpfung also auch noch der Hohn und die 
Verspottung des gedemiitigten Feindes - echt nationalsozialistische 
Haltung! Wer kann schon glauben, da8 sich die Juden freiwillig in 
Schutzhaft begeben hatten? Aus Briefen von verfolgten Gießener Ju- 
den und Augenzeugenberichten wissen wir es besser! Im Reich wurden 
damals insgesamt 26 000 Menschen verhaftet, Ca. 11 000 kamen ins 
KZ Dachau, ca. 9 900 nach Buchenwald und die iibrigen nach Sgch- 
senhausen. Der Landrat des Kreises Gießen gab der Polizei den 
Befehl, mit der SA dmtliche männlichen w e n  festzunehmen. (2) 
Diese Maßnahme sollte die Bereitschaft zur Auswanderung verstärken. 
Einen -Teil der inhaftierten ließ man erst  frei, als sie Auswande- 
rungspapiere vorlegten und/oder die Bereitschaft zum Verkauf ihres 
Grundbesitzes erkiärten. Es kam nochmals zu einer groSen Auswande- 
rungswelle, die aber mit der Kriegsentfesselung vom September 1939 
ihr Ende fand. Etwa 100 000 Juden konnten in diesem einen letzten 
Vorkriegsjahr aus Deutschland noch entkommen. "Aber die etwa 
165 000 Juden, die im Jahr 1941 noch in Deutschland lebten, wurden 
zumeist deportiert und ermordet." (3) 
In den KZs ging es in den Wochen nach der Verhaftung im November 
und Dezember 1938 furchtbar zu. Der Bad Nauheimer Lehrer Sieg- 
fried Oppenheim hat in seinem Bericht die grausame Behandhmg 
durch SS-Wachmannschaf ten geschildert. Zunächst aber seine Erleb - 
nisse nach der Verhaftung: 
"Auf dem Weg zum Gefängnis blieben wir unbehelligt. Nur der Kas- 
sierer des Stat ischen Bades (irgendein Lump ohne Ansehen) rief: 
Schlagt die Kerle tot ... Freitag frUh gegen 1/2 4 mußten wir in 
einem großen Saal antreten. Nach Erledigung verschiedener Formali- 
täten wurden wir vor dem Polizeigebaude in ein Ausfl~qputo verladen. 
Ein Transport Juden aus Friedberg stand bereits in einem ähnlichen 
Auto vor der Türe. Die Bevölkerung von Bad Nauheim fiillte die 
Straßen und die Bürgersteige. Sie verhielt sich mäuschenstill wie bei 
einer Beerdigung. Ich schatzte, daß weit Uber 1000 Menschen anwe- 
send waren. In Friedberg dagegen erhob sich, wie uns unsere 'Kolle- 
gen' von dort erzahlten, beim Verladen ein furchtbares Johlen und 
Schreien: Hängt die Kerle auf, stellt sie an die Wand. In Friedberg 
war der Pöbel auch in die Judenhäuser eingedrungen und hatte 
Möbelstücke, aufgeschlitzte Betten, Kleider, WBPche durchs Fenster 
auf die Straße geworfen. Selbstredend wurde auch viel gestohlen.*' (4) 
Diese Bemerkung steht auch im Gegensatz zur offiziellen Verlautba- 
rung in der örtlichen Presse, und fiir G i e k  kann auch durch Zeugen 
nachgewiesen werden, da8 diese Berichte, da8 in den zerstörten Ge- 
schäften nichts genommen wurde, so pauschal nicht stimmen. Oppen- 
1) O.T. vom 11. Nwember 1938 
2) MoritzNonm, NS-Verbrechen vor Gericht, S. 6 
3) EW. 
4) Siegfried Oppenheim, Meine Erlebnisse am 10. November 1938 
und mein Aufenthalt in Buchenwald bis zu meiner Riickkehr am 
14. Dezember 1938 nach Bad Nauheimg1, maschinenschriftl., 
StAGi. Es liegt auch ein Bericht von Männi Seligmann (heute 
Israel) vor. 
heim berichtet weiter, wie noch nicht alle Baracken in Buchenwald 
fertig waren. "Die Aktion gegen die Juden sollte scheinbar noch 
nicht vor sich gehen. Das gegen vom Rath vetiibte Attentat hatte die 
Aktion scheinbar früher ausgelöst als beabsichtigt war. Daß der Plan 
längst geplant war, ersah man aus den fertigen Listen in Bad Nau- 
heim, an den zwei fertigen Baracken U-va. ... Viele kamen schon 
schwerverwundet in Buchenwald an. Entweder hatten sie ihre 'Kriegs- 
wunden' daheim schon gehabt ( d l .  erhalten) oder sie in Weimar be- 
kommen ... ein Ca. Ojähriger Herr aus Hannover (Emanuel) war bis 
zur Unkenntlichkeit verwundet, und Herr Rabbiner Dr.Peritz - Mar- 
burg/Lahn verdankte dem Empfang in Weimar seinen 'offenen Kopf* 
... Wir bekamen weder Freitag noch Schabat etwas zu essen noch zu 
trinken. Endlich Sonntag mittag war auf dem Appellplatz 'Essen- 
Empfang': Kartoffeln und Gulasch. Da mich der Gulasch ekelte, 
nahm ich zweimal Kartoffeln 'ohne8. Als ich das dri t te  Mal Kar- 
toffeln erhaschte, war schon etwas Gulaschsauce dabei. Ich goß sie 
ab. Das war mein Glück. Der Gulasch war entweder aus fettem Wal- 
fischfleisch, oder das verwendete Fleisch war verdorben, oder aber 
man hatte dem fertigen Gulasch Rizinus61 beigegeben, wie viele ver- 
muteten. Es entstand unter den Genießern des Gulasch eine Durch- 
fallepidemie, wie man sie sich schrecklicher nicht ausmalen kann. 
Alles rennt zur Latrine - aber noch war sie im Bau begriffen. Ets 
waren 30 -40 'Sitzg -Gelegenheiten und viele hundert Ref lektanten auf 
Sitze. Im Lager, d.h. in den Baracken, auf dem Weg zur Latrine, in 
deren Nähe, war es vor Gestank nicht auszuhalten. Die ganze Welt 
schien besch....n. Das dauerte die ganze Nacht, aber - das Austreten 
war ab  10 Uhr abends verboten. Die Menschen kriimmten sich vor 
Schmerzen, sie weinten, sie schrien, sie eilten trotz Verbot vor die 
Tiire der Baracke." (1) 
Oppenheim beschreibt nun, mit welcher Bmtaiität die SS-Wachen 
gegen die unglücklichen Menschen vorgingen: 
,'Tagelang gabs kein Wasser, weil die Wasserleitung noch nicht fer- 
tig war. Mit den Essnäpfen ... fingen wir an  den Dachtraufen die 
Regentropfen auf. Es waren kbtl iche Tropfen, wenn sie auch nach 
Teer schmeckten, da die Baracken mit Teerpappe gedeckt waren." 
(2) 
Es wiirde zu weit führen, all die im KZ erlebten Grausamkeiten zu 
schildern, der Bericht Oppenheims ist sehr ausführlich. In unserem 
Zusammenhang ist seine Sdiildemng der Entlassung wichtig: 
"Es war längst Nacht, als wir den ersten Bissen an diesem Tage zu 
essen bekamen. Der beschleunigte Personenaig brachte mich und 
mehrere andere Leidensgenossen nach Gießen, wo wir uns bei der 
Gestapo melden und den Entlassungsschein abgeben mullten. In Bu- 
chenwald hatte man uns gesagt, das Biiro der Gestapo sei die ganze 
Nacht offen. Das war nicht richtig. So saßen wir stundenlang im 
Wartesaal 3. und 4. Klasse, aßen und tranken und wurden von den 
Anwesenden - meist ~ r b e i t e r n  - dauernd.betrachtet. Sie versuchten 
wiederholt mit uns Gespräch zu kommen: Kommst Du vom K.Z.? 
1) S.Oppenheim , Meine Erlebnisse, a.a.0. 
2) Ebd. 
Seid ihr Juden, die man im November verhaftet hatte? Da wir kei- 
nerlei Unterhaltungen ankniipfen wollten - aus berechtigter Furcht - 
verließen wir den Bahnhof und spa~ier ten  umher, bis wir zur Gestapo 
gehen konnten. Bei der Gestapo wurde wegen Buchenwald viel ge- 
fragt, von mir aber nur geantwortet: Ich habe in B. keinerlei persön- 
liche Klage gehabt, bii  nicht belästigt worden, und habe keinen 
Grund zur Klage. Mit dem Rat, recht bald unsere Auswanderung in 
die Wege zu leiten, wurden wir entlassen. Mittwoch, 14.12.1938 ge- 
gen 11 Uhr mittags traf ich in Bad Nauheim ein. Auf Seitenwegen 
schlich ich mich zu meiner Wohnung ..." (1) 
Walter Wright, vorher Weissenberg, aus Haifa hatte bis 1929 in 
Gießen gelebt und war dann nach Gotha gezogen. Er schrieb uns, wie 
er in der wReichskristallnachtw um 3 Uhr nachts verhaftet und nach 
Buchenwald gebracht wurde. "In der Verhaftungsnacht wurde verbo- 
ten, sich vom Boden zu erheben und unter keinen Bedingungen durf- 
ten wir sitzen. In Buchenwald bekamen wir den Kopf kahl rasiert. Ich 
kam in die von Menschen Uberffillte Hatte, wo tausende Verhaftete 
wie die Kaninchen zusammengepfercht waren. Wir lagen ohne Stroh 
auf dem kalten Zementboden. Dann wurde verkündet vom Radio, daß 
sich alle Verhafteten am Tore melden sollten, soweit sie arbeiten 
k h t e n .  Ich habe mich aber nicht gemeldet. Um 4 Uhr nachts 
mußten wir aufstehen und zur Parade gehen. Wir mußten auf dem 
kalten Boden uns niedersetzen und sahen, wie die wieder eingefan- 
genen Fliichtlinge gehängt wurden. Wir bekamen nur eine Hungerkast 
zu essen und waren völlig verlaust. Nachts mußten wir im Dunkeln 
zur Latrine gehen und hatten kein Papier, uns abzuputzen und viele 
Gefangene sind im Dunkeln in die Latrine gefallen und jämmerlich 
ersoffen. Gott sei Dank bin ich nach etwa einem Monat wieder ent- 
lassen worden. Nach vielen Bemühungen war es mir gelungen, die 
Erlaubnis von der britischen Marrdatsregiemng zu bekommen fUr einen 
Zwischenaufenthalt in England im Kitchener Camp und sollte inner- 
halb von 9 Monaten nach PalHstina auswandern." (2) 
Gertmde Katz, geb. Rosenthal, schrieb uns zu den Ereignissen des 
Jahres 1938 aus New York: "In dieser Zeit schon war unser Leben 
voller Furcht, Bedrückung und Abgeschlossenheit (Anm. vor 1938). 
Aus diesem Grunde ließen meine Eltern mich - ihr einziges Kind - 
allein nach Amerika auswandern in der Hoffnung mir zu folgen. Diese 
Hoffnung wurde sehr schnell zerstört. Die Judenverfolgung verschlim- 
merte sich erheblich kurz nach meiner Auswanderung. (Anm. MHrz 
1938) Meine Eltern wurden gezwungen ihr Haus zu verkaufen, oder 
besser gesagt fast  zu verschenken und von dem Erlös schwere Juden- 
steuern zu bezahlen. Das Haus wurde Anfang 1900 von meinem Groß- 
vater erworben und ging nach seinem Tode auf meine Eltern Uber. 
Es war ein sehr herrschaftliches 3stöckiges Etagenhaus mit großem 
Ziergarten, Veranda, Nebengebäude und Riesenhof. Meine Familie 
bewohnte die Parterrewohnung seit Gber 30 Jahren. Meine Mutter 
wurde in dieser Wohnung getraut und ich bin dort geboren. Ludwig- 
1) S.Oppenheim , Meine Erlebnisse, a.a.0. 
2) Brief von Walter Wright/Haifa vom 21.1.83 
Straße 45 war mein Heim bis rn meiner Auswanderung. Nach dem 
Zwangsverkauf erlaubte der neue Besitzer - der kein Nazi war - 
meinen Eltern noch in der Wohnung zu bleiben. Die Nazis zwangen 
sie jedoch, noch andere Juden in ihrer Wohnung zu beherbergen. 
Aus den Briefen, die ich rn dieser Zeit erhielt, konnte ich die  Zu- 
stände zwischen den Zeilen lesen, Über wirkliche Tatsachen durften 
meine Eltern nie berichten, da Judenbriefe zensiert wurden. Dadurch 
wurden die  Berichte meiner Eltern immer kürzer und nichtssagender. 
Nach der Kristallnacht wurden meine Eltern aus ihrer Wohnung ge- 
trieben, geschlagen und in ein Zimmer in der Landgrafenstraße 
gestopft. Ihr Hab und Gut wurde entweder zerstört oder von den 
Nazis enteignet,  nur das Aller notwendigste wurde ihnen gelassen. 
Mein Vater kam ins Konzentrationslager nach Dachau. Um sein Le- 
ben rn retten, versuchte meine Mutter von Freunden in England eine 
Einreise für  ihn zu bekommen, meine Mutter sollte später nachkom- 
men. Diese Informationen habe ich aus Berichten Dritter. Von 
meinen Eltern erhielt  ich nur ein paar nichtssagende Worte vom Ro- 
ten Kreuz. Durch den Kriegsausbruch mit England wurde auch diese 
letzte Hoffnung zerstört. 
Alle Versuche, etwas über den Verbleib meiner Eltern in Erfahrung 
zu bringen, waren vergeblich. 
Nach dem Sturz des "Dritten Reiches" erfuhr ich, daß meine Eltern 
im Viehwagen abtransportiert wurden; keiner wußte, wann und wo sie  
vergast wurden. 
Dank der Nazis ist meine ganze Familie sowie die  Familien meiner 
Verwandten dem Holocaust zum Opfer gefallen. Die Familie meines 
verstorbenen Mannes er l i t t  dasselbe Schicksal in Polen." (1) 
Aus dem Brief gehen einige wichtige Fakten zum Schicksal einer ein- 
zelnen Familie von 1938-1942 hervor. Vor allem wird das  Ausmaß der 
Verschärfung des Terrors 1938 klar, auch werden die  schon genann-. 
teo Ereignisse, nämlich daß  viele der jüdischen Männer im Zusam- 
menhang mit der "Rei~hskristallnacht '~ verhaftet wurden und daß  man 
vorher oder nachher a n  ihr Vermögen kommen wollte, noch einmal 
bestgtigt. Ebenso wird das Ausmaß des Druckes auf das Ehepaar 
Paula Rosenthal, geb. Katz (geb. 1883) und Richard Rosenthal (geb. 
1878), die  Auswanderung rn betreiben, ganz klar ersichtlich. 
Weitere Belege für  die  Verhaftung der  Männer sind der  Brief der  
Sterns aus  Gießen vom 16.12.1938 an ihre Kinder in Palästina (im 
folgenden Kapitel) und das Schreiben von Frau Elsoffer, Ehefrau des  
Rechtsanwalts Ekoffer,  an d ie  Stadt Gießen vom 9.12.1938, in dem 
sie iiber den Verkauf einer Flur in der  Walltorstraßc schreibt: "Auf 
Ihre Anfrage vom 4. Dezember teile ich Ihnen mit, daß mein Mann 
sei t  4 Wochen in Buchenwald ist und ich ohne ihn nichts unterneh- 
men kann. Die Angelegenheit muß bis zu seiner Rückkehr zurückge- 
stellt  werden." (2) Ebenso antwortete  Frau Ludwig Stern aus der  
1) Brief von Gertrude Katz, geb. Rosenthal aus New York vom 
22.1.83 
2) StAGi Nr. 5068 "Entjudung von Grundbesitz - Mietaufhebung - 
Angebot jiidischer Grundstiicke 1939/4lW, Schreiben a n  d ie  Bar- 
germeisterei vom 9.12.38, Dok. 31 
Bahnhofstraße 2: "... teile ich ihnen höflichst mit, daß sich mein 
Mann in Schutzhaft befindet, sobald e r  nach Hause kommt, wird e r  
auf Ihr obiges Schreiben zurückkommen." (1) Unter diesem Brief vom 
9.12.38 findet sich die bezeichnende Randbemerkung: "Deshalb wird 
aber die Schutzhaft nicht verkcirzt." Ludwig Stern kam glücklicher- 
weise ebenso nach Hause wie Moritz Herz (alle zu dieser Zeit um die 
60 Jahre hemm), der das Bankhaus Herz & Co. in der Neuen Baue 23 
besaß, das dann die Gestapo in Beschlag nahm: "... teile Ihnen mit, 
daß mein Mann bettlägerig aus dem K.L. zurückgekehrt ist. Nach Er- 
ledigung steuerlicher und devisenrechtlicher Angelegenheiten wird 
mein Mann in Kürze auf ihr Schreiben zurückkommen." (2) 
Allen erwähnten Männern ist die rechtzeitige Ausreise nicht gelungen. 
Sie wurden ebenso wie ihre Ehefrauen im September 1942 nach Polen 
(wenn sie unter 65 Jahre waren) oder nach Theresienstadt (wenn sie 
65 Jahre und älter waren wie Ludwig Stern) deportiert. Diesen noch- 
maligen KZ-Aufenthalt hat als einziger der Genannten Ludwig Stern 
überlebt. Simon Schaumberger, dessen Ehefrau Ottilie die Stadt am 
15.12.38 bat, ',mit dem Preisangebot ihrer Grundstücke so lange zu 
warten, bis mein Mann Simon Schaumberger von Buchenwald zurück 
ist" (3), konnte mit ihrem Mann im April 1939 nach den USA emi- 
grieren, zwei von 100 000, denen das in den folgenden Monaten vor 
dem Kriege noch gelang. (4) 
Nun zum dritten und bedeutendsten Teil der Maßnahmen vom Novem- 
ber 1938: die Ausschaltung der Juden aus dem Wirtschaftsleben. 
So schnell die Aktionen begonnen hatten und durchgeführt wurden, so 
schnell sollten sie auch beendet werden. Das sollte jedoch noch nicht 
alles sein, was den Juden im Reich zugefügt wurde. Eine "Verord- 
nung zur Ausschaltung der Juden aus dem deutschen Wirtschaftsleben" 
vom 12. Nwember 1938 untersagte den Juden, ab 1. Januar 1939 
selbständig einen Betrieb zu führen oder ein Geschäft oder Handwerk 
zu betreiben. (5) Unter Vorsitz Hermann Görings, der von Hitler mit 
der Durchführung aller antijüdischen Aktionen betraut worden war, 
wurde beschlossen: "Den Juden deutscher Staatsangehörigkeit in ihrer 
Gesamtheit wird die Zahlung einer Kontribution von 1 000 000 000 
Reichsmark an das Deutsche Reich auferlegt." (6) Weiterhin mußten 
1) StAGi Nr. 5068, Schreiben vom 9.12.38 an die Bürgermeisterei, 
Dok. 32 
2) StAGi Nr. 5068, Schreiben vom' 9.12.38 an die Bürgermeisterei, 
Dok. 33 
3) StAGi Nr. 5068, Schreiben an OB Gießen vom 15.12.38 
4) Nicht mehr gelungen ist es auch der Familie Kann. Hier antworte- 
. te der 85jährige Großvater Zadock Kann, der in der Familie 
seines Sohnes, des Snidienrates Dr. Siegfried Kann, lebte. Stu- 
dienrat Kann war schwerkriegsversehrter Teilnehmer am 1. 
Weltkrieg gewesen. Großvater Kann sah keine Moglichkeit, in 
einem Heim oder privat unterzukommen. "Sabald die entspre- 
chende Änderung in den Verhältnissen meines Sohnes eintritt, 
ist fur mich die Notwendigkeit des Verkaufes gegeben." 
StAGi 5068, Schreiben an den OB vom 9.12.38 
5) Joseph Walk? Das Sonderrecht 'ffir die Juden, a.a.O., S. 254 
6) RGBl I, S. 2579; Joseph Walk, Das 'Sonderrecht für die Juden, 
aa.O., S. 255; O.T. vom 13. Nov. 38 
die Juden die durch die Ausschreitungen entstandenen Schaden selbst 
bezahlen und die von Versicherungsgesellschaften gezahlten Entschä- 
digungen zurückerstatten. (1) 
Mit der Verordnung vom 23. November 1938 (2) sollte die Zwangsari- 
sierung vorbereitet werden. Darüber soll nun noch kurz berichtet 
werden. 
Arisierung ist die Bezeichnung für die Verdrängung der Juden aus der 
Wirtschaf t , dh .  aus Unternehmen, Banken, Geschäften und Hand- 
werksbetrieben. Im weitesten Sinne gehört auch noch die Ausschal- 
tung aus allen leitenden und angestellten Positionen dazu, so daß den 
Juden nur noch Hilfsarbeiterdienste übrigblieben. Die G ~ n d i a g e  
hatten schon die Verordnungen Görings und Fricks über die Anmel- 
dung des Vermögens jüdischer Bürger vom 26.4.1938 und über die 
Registrierung jüdischer Unternehmen vom 14.6.1938 dargestellt. Die 
Verzeichnisse sollten auch "frühere jüdische Betriebe enthalten, de- 
ren jüdische Inhaber 'nach außen ' ausgeschieden sind, wenn die Ver - 
mutung naheliegt, daß sie die Betriebsführung trotzdem nwh  beherr- 
schen ( 'Tarnung ')." (3) 
Unter Arisierung ist aber nicht nur der Zwangsverkauf der Unter- 
nehmen nach der Reichskristallnacht zu verstehen, sondern damit sind 
auch alle diese versteckten oder offenen Zwangs- und Drohmaßnah- 
men gemeint, die schon vorher zum Verkauf jüdischen Eigentums zum 
Teil weit unter Wert geführt hatten. Rassistische Motive der NSDAP, 
Konkur renzneid des traditionell antisemitischen Mittelstandes, vorge- 
schobene Konzentrationszwiinge der Großindustrie zur Erfüllung des 
Vierjahresplanes und Bereicherungsabsichten arischer Bankiers und 
Geschäftsleute waren die Ursachen und Begleiterscheinungen der 
wirtschaftlichen und sozialen Deklassierung der deutschen Juden. 
Einzeiheiten. zur Arisierung 
Verzeichnis der nach dem Gewerberegister der Stadt Gießen ange- 
meldeten Gewerbebetriebe, die sich z.Zt. in nichtarischen Händen 
befinden 
Staiid:.7.1936 = 130, 1.10.1937 = 100, 1.10.1938 = 53, 21.1.1939 = 6 
Nr. Name und Wohnung in jüd.. Art des Gewerbebetriebes bis 
1 Abraham, Adolf Handel mit Seilerwaren 38 
Neustadt 61 
2 Adler, Albert Händler U. Warenagent in 
Wemerwall 31 Olen, Fetten, chem. Pro- 
dukten U. Waschmitteln 36 
3 Austerlitz, Adolf Weinhandlung 38 
Frankfurterstr. 11 
1) Joseph Walk, Das Sonderrecht für die Juden, aa.O:, S. 254 
2) Ebd., S. 265 
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Häutehändler i.kl. 36 
Vermittlung V. Hypotheken 
und Hausverkauf 36 
Zigarrenkistenfabrik, Tabak- 
handlung igr., Lithogra- 
phische Kunstanstalt, 
Buch- und Kumtdmck 39 
Provisionsweise Vertretung 
in Textilwaren 38 
Manufakturwaren, Möbel, 
Nähmaschinenhandhing , 
chemische Produkte 36 
Handel mit Manufakturwaren 38 
An- U. Verkauf V. Schuhma- 
cherbedarfsartikel Schuh- 
waren i.gr. 37 
Handel m. Manufakturwaren, 
Wäsche pp. 37 
Warenagenturen U. Großhan- 
del mit Tabakwaren 38 
Putzmacher m. Laden 37 
Verkauf von Fleisch - U. 
Wurstwaren pp. 36 
Vertretung in Papierwaren 
und Bindfaden 38 
Konfektion, Wäsche, Möbel, 
Schuhe 38 
Handler mit Kleidern U. 
Schuhen . 39 
Vieh- U. Häutehändler, 
Metzger 38 
Handel m. Vieh i.kl. 38 
SM&. Schuhhändler m. neuen 
Marktstr. 9-11 Schuhen 36 
Theisebach, Heinz 









Handel m. Metzgereiastikeln 
i.gr. 36 
Handelsvertreter io Metz- 
gereiartikein f 36 
Herstellung .U. ,Vefirwf 6 n  
Speiseeis ': * 37 
Schaustellungep, Handel m. 
Kurzwaren 37 
Wasserhäuschen Werner- 



















Viehhändler U.-Agent 36 
Agent für Handelsgeschfffte 38 
Verkauf von Textilwaren 37 
Verkauf V. Futtermitteln p p  38 
Manufakturwaren 36 
Uhrmacher U. Uhrenhändler 39 
Handel m. Papier, Kurzwaren 
PP- 38 
Verkauf V. Lack U. Farben 
i(r. 38 
Manufakturwaren, Konfek- 
tion pp. 38 
Auffallend an  diesem Verzeichnis ist,  daB die gr8ßte Zahl der Ge- 
schafte im Laufe der Jahre 1937-1938 ansier t  wurde. Diese Arisie- 
rung war mit dem Anfang des 2. Weltkrieges abgeschlossen. Ein Be- 
weis dafUr ist das Adreßbuch von 1941 (Stand 1940), in dem nicht 
ein einziges der früheren jüdischen Geschlifte aufgeführt ist. Aufge- 
fallen ist uns weiterhin, daß die Zahl der jMischen Gewerbebetriebe 
vor dem November 1938 und kurz danach am starksten zudickging. 
Wir e$klären uns das mit den Ereignissen vor und nach derI1Reichs- 
kristapnachCfund ihren Auswirkungen, die auch in GieBen deutlich zu 
e r k e y e n  waren. 
Wir konnten im Stadtarchiv die  Akte mit den Regreßforderungen von 
Juden nach dem Krieg einsehen. Die amerikanische Besatzungsmacht 
war sehr strikt in ihrer Anweisung an  die Stadt Gießen, eine Auf- 
stellung allen enteigneten jüdischen Grundbesitzes vorzunehmen. (2) 
Das anschlieknd von der Stadt angefertigte "Verzeichnis der Liegen- 
schaften, die  in .jüdischem Eigentum standenw, bewies uns auf er-  
schreckende Weise, wie sehr die Stadt Gießen (J),  aber auch Private, 
1) E.Knauß, Die jüdische Bevölkerung GieBens, aa.O., S. 167 ff 
2) StAGi Nr. 3045 HVerzeichnis der Liegenschaften, die in jüdi- 
schem Eigentum standen, 1946/49, Rbkerstat tung jwischen 
Vermögens", Schreiben des Office of Military Government for 
Giessen vom 10. Nov. 1945 an OberbUrgermeister üönges, Dok. 
35. Wenn mp.n die vielen Listen mit arisiertem jüdischen 
Vermi3gen liest, ist man einfach entsetzt. Wir geben hier einen 
Ausschnitt wieder, Dok. 36. Ein Teil der Fläche in der  Innen- 
s tadt  fiel stadtischen Saniemngsmaßnahmen nach dem Krieg 
zum Opfer. 
3) Zur Stadt siehe Kaufvertrag mit Fam. Keßler, die beim Pogrom 
so schwer betroffen war, und Verkaufsgenehmipng fUr Hugo 
Schaumberger vom 22.8.39. StAGi Nr. 1526 "Entjudung des 
Grundbesitzes" , Dok. 37 
die Notlage der Juden ausgenutzt und arisiert hatten. Es gibt aber 
auch Beispiele, wo Nicht-Juden den Juden den vollen Wert oder so- 
gar noch etwas mehr für ihr Grundstück erstatteten, um ihnen zu 
helfen. 
Eine genaue Aufschlüsselung ist gegenwartig vor allem aus Gründen 
des Rechtsschutzes nur schwer m8glich. Der frühere Leiter des 
Grundstücks- und Vermessungsamtes der Stadt Gießen, Heinrich 
Schmidt, hat es unternommen, das jiidische Grundvermögen in Gießen 
von 1933 bis 1945 aufzulisten. (1) Es würde hier zu weit führen, den 
komplizierten und nur für Kenner der Materie interessanten Prozeß 
der Erstellung der Listen genau zu beschreiben. Man kann in diesem 
Fall dem Experten vertrauen: "Ein erster Blick auf die Spalten 
"Kaufpreise" und MSteuerwerte" zeigt, daß zwischen den beiden Be- 
tragen erhebliche Unterschiede bestehen. Der Steuerwert ist durch- 
weg und nicht unwesentlich höher als der Kaufpreis. Zunkhst ist zu 
klaren, ob dieser Steuerwert den Einheitswerten zum 1.1.1928, zum 
1.1.1931 oder zum 1.1.1935 entspricht." Die KLärung durch Herrn 
Schmidt beim Finanzamt ergab, daß die Einheitswerte 1.1.1935 im 
Falle der VeräuSerung von jüdischem Grundbesitz Anhaltspunkt für 
den Kaufpreis waren, wenn die Kaufvertrage nach dem Vorliegen der 
Einheitswerte a b  1.1.1935 abgeschlossen wurden. "Infolge der Welt - 
wirtschaftskrise Ende der w e r  und Anfang der 30er Jahre, die 
Deutschland als deri Besiegten des 1. Weltkrieges besonders hart traf, 
waren die Einkommen der Bevölkerung spürbar zurückgegangen, die 
Zitqen für Kredite jedoch erheblich gestiegen. Dies wiederum be- 
dingte ein verm,ehrtes Angebot an Gqndbesitz sowie zahlreiche 
Zwangsversteige yngen und damit letztlich ein Nachgeben der Grund- 
stkkspreise. In.diese Situation kam ab d e y  30.1.1933 das vermehrte 
Angebot an Immobilien aus jüdischem Besitz. Dies bedingte i'm allge- 
meinen ein weiteres Nachgeben der Grundstückspreise. 
Die allmahliche Oberwindung der allgemeinen Weltwirt&aftskrise ab 
1932133. sowie verschiedene Maßnahmen des Dritten Reiches wie den 
Autobahnbu mit seinem Bedarf an Grundstücken, &i,hilfen für den 
Wohnungsbau, ainiichst die geheime, dann die offene Aufrüstung mit 
ihreq vielen Flugplatz-und Kasernenbautd ließen allmahlich die Ein- 
kommen und zugleich die Nachfrage nach Immobilien steigen. In Ver- 
bindung mit dem offentlichen Bedarf an Grundstücken bedingte dies 
letztlich einen Preisstop der Reichsregierhg für den Verkehr mit 
Grundstücken. Damit wird verständlich, da8 ab  1936 die Kaufpreise 
den Einheitswerten von 1935 entsprachen oder nur geringfeig dar- 
unter lagen. Der Preisstop k t r a f  alle Schichten der Bevölkerung, be- 
sonders jedoch die Juden, weil durchweg die Einheitswerte von 1935 
unter dem Verkehrswert lagen." (2) 
wenn also dieser Grundbesitz flüssig gern-ht weiden mußte, so ka- 
men neben privaten KHufern besonders die öffentlichen Hände (vor 
1) Heinrich Schmidt, Dokumentation über das jiidische Gmndverm6- 
gen in Gießen in der Zeit vom 30. Januar 1933 bis 8, Mai 1945. 
Unverbffentl. Maschinenschrift', Gießen , 
2) E M . , S . 9 f  
W - 
fislnis 1938 hrnommen wurde und dann-als Gestspo-G&de diente 
Dies war der frühere Eingang zum Bankhaus Herz von der Diezstraße aus. 
Die Gestapo veränderte das Portal nicht, s o  daß auch heute noch die Initia- 
len der Familie zu erkennen sind. (Foto: Stefan Dörfler) 
Am Kirchenplatz 4 befand sich die  bekannte G iebne r  ~ e t z ~ e r e i  Rosenbaurn. 
Nach der  Reichskristallnacht wurde das Geschäft geschlossen. Moritz, Ludwig, 
Johanna und Ren& Rosenbaum wurden im September 1942 deportiert. Moritz 
R. kam 1943 in Theresienstadt um, Johanna und R e d e  in Polen. Nur Ludwig 
Rosenbaum kehrte als einer der wenigen Oberlebenden nach Gießen a i r k k ,  
wo er  1950 starb. (Foto: Rudolf Metzger, Gießen) 
allem das Reich und die Stadt Gießen) in Frage, die aber auf 
möglichst billige Weise zum Ziel kommen wollten. 
Der Staat kontrollierte sogar die zwischen Ariern und Juden abge- 
. schlossenen Verträge, dh .  Vertragspartner mußten um beh6rdliche 
Genehmigung nachsuchen. Es konnte zwar ein Vermögen über dem 
Verkaufswert erworben werden, der Erwerber hatte jedoch den Un- 
terschigdsbetrag zwischen vereinbartem Kaufpreis und Verkehrswert 
als Ausgleichszahlung an das Reich abzugeben. (1) Ab 1940 wurde 
dann der Verkauf jiidischen Besitzes angeordnet. 
So hatten die Nazis nach der Pogromnacht vom November 1938 die 
Juden aus der Wirtschaft ausgeschaltet. Ein wichtiger Faktor des 
differenzierten Wirtschaftslebens Gießens war vernichtet worden, und 
private Erwerber und Stadt konnten sich freuen - jedenfalls noch fiir 
einige Jahre. 
Wiese& geh6rt erst seit 1.4.1939 zu Gie6en und wird deshalb hier 
gesondert angeführt. In den zwanziger Jahren wohnten noch 51 Juden 
in Wieseck, die B e ~ f e  waren meist Kaufleute, Viehhändler und 
Metzger. Viele Söhne dieser Familien besuchten hahere Schulen und 
studierten, Bekannt wurden der jüdische Arzt Ludwig Katz und der 
Rechtsanwalt Julius Katz, der nach Sadsmerika ging. Die zionistischen 
Jugendorganisationen waren sehr stark. Nach 1933 wanderten von den 
Jüngeren die meisten aus, so auch Alfred Gutsmuth, der nach Palä- 
stina ging. Der weitaus gröüte Teil ging nach den USA. (2) 
Das gerade von ~erfo l&n~stuahn zeugende Gehabe der Nazis kommt 
aus einer Zeitungsnotiz im GA vom 18.10.1934 zum Vorschein: 
"Zur aufrichtigen Freude aller deutschbemißten Wiesecker VoUcsge- 
nossen hat es der Jude Otto Bioch, ein aus der Systemzeit sattsam 
bekannter typischer Vertreter seiner Rasse endlich vorgezogen, mit 
seiner Familie das Feld in Wieseck freiwillig zu räumen, um nunmehr 
sein jüdisch, schmarotzerhaftes Desem irgendwo zu fristen. Möge der 
geschmiilerte Rest seiner noch hier zurückgebliebenen Stammesgenos- 
sen - von den ehemals 40 Juden vor der nationaleoziaiistischen 
Machtergreifung gibt es noch immer ein ganzes üutzend in unserem 
Orte - sich seinem Beispiel nur recht bald anschlich. Der deutsche 
Volksgenosse jedenfalls, der unter der Aufkiämngsarbeit unserer na- 
tionalsozialistischen Bewegung die verderbliche Rolle der Juden ken- 
nengelernt und sich daher von ihnen in allen Dingen losgesagt hat, 
wird ihnen keine Träne nachweinen. Der Jude aber wird und muß er- 
kennen, da8 das nationalsozialistische Deutschland kein Eldorado mehr 
für Juden und Judenabkömmlinge ist." (3) 
1) 'V.O. vom 10.6.40 bei Walk, Das Sonderrecht für die Juden, 
aa.O., S. 322 und 342. Ei Beispiel: StAGi Nr. 1526 Grund- 
stkksverkauf d. Eva und Joßef Katz an L-Deibel IX vom 
30.3.39, D&. 38 und 39. 
2) Arnsberg, Die jiidischen Gemeinden, aa.O., Bd. 11, S. 403, und 
E.Knauß, Zwischen Kirche und Pforte - 1200 Jahre Wieseck, 
Gießen-Wieseck 1975, S. 308 
3) GA vom 18.10.38 
Die Vorgänge in der Pogromnacht waren denen im Reich ahnlich. 
Ein Augeneeugenbericht belegt das. Im September 1942 wurden die 
nach verbliebenen 9 Wiesecker Juden deportiert. Sie sind im KZ 
umgekommen. 
1941 mu6te die Reichsvereinigung der Juden in Berlin anfragen, ob . 
der j ß d i e  Friedhof in Wieseck auf sie umgeschrieben werden dtirfe. 
(1) Die Gdehmigung mußte ein ganz bekannter Jlidenverfolger geben 
- Adolf EichmaMi. Seine Anordnung geschah unter dem Damm des 
27. Mai 1941, und kam aus dem Reichsministerium des Iqnern 
Pol.SJV B4. "IV B 4 ... wurde in den Jahren 194144 die Zentral- 
stelle der ündhng." (2) Später bekam es die Bezeichnung IV A, 4b. 
Theoretisch nicht sehr bedeutsam war diese Beteichmuig: Amt IV 
Gestapo Gruppe A interne Tiitigkeit , Nr. 4 Unterabteiiung ftir reli- 
giöse Kut. und 4b eine weitere Unterabteiiung fiir Judenangelegen- 
heiten. Das SchriftstUck tragt in Schreibmaschine Eichmonils Namen, 
die Angelegenheit hatte e r  damals fiir zu unbedeutend erktart, sich 
persönlich m?t ihr zu beschiiftigen. 
1) StAGi Nr. 196, Schreiben vom 27. Mai 1941, Dok. 40 
2) Gerald R e i t l i e r ,  Die Endlösung, 4. Aufl. Berlin 1960, S. 30 
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Liste der Juden, die noch nach 1934 in Wieseck gewohnt haben: 
I) E-Knauß, Zwischen Kirche und Pforte - 1200 Jahre Wieseck, Cießen- 
Wieseck 1975, S. 307 
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üi. E r g e i m i i  und Ehnn tn i s se  zu 1938139 
Hervorzuheben sind einige Hinweise und parallelen für spätere Ge- 
schehnisse, die aus den Ereignissen vom 8.11. bis 11.11.1938 zu er-  
kennen sind: 
1. Die Judenverfolgung hatte auch einen wirtschaftlichen Aspekt, der 
in Geschäfts- und Handelsstiidten wie Gießen unter keinen Umsttinden 
zu gering veranschlagt werden darf! Viele "arische" Geschäftsleute in 
G i e h  kamen nun billig an neue Objekte. Lästige wirtschaftliche 
Konkurrenz wurde bequem ausgeschaltet! Welche Rolle die Bereiche- 
rung an Juden spielte, beweisen die später folgenden Interviews mit 
Frau Dr.Scheurer, Frau Wagner, das geheime Tagebuch von E.Geilfuß 
und Kurt B s  Aussagen. Beweise stellen aber auch die verschiedenen 
Schreiben der Stadt an die Ehefrauen der abtransportierten Juden dar 
- deutliche Dokumente der Erpressung! 
2. Ein Teil der Bevölkerung schien der Nazi-Propaganda von den 
"ausbeuterischen Juden" erlegen zu sein. Bewiesen wird das nicht nur 
durch die Meldungen in den Zeitungen, sondern auch durch den 
Augenzeugenbericht von Dieter Trautwein und durch die Schilderung 
von Wolfgang M. und Frau Martha F. Man darf aber die Berichte 
"von der Wut vieler Volksgenossen" nicht zu genau nehmen; et- 
liche Gießener standen überrascht und auch schockiert vor den Rui- 
nen der Synagogen. Keiner jedoch wagte Widerstand zu leisten. Die 
Xhnlichkeit mit vorherigen Vorgängen bei der Verhaftung von Nazi- 
gegnern im Miin 1933 und später im September 1942 vor der 
Goetheschule (Verhaftungen von Juden) ist augenfällig. Manches an 
diesen Beispielen von gelenkter Volkswut ist, wenn überhaupt, nur 
noch mir pychologischen Kategorien zu erfassen. Von Schülern, die 
sich an Akten des Vandalismus beteiligten, kann man entschudigend 
sagen, daß sie nicht recht wußteri, was sie taten und aufgehetzt wa- 
ren. 
3. Erstaunlich für uns war das exakte Zusammenwirken der BeMrden 
im November 1938 (J. Schreiben des Oberbürgermeisters vom Novem- 
ber 1938 usw.). Die Parallelen zum Abtransport der Juden im Septem- 
ber 1942 sind auch hier nicht zu übersehen. Das geht bis in bürokra- 
tische Einzelheiten, welche Behorde für welche Kosten zuständig war. 
Wie aus Zeitungsberichten und aus Briefen, die wir erhielten, zu er- 
kennen ist, wurden viele &den aus Gießen nach der ttKristallnachtv 
ins KZ abtransportiert. Während dies geschah, hatte ein Gießener Mit- 
bürger, der Nachbar der Synagoge war, große Sorge um Vogelverhste, 
die er durch Brand und Sprengung der Synagoge erlitten hatte. Er be- 
mühte sich bei der Versicherung und den stadtischen Behiirden um Scha 
densersatz - vergeblich. Die Stadt konnte und wollte aus naheliegenden 
Gründen die Forderung nicht akzeptieren. (1) 
1) StAGi 1238 wSchadensersatzansprikhe des wegen 
Vogelverluste durch Brand und Sprengung der Synagogew, 
Schreiben vom 4. Dezember 1938, U). Dezember 1938, 29. De- 
zember 1938, 6. Januar 1939, Dok. 41-44 
4. Oberraschend fiir uns war, daß sprachliche Begriffe der Judenver- 
folgung, die wir erst fiir einen späteren Zeitpunkt erwartet hatten 
(2.B. "Endlösungt1 erst im Wannseeprotokoll 1942), bereits 1938 ver- 
wendet wurden. So wird 2.B. der Begriff "Endlösung" in der "Ober- 
hessischen Tageszeitungw vom 11. Nwember 1938 gebraucht! Trotz- 
dem werden mit den Begriffen noch nicht die Inhalte späterer gi- 
gantischer Vqrnichtungsmaßnahmen assoziiert worden sein. 
5. Obwohl das Vorgehen der SA doch kla; Unrechtscharakter hatte, 
wurde kein Obergriff geahndet. Der iegalistische Scheii wurde auch 
dadurch gewahrt, daB die Obergriffe meist in @vRäuberzivilll, kaum 
einmal in SA-Uniformen durchgeführt wurden. In den 60er Jahren 
wurde das vor manchen Gerichten als entschuldigungsgrund fiir NS- 
Verbrechen anerkannt. Ware diese Auffassung durchgedrungen, dann 
hatten nur ExzeßtHter als Kriminelle angesehen werden können. Im 
allgemeinen folgten die Gerichte dieser Auffassung nicht, schon gar 
nicht der Gesetzgeber. Wenn versucht wird, die Tat, die Psyche des 
Täters und seine Eiitellung zur Tat und die politische Situation zu 
wiidigen, kommt noch am ehesten der politische Standort des Rich- 
ters heraus. **Bedeutsam ist die Tatsache, da6 seit %948/49 die Stra- 
fen häufig an  der unteren Grenze des gesetzlichen Strafrahmens lie- 
gen. Da ähnliches in den sechziger Jahren bei den viel schwereren 
Tatungsdelikten beobachtet wurde, konnte Kritik nicht ausbleiben; 
nicht zuletzt auch von seiten deutsch-judischer Organisationen." (1) 
In unserem Zusammenhang ist interessant, wie der, Rektor in GroEen- 
Linden seine Schiiler aufhetzte und selbst an Ausschreitungen' sich 
beteiligte, aber dann vom Landgericht G i e h  1949 eine recht milde 
Strafe bekam. Bei der Begründung erscheinen immer wieder die typi- 
schen Argumente. Die Angeklagten hatten unter dem Einfluß einer 
üblen judenfeindlichen Propaganda gestanden, sie hätten sich hinreißen 
lassen, der angeklagte Rektor habe an beiden Kriegen teilgenommen 
(welch Argument!) und Kriegsschäden erlitten, er  habe sich im Ar- 
beitslager gut geführt. Dann aber werden oft  strafschärfende G r W e  
genannt - in unserem Falle, daß ein Schulleiter zu vorbildlichem Ver- 
halten verpflichtet sei, da8 er  die Kinder in iible Ausschreitungen 
hineingezogen habe, da6 er es schließlich verantwortungslos einem 
anderen iiberlassen habe, die Kinder zur Ordnung zu bringen, daß er 
innerlich v6llig auf seiten der Friedensbrecher gestanden habe und 
dies sehr hä6lich zum Ausdruck brachte gegeniiber einer alten Frau. 
Auch die Schiidigung des deutschen Ansehens im Ausland wird einmal 
angefart .  Man hatte nun eine auhrordentliche Strafe erwarten kön- 
nen - weit .gefehlt. Die G r W e  blieben ohne Eifh iS  auf die ausge- 
sprochene Strafe. 
"Die Tat- werden also verbal nicht verharmlost, die THter jedoch 
verstandnisvoller behandelt a k  andere Kriminelle. A b  Legitimation 
dafiir wurde in der Literatur angeführt, da8 wegen der Einmaligkeit 
der Situation eine Wiederholung nicht zu befiirchten sei. Die Verur- 
teiiung allein genüge, es komme nicht so sehr auf die konkrete 
Strafe an. Dagegen spricht das Bediirfnis des Verletzten nach Siüine; 
die betroffenen Juden haben, wie Zeugenaussagen zeigen, nicht ver- 
1) Moritz, Klaus; Noam, Ernst, NS-~erbrechck bor Gericht, Wies- 
baden 1978, S. 31. Man darf bei den Prozessen in der Nach- 
kriegszeit nicht vergessen, da13 viele Richter ihre Ausbildung 
in der Nazizeit erhalten hatten. 
gessen, welches Leid ihnen zugefGgt war. Der jiidischen Opfer wird 
jedoch in den Strafbegrimdungen selten gedacht." (1) 
Für solche milden Urteile kann man auch nicht pir Begründung an- 
führen, da8 die Zeugenaussagen sehr vorsichtig zu bewerten seien, 
weil die Tat schon lange pirikkgelegen habe. In unserem Fall oben 
hatte der Angeklagte die Tat im wesentlichen pigegeben. Was man 
jedoch annehmen kann ist, da6 in vielen anderen Prozessen nach dem 
Kriege. (ob in diesem, wissen wir nicht) Zeugen, die aussagen woll- 
ten, von ihrer Umgebung im Ort bedroht wurden und dann plötzlich 
sich auf schlechtes Gedachtnis beriefen oder Tote oder Vermißte be- 
schuldigten. Fiir Leihgestern beschreibt unser Zeitzeuge W.V. eine 
solche Situation nach dem Kriege, da6 namlich sogar Personen, die 
zum Widerstand gehört, Juden und Verfolgte beschäftigt, unter den 
Nazis sogar gelitten hatten, oft unter dem Kollektivdmck des Dorfes 
'um des lieben Friedens willen1 nicht aussagten. "Man Iaßt nichts aus 
dem Ort hinaus, es bleibt unter unsw ist die verbale Umschreibung 
dieses Vorgangs. Ja, es geschieht sogar noch Schlimmeres. Man ar- 
beitet auch noch geschäftlich mit den früheren Herren und Verfol- 
gern zusammen, sie werden allenfalls nach einer Schamfrist (auch die 
wird oft  noch nicht einmal gewahrt) wieder aufgenommen in die Ge- 
meinschaft und können sich manch unverschämtes Wort erlauben. Das 
wäre nicht möglich gewesen, wenn die Auseinandersetzung mit der 
Vergangenheit wirklich auch in den Köpfen vollzogen worden ware. So 
blieb "ReeducationW ein formaler Vorgang, der allenfalls bei den Jün- 
geren einige Wirlang zeitigte. Wie stark muß doch gerade der Anti- 
semitismus von breiten Schichten des Volkes damals getragen worden 
sein, da8 sich die Opfer noch Jahre nach dem Kriege im Gespräch 
oder an den bertihmten Stammtischen nicht zu Wort meldeten, wenn 
die von einst zu schwadronieren anfingen! 
Wer hat  eigentlich alle diese Schulleiter, Lehrer, Behördenleiter, 
Jugendführer, die fiir Reichspogromnacht und Endlösung geistig ver- 
antwortlich sind, zur Rechenschaft gezogen? Von welchem von ihnen 
in Kreis und Stadt Gießen haben wir ein Wort des Bedauerns und der 
Reue vernommen? 
6. Die Behandlung der Juden durch die Bevölkerung war 1938 in ver- 
schiedenen Städten unterschiedlich. Es hing davon ab, ob die Juden 
gern gesehene Kurgäste wie in Bad Nauheim oder eine wirtschaft- 
liche Konkurrenz wie in Friedberg und G i e h n  waren. In einer Stadt 
wie Gießen, die in den letzten relativ freien Wahlen am 5.3.1933 ZU 
52 % NSDAP gewählt hatte (Reichsdurchschnitt 43,9 %), war die an- 
tijildische Einqtellung bestimmter Bevölkerungskreise stärker ausge- 
prägt als in anderen Städten. Eine Rolle spielte in Bad Nauheim z.B., 
da8 der Ortsgruppenleiter der NS-Partei und der Stellvertreter des 
Bürgermeisters beschwichtigten, d.h. die schon bekannten regionalen 
Unterschiede wirkten sich aus. (2) 
1) Moritz/Noam, NS-Verbrechen vor Gericht, aa.O., S. 31 
2) Ebd., S. 104-118: Ein Fall von Piiindemng in Bad Nauheim 
E) VORBERüiTlJNG UND DURCH~HRUNG DER ENDLOSUNG: 
1939-1942 
I. Konzentration in wenigen Häusern und einschränkende Md- 
nahmen 
Nach der Reichskristallnacht 1938 wurde den deutschen Juden eine 
Fülle von weiteren Einschränkungen auferlegt: 
- Zwangsdeponierung von Wertpapieren und Aktien 
- Zwangsverkauf von Juwelen und Kunstgegenständen 
- Verbot des Besuches kultureller Veranstaltungen 
- Verbot für jüdische Schulkinder, nicht-jüdische Schulen ai besuchen 
- Entziehung des Führerscheins und Verbot der Haltung von Kraft- 
fahrzeugen 
- Einführung erhohter Steuersätze 
- Berufsverbot für Apotheker, Zahn- und Tierärzte (1) 
Am 30.4.1939 kam das Gesetz über die Mietverhältnisse mit Juden 
heraus. Es bedeutete die gesetzliche Vorbereitung zur Zusammenle- 
gung jüdischer Familien in "Judenhäusern" und die Aufhebung des 
Räumungsschutzes. (2) 
Auch in Gießen verstärkte sich der Druck auf jüdische Familien, in , 
solche Judenhäuser zu ziehen. Aus den Adreiibüchern, vor allem aus 
dem von 1941, ist zu entnehmen, daß viele Juden bereits in solche 
Judenhäuser gezogen waren, so 2.B. Liebigstraße 33 und 37, Marbur- 
ger Straße 44, Asterweg 53 und Wetzlarer Weg 17. Auch die Zusam- 
menlegung in die drei Ghettohäuser von 1942 beginnt bereits: 
Walltorstraße 42 und 48 und Landgrafenstraße 8. 
Diese unsere Erkenntnisse wurden auch durch das Wohnverzeichnis der 
Juden vom 31.3.1939 belegt. Von Zeit ai Zeit mußten die städtischen 
Behörden solche Wohnverzeichnisse der Juden anlegen. (3) Ein Aus- 
zug möge hier genügen. 
1) Joseph Walk, Das Sonderrecht für die Juden, aa.O., 2.B. 
S. 283 f, S. 255, S. 256, S. 62 usw. Sogar Brieftauben durften 
nicht gehalten werden, RGBl I, S. 1749 f 
2) Walk, aa.O., S. 292: "Juden geniei3en gegenüber einem nicht- jüdischen Vermieter keinen gesetzlichen Mieterschutz, wenn der 
Vermieter durch eine Bescheinigung der Gemeindebehörden 
nachweist, daß anderweitige Unterbringung des Mieters gesichert 
ist!' RGBl I, S. 864 f 




Berliner, lsidor Alicenstr. 16 
Berliner, Helene Alicenstr. 16 
Cahn, Hermann Alicenstr. 30 
Katz, Benjamin Alicenstr. 30 
Katz, Cornelie Alicenstr. 30 
Katz, Gertrud Alicenstr. 30 
Kugelmann, Klara Alicenstr. 30 
Rosenthal, Marcus Alicenstr. 40 
Rosenthal, Rosa Alicenstr. 40 
Rosenthal,Dr.Ludwig Alicenstr. 40 
Oettinger, Janet Ad.Johannis- 
kirche 5 
Strauss, Johanette Asterweg 44 
Strauss, Bertha Asterweg 44 
Chambre, Joseph Asterweg 45 
Bauer, Moses Asterweg 53 
Bauer, Ida Asterweg 53 
Bermann, Abraham Asterweg 53 
Joseph, Betty Asterweg 53 
Lazarus, Emma Asterweg 53 
Wertheim, Julius Asterweg 53 
Wiirzburger, Joseph Asterweg 53 
WUrzburger, Martha Asterweg 53 
Wiirzburger lrene Asterweg 53 
Goldschmidt, Daniel Asterweg 69 
Bohling , Selma Asterweg 72p. 
Dahlmeyer, Helene Aulweg 36 
Gutenstein, Gustav Bahnhofstr. 2 
Gutenstein, Helene Bahnhofstr. 2 
Nussbaum,Bertha Bahnhofstr.2 
Stern, h i s  Bahnhofstr. 2 
Stern, Betty Bahnhofstr. 2 
Hofmann, Eiias Bahnhofstr. 4 
Hofmann, Jettchen Bahnhofstr. 4 
Hofmann, Franziska Bahnhof str. 4 
Hofmann, Klara Bahnhofstr. 4 
Marum, Sophie Bahnhofstr. 4 
Kate, h i s  Bahnhofstr. 14 
Kate, Anna Bahnhofstr. 14 
Katz, Gertrud Bahnhof str. 14 
Katz, Sally Bahnhofstr. 14 
Nathan, Paula Bahnhofstr. 14 
Oppenheim , Samuel Bahnhofstr. 33 
Reinstein, Wiliy Bahnhofstr. 33 
Rosenbaum, Bertha Bahnhofstr. 33 
Bock, Ludwig Bahnhofstr. 34 
Goldschmidt , Nathan Bahnhofstr. 58 
Goldschmidt, Lia Bahnhofstr. 58 
Heilbronner , Jacob Bahnhofstr. 71 














































Rosenbau m , Johanna 
Rosenbau m, Sieg mund 






Auster litz, Sieg mund 
Stern, Käthe 
Gopon, Luise 
Scheurer , Dora 















































































































Marx, Albert Anstalt 
May, Bella Anstalt 
Reinhard, Berta Anstalt 
Reiss, Berta Anstalt 
. Reiß, Gretha Anstalt 
Rollmann, Frieda Anstalt 
Schaumberger, Rosa 








































Ehefrau 10. 5.78 
Kaufmann 16. 2.82 
Unrühmlich haben sich auch hier wieder die städtischen BehBrden, 
wie 2.B. das Stadtbauamt, hervorgetan. In Schreiben vom 16.3. und 
22.3.1939 ist m erkennen, daß die Stadt die noch verbliebenen jüdi- 
schen Familien zusammendrängen und die freigewordenen Wohnungen 
nutzen wollte. (2) Interessant ist auch, wie weit der Staat sich be- 
reits in den freien Wohnungsmarkt eingeschaltet hatte. Das ist auch 
aus dem Schreiben vom 22.5.1939 ersichtlich. Das Stadtbauamt be- 
zieht sich dabei auf ein Gesetz vom 4. des Monats, "wonach Juden 
bei Juden wohnen sollen." (3) 
1) E-Knauß, Die jüdische Bevblkerung in Gießen, a.a.O., S. 180-186 
2) StAGi NI. 199 "Unterbringung jüdischer Familien in besonderen 
Häusern" 1939, Schreiben des OB vom 16.3.39 an das Stadtbau- 
amt und Antwort vom 22.3.1939, Dok. 45 und 46. Die Partei 
drängte aber ebenfalls, vielleicht war sie sogar der Ausl6ser. 
Das zeigt das Schreiben des OB vom 24. März 1939 an die 
Kreisleitung Wetterau, Dok. 47 
3) StAGi Nr. 199, Schreiben des Stadtbauamts an den OB vom 
22. Mai 1939, Dok. 48. Im Gesetz hieß es: "In jüdischem Eigen- 
tum stehende Häuser sind für Judenwohnungen zu bevorzugen; 
Ghettobildung kt aber nicht erwünscht. Anwendung von Zwang 
nur, wenn ein Bedürfnis dazu besteht. Soweit erforderlich, kann 
der den Juden zur Verfügung zu stellende Raum eingeengt wer- 
den, insbesondere durch Unterbringung mehrerer jüdischer 
Familien in von Juden bewohnten größeren Wohnungen." 
Joseph Walk, Das Sonderrecht für die Juden, a.a.O., S. 293 
Der Staat wollte sich unter allen Umständen das Eigentum der Juden 
sichern. Das beweist auch das Schreiben des Reichsstatthalters von 
Hessen vom 17.12.1938, wodurch Kbrperschaften des bffentlichen 
Rechts oder sonstiger bffentlicher Eirichtungen keine Schenkungen 
von Juden annehmen durften. Das hei6t im Klartext, da6 nur der 
Staat sich solche Vermögen von Juden aneignen konnte und wollte. 
Die Arisierung bzw. S c h l i e h g  von jüdischen Geschiften ging im Jahr 
1938 weiter und fand 1939 ihren Abschhiß. indem nun auch auf die 
auslädischen Geschiftsinhaber keine ~ückkicht  mehr genommen wur- 
de. (1) 
Die Maanahmen der Beh6rden wirkten sich bis in kleinste Bereiche 
aus. So meldete 2.B. der Marktmeister Schneider im Dezember 1938 
an den Oberbtirgermeister Ritter, da6 "von meiner Seite aus stets 
darauf gesehen wird, da6 diese HebrHer soviel wie irgend m6glich von 
dem Markt fernbleiben." (2) Es waren wieder llKlagenll Uber ein pi 
Auftreten der Juden gekommen. 
Wie sehr der Lebensbereich der Juden 1938 schon eingeschränkt wur- 
de, ist aus folgender Bemerkung des Marktmeisters at ersehen, da6 
"der Einkauf von Juden auf dem Wochenmarkt verboten wirdw. Von 
Zwangsvorstellungen zeugte das Schreiben des deutschen Frauenwerks 
an den Reichsnahrstand vom 1.10.1938 (31, in dem der Aufkauf von 
Obst durch Juden auf dem Gießener Wochenmarkt angeprangert und 
Maßnahmen gegen wHorcher und Schniiffler" verlangt wurden! 
Mit dem Beginn des Krieges traten weitere verschärfte Bestimmungen 
in Kraft. Am 1.9.1939 wurden Ausgangsbeschränkungen fUr Juden er -  
lassen (im Sommer Sperre ab  21 Uhr, im Winter ab 20 Uhr). Am 
23.9.1939 wurden die RundfunkgerHte der Juden beschlagnahmt. In 
vielen StHdten wurden Sperrgebiete eingeftihrt, die von Juden nicht 
betreten werden durften. Manchen Juden war schon vorher die deut- 
sche Staatsangeh6rigkeit aberkannt worden, als sie emigriert oder 
geflohen waren. 
Ein Beispiel aus Gießen ist Herr Willi Sondheim, dem mit dem 
Schreiben des Polizeidirektors vom 15.7.1939 die deutsche Staatsan- 
gehorigkeit aberkannt wurde. Dasselbe geschah mit seiner Frau Char- 
lotte und seiner Tochter Elinor. (4) Alle drei waren bereits im Sep- 
tember 1938 nach New York emigriert und hatten daher keine 
schlimmen Folgen mehr pi ertragen. Wie schlecht mu6 es aber den 
Juden in Deutschland ergangen sein, denen man die Staatsangehbrig- 
keit entzogen und damit ihre Existenz ~ i n i e r t  hatte! Mit &I Aber- 
1) StAGi Nr. 5064 llJddihe Gewerbebetriebe Teil I und I1 - 
1938139, 111. Verordnung zum ReichsbUrgergeseu V. 14.6.1938", 
Schreiben des 08 vom 17. Juli 1939 und 19. Jan. 1940, Dok. 49 
und Dok. 50 
2) StAGi Ni. 1425, D&. 51 
3) StAGi Nr. 1425 
4) StAGi Nr. 3047 llAberkennung der deutschen Staatsangehörig- 
keit 1938/4111, siehe auch E.Knau6, Die jtidische Bevölkerung 
Gießens, aa.O., S. 265 
kennung war anfangs noch keine Einziehung des Vermögens verbunden. 
Spätestens a b  1940 geschah dies jedoch auch. (1) 
Langsam begann man auch gegen "Halbjudentt und Juden in llprivile- 
gierter Mischehe" vorzugehen. Mit Geheimerlaß des Oberkommandos 
der Wehrmacht vom 20.4.1940 wurden Mischlinge und arische Ehe- 
männer von Jüdinnen als wehrunwürdig aus der Wehrmacht entlas- 
sen. (2) 
In Gießen traten dafür.-und für spätere Entlassungen folgende Bei- 
spiele auf: 
- Dr.Adam Scheurer, Gartenstraße 20, der schon zuvor aus dem 
Lehramt entfernt worden war. Er lebte in einer sogenannten pri- 
vilegierten Mischehe (er war Arier, seine Frau 'Rassejüdint). 
- Dr.Franz Kirchheimer ('Halbjudev), Liebigstraße 74 und 
Kurt St., Leihgesterner Weg, der alle Feldnige für r*Führer, Volk 
und Vaterlandm mitmachen durfte bis 1941, um dann schließlich 
noch schlimmste Verfolgung erdulden zu müssen, weil er Halbjude 
war. 
Eine äußerst diskriminierende Maßnahme gegen Juden im Reich ge- 
schah am 1.9.1941 mit der Polizeiverordnung über das Kennzeichen 
der Juden. Damit wurde der Judenstern im Reich ab  sofort einge- 
führt. Das galt zunächst nicht für Mischehen. So mußte Frau Dora 
Scheurer erst im Lager Theresienstadt den Judenstern tragen. Aus 
den Unterlagen im Stadtarchiv konnten wir entnehmen, daß alle 
städtischen Behörden von dieser Maßnahme in Kenntnis gesetzt 
wurden. Zur Polizeiverordnung wurde das Muster eines Judensterns 
beigefügt. (3) Wie bedrückend die Manahme für die Juden war, be- 
schrieb uns eine Teilnehmerin am Kaufmann-Will-Kreis, Frau Stefa- 
nie H. Sie war Filialleiterin der Milchzentrale Grieb in der .Bahnhof- 
Straße 47. Sie erlebte, wie die Juden oft schamhaft ihre Einkaufs- 
taschen über den Judenstern hielten, sich im Geschäft in der hinter- 
sten Reihe aufhielten, ängstlich warteten, bis sie an der Reihe 
waren, weil erst alle Arier den Juden vorgezogen wurden. Xhnliche 
Vorgänge berichtete uns der Metzger E.S., Marktplatz 15, bei dem 
die Juden zu bestimmten Zeiten, die sie in keinem Fall überschreiten 
durften, einkaufen mußten. (4) 
- 
1) St AGiNr. 3047, Aberkennungsbeispiele Albert Aaron, den wir als 
Rechtsanwalt aus der Bahnhofstr. bereits kennenlernten (D&. 
52), Familie Baer (D&. 53 , Ehepaar Heilbronner (Dok. 54 
Paula Kahn 
2) Jaseph Walk, Des Sonderrecht für die Juden, a.a.O., S. 320 
3) Siehe Dok. 55 
4) Gespräch mit Frau H. am 12. Nw. 82, mit Metzger S. am 29.8. 
82. Die Anordnung vom 26.6.42 hieß: "Juden haben beim Ein- 
kauf stets ihren Haushaltsausweis vorzuzeigen und alles zu un- 
terlassen, was eine bevorzugte Belieferung mit bewirtschafteten 
oder Mangelwaren bezweckt. Auch sind die festgesetzten Ein- 
kaufszeiten genauestens einzuhalten." J.Walk, a.a.O., S. 378 








4 pr r ,  
Bsd Nauhdrn, Frankfurter Str. 58 
Selbst einem Geschäftsmann, der den Juden helfen wollte, wurde es 
sehr schwer gemacht, da er  nicht sicher sein konnte, von einer Poli- 
zeikontrolle iiberrascht zu werden. So schilderten uns die Zeuginnen 
.Vi51kl und B., deren Mutter eine Obst- und Gemüsehandlung in der 
Schloßgasse hatte, folgenden Vorgang: "Unsere Mutter half bfter den 
Juden in den Ghettohäusern in der Walltorstraße und Landgrafen- 
straße. Sie mußte aber dabei allerlei Risiken auf sich nehmen. Auf 
Gemüse, das fUr die Juden bestimmt war, legte sie Abfall. Ein Poli- 
zist der nahen Polizeiwache stocherte einmal mit einem Stock in dem 
Abfall herum. Er konnte aber nichts finden und erklärte Frau Enz, 
sie solle sich das zur Warnung dienen lassen. Beim nächsten Mal gäbe 
es eine Anzeige. Der Vorgang ereignete sich in der Zeit 1940/41." 
Wie abgestumpft manche Teile der BevCilkerung gegenüber den Juden 
bereits waren, zeigt die Begebenheit mit den alten Barngässers. 
Leopold und Fanni BorngBsser, 68 und 67 Jahre al t ,  in der Markt- 
straße 32 wohnhaft, kamen am 14.1.1940 bei einem Brand des Hauses 
um, ohne daß Anstalten gemacht wurden ihnen Hilfe zu leisten. In 
der Liste der in Gießen lebenden Juden (1) steht bei dem Ehepaar 
MSelbstmordw. Das kann jedoch nach unseren Recherchen ausgeschlos- 
sen werden. Vielmehr ist es so, daß unterlassene Hilfeleistung ange- 
nommen werden muß. Eine angebliche Bemerkung des im Vorderhaus 
wohnenden Kaufmanns: "Laßt sie doch verbrennen, es sind doch nur 
Judenw konnte von anderen Zeugen nicht bestätigt werden. 
Frau Helene Hammerschlag, geb. Barnass, 49 Jahre al t ,  wurde 1940 
wegen "Hamsternsl* von der Gestapo verhaftet und in das KZ Ra- 
vensbrück gebracht, wo sie 1941 verstarb. Mit dem Hamstern verhielt 
es sich, wie uns Frau Gusti Wagner erzahlte, folgendermaßeo: Helene 
Hammerschlag fuhr zu einem bekannten Metzger nach GIeSen-Wie- 
seck, um dort noch Fleisch zu "organisierenw, wie das jeder deutsche 
~lVolksgenossew damals tat. Sie hatte den Judenstern nicht getragen 
und' wurde von jemand, der in der Straßenbahn mitfuhr, denuheiert. 
Da sie Jfidin war, bekam sie die schlimmste Strafe. 
i. Der Ring wird enger 
Besonders schlimm betraf die Juden der Erlaß des Reichsführers SS 
und Chefs der deutschen Polizei, daß alle Juden, die irgendwelchen 
Anordnungen nicht sofort Folge leisten oder sonst ein staatsabträg- 
liches Verhalten an den Tag legen würden, sofort festzunehmen und 
in ein Konzentrationslager einzuliefern seien. (3) Wie sollte man alle 
1) Knauß, Die jüdische Bevölkerung Gießens, aa.O., S. 108 
2) KZ Ravensbrück 1941, E.Knauß, Die jUdische Bevblkerung 
Gießens, aa.O., S. 222. Das Gespräch mit Frau Wagner war am 
20.1.83 
3) Erlaß des Reichsftihrers SS und Chefs der deutschen Polizei vom 
Oktober 1939; Joseph Walk, Das Sonderrecht der Juden, aa.O., 
S. 308 
diese Anordnungen befolgen und doch noch seinem Broterwerb hach- 
gehen? 
So war es 2.B. mit der Frau des Kunstmalers Heinrich Will, Elisabeth 
Will, die rnsammen mit anderen mehrere Male Feindsender geh8rt , 
aber nie eine kritische Xußerung aber Hitler oder den NSStaat ge- 
macht hatte, geschehen. Se wurde rn einer doppelt so hohen Strafe 
wie die anderen Frauen verurteilt, obwohl sie das Gleiche getan hat- 
te, und sie wurde anschlie6end sofort nach dem Osten deportiert 
(Juli 1942). h l i c h e s  konnten wir auch schon bei dem Fall Helene 
Hammerschlag erkennen. 
FUr Juden gab es lcaum noch M8glichkeiten auszuwandern. 1939 wan- 
derten noch 12 GieSener Juden nach Paiästina aus. Diese Zahl sank 
auf 2 im Jahre 1942. Diese beiden waren das Ehepaar Samuel und 
Berta Oppenheim. Si waren bereits im September 1942 bei der End- 
I h n g  in G i e h  den Deportationsgruppen zugeteilt, wurden dann aber 
gegen Deutsche in Palästina (Templer) ausgetauscht und gelangten 
Uber die Schweiz nach Palästina. Dort lebten sie zuletzt im Kibbuz 
Ginosar. S e  sind dort 1976 verstorben. (1) 
Die Auswanderung noch gelungen ist 2.B.: 
Karl, Malli und Siegfried Abraham, die am 17.4.1940 nach den USA 
entkamen; dem Kaufmann Ludwig Bock gelang es noch am 21.7.1941, 
naoh New York zu emigrieren; dem Kaufmann Josef Chambrb am 
26.7.1941 nach New York und dem K a u f m a ~  Julius Dreifus und 
seiner Frau Amalie am 10.4.1941 nach Buenos Aires. 
Die Hausangestellte Johanette Jakob konnte am 31.10.1941 nach 
Argentinien, Juiius, Alma und Hans Justus am 16.4.1940 nach New 
York emigrieren Segmund und Meta Wetzstein am 9.6.1941 nach 
Nordamerika. (23 Nach dem organisierten Pogrom vom November 1938 
wollten nur noch wenige Juden in Gießen bleiben. Leider 1aSt sich 
aus den Listen, die Emin Knauß vorlagen, kein genaues Bild machen, 
weil ein Teil der Angaben zu unklar ist und weil wahrscheinlich der 
eine oder andere auf Umwegen nach Palästina gelangt sein mag. Wie 
wir bereits erwähnten, gelang vielen Juden in .Deutschland wie auch 
in Gießen die Auswanderung nicht, weil sie 
a)  nicht die n8tigen Mittel aufbringen konnten und 
b) keine Auswanderungsgenehmigung bekamen. 
Die USA sperrten sich um so mehr, je näher der Kriegseintritt der 
USA rkkte.  Sie sahen in den Einwanderern in erster Linie nicht die 
hilfsbedfirftigen, fliehenden Juden, sondern die potentiellen deutschen 
Spione und Saboteure. 
ErschUtternd wirkte auf uns das Schicksal der Familien Elsoffer und 
Stern. Rechtsanwalt Hugo Elsoffer war schon im November 1938 als 
6Ojahriger fUr sechs Wochen den Torturen von Buchenwald ausgesetzt 
1) EXnauß, Die jiidische Bedlkerung Gießens, aa.O., S. 233 f 
2) Ebd.; S. 102-159 
gewesen. (1) Er versuchte verzweifelt, mit seiner ~ r a l  Johanna noch 
nach 1938 aus Deutschland herauszukommen. Die beiden Töchter Ruth 
und Luise waren bereits im Januar 1934 nach Holland bzw. Frank- 
reich entkommen. Sie leben heute in Flushing/New York. Bei Elsof- 
fers in der Landgrafenstraße 8 wohnten im gleichen Stockwerk noch 
bis zum Abtransport 1942 die einzigen "Arierv Otto Christ und Frau. 
Von ihnen konnten wir erfahren, wie verzweifelt die Elsoffers sich 
bemühten, nach den USA auszureisen. "Die packten dauernd. Ich habe 
m h  die gepackten Koffer und Kisten gesehen. Sie bekamen aber 
keine Einreisegenehmigung." (2) Schlie6lich war es zu spät - im Sep- 
tember 1942 wurden beide deportiert, sie sind in Polen umgekommen. 
Aber es gab auch deutliche Beispiele von Hilfsbereitschaft und Mut 
von Nicht-Juden. Gerade in dem Fall Elsoffer wurde uns das berich- 
tet. So hat  2.B. Frau Christ fQr Elsoffers, die sich nicht mehr aus 
der Wohnung trauten, eingekauft. Ähnliches ist etwas später bei 
Juden in sogenannten privilegierten Mischehen geschehen (die Hilfe 
der Frau Gokkhmidt für Frau ~r.Scheurer). Vom Architekten Wieth 
2.B. und von Delikatessen-Koch bekamen Elsoffers heimlich Essen vor 
die Tür gestellt oder an  die Tür gehängt, meistens abends. 
Die Diskriminierung und der s thd ig  weiter eingeschrhkte Lebens- 
kreis der Juden wird einem klar, wenn man z.B. das Schreiben der 
Stadtwerke Gießen vom 25.10.1941 liest. Damit waren Juden von der 
Befbrderung mit den Nahverkehrsmitteln ausgeschlossen (3), weil es 
geschehen sei, "daß bei tiberfullten Wagen unterwegs die deutschen 
Volksgenossen an den weiteren Haltestellen nicht mehr mitgenommen 
werden konnten, während Juden sich im Wagen befandenw. Der 
Oberbürgermeister von Gießen gestattet mit Schreiben vom 18.11. 
1941, daß "mit dem Vorbehalt jederzeitigem Widerrufs1* die Arbeite- 
rin Lina Katz aus Gießen-Wieseck die ca. 5 km zu ihrkr Arbeits- 
s ta t te  mit der Straßenbahn fahren k a ~ .  Hin- und Rückfahrt sind 
genau festgelegt und "die Jüdin hat nur Anspruch auf einen Steh- 
platz1*. (4) 
Vieles, was fUr ein ertrggliches Auskommen unbedingt nbtig war, 
wurde den Juden versagt. Vor allem wurde ihnen jede Kommunika- 
tion mit der Außenwelt, ihren Freunden und Bekannten unmbglich ge- 
macht. Wir haben genugend Berichte von GieBenern, da6 ihre jtidi- 
schen Freunde sie von sich aus auf der S t r a h  baten, keinen Kontakt 
mehr mit ihnen aufmnehmen und noch nicht einmal einen Gm8 aus- 
zutauschen, sie warden sich nur unnötig in Gefahr bringen (Frau Dr. 
Scheurer, Frau Wagner, Frau Andreae). 
1) Siehe Reichspogromnacht, Schreiben vom 9.12.1938 
2) Gespräch mit Herrn und Frau Christ, Gießen, am 29.12.82 
3) StAGi Nr. 1276 "Straßenbeförderung von Juden auf den Nahver- 
kehrsmitteln 1941/4311. Dazu auch Nachrichtendienst DGT vom 
20.10.41, Nr. 20 und Schreiben des Reichsverkehrsministers 
vom 18. November 1941 
4) StAGi Nr. 1276, Schreiben des OB vom 18.11.41 an die Stadt- 
werke, Dok. 56 
Rundfunkgeräte waren den Juden schon weggenommen worden. In 
Theater und Kinos durften sie nicht gehen, keine Restaurants betre- 
ten, nicht telefonieren, und auch die  Lebensmittelrationen waren 
s tark gekiirzt. So a r  die Benutzung der städtischen Warteräume wurde 
ihnen untersagt. f l )  
Wie wir schon erklärt haben, mußten mit der Polizeiverordnung vom 
1. September 1941 auch die  Juden im Reich den Stern tragen, der 
zuerst im Osten eingefüihrt worden war. So berichtete die Familie 
Ot to  Christ, daß sie zusammen mit Elsoffers in der Landgrafen- 
straße 8 nun Tag und Nacht für alle Kleider Judensterne nähen 
mußten. (2) 
Die Strafen konnten sehr hart  sein, wenn der Judenstern nicht getra- 
gen wurde. So wurde 2.B. der angeheiratete Onkel von Helmut S. von 
einer Nachbarin angezeigt, als e r  einmal Ober die Straße zu einer 
Metzgerei lief und den Judenstern nicht t ~ g .  Er wurde abgeholt, 
seine Familie bekam später die Asche in der Urne geschickt. (3) 
a )  Familie Stern: die  Auswanderung scheitert 
Am 29. August 1982 wurde auf dem Neuen Friedhof in Gießen eine 
GedenkstHtte zu Ehren der Gießener Juden, die im Dritten Reich um- 
gebracht worden waren, eingeweiht. Dabei pflanzten Josef und Sonja 
Stern um die Gedenkstätte mehrere Bäume. Die Erde hat ten s ie  aus 
Israel mitgebracht. Die Geschwister hat ten gerade noch 1936 bzw. 
1937 nach Palastina auswandern können. Beide waren damals gerade 
etwa 15 Jahie alt. Die Eingliederung war in den meisten Fällen sehr 
schwierig, die meisten blieben lange mittellos. ( 4 2  
Sonja und Helmut-Josef Stern kamen ohne ihre Eltern, Julius und 
K!gre Stern (geb. 1890 und 1896), nach Palästina. h j a  Stern ging 
ins Iwdi-Heim in Jcrusalem, eine religiöse Haushaltsschule. Später 
leitete s ie  dann einen Haushalt bei einer Arbeiterfamilie in Naharia. 
Helmut-Joßef Stern lernte im Kibbuz Rodges (benannt nach einem 
Vorbereitungszentnim in einem Ort bei Fulda) Imkerei, Feldarbeit, 
Zitrusanbau, grfindete schließlich den Kibbuz En-Hanaziv mit, war 
Fabrik- und Feldarbeiter, ging zur britischen Armee, kämpfte mit der 
jtidischen Brigade in Italien, wurde später Telegraphist, Soldat im 
Befreiungskrieg und danach Berufssoldat , schließlich noch Büroange- 
stellter und endlich Bibliothekar a n  der  Universität in Haifa. (5) 
Die Geschwister Stern versuchten in der Zeit von 1938 - 1941 mit 
allen Mitteln, ihre Eltern, ihre Schwester Esther (geb. 1926) und ihre 
1 )  StAGi Nf. 1276, Dok. 57 
2) Interview Familie Christ vom 29. Dezember 1982 
3) Mitteilung Helmut S. an den Tutor K-Heyne 
4) Helmut-Josef Stern, Die Gießener Juden in Israel, a.a.O., S. 22f 
5) Ebd., S. 23 
Tante Jettchen aus Deutschland herauszubekommen. Wie das geschah, 
soll der Brief von Jossi Stern a n  Clemens Brandl verdeutlichen: "Der 
hauptsachliche, sich durch die  vielen Jahre der Einschrankungsverord- 
nungen hinziehende Tenor (der Briefe): Hierbleiben unmbglich. Holt 
uns heraus, spannt die ganze Familie, die schon im Ausland ist,  ein, 
um uns retten zu helfen. Einige Male auch: Papa ist von seiner Reise 
zurück (dh .  vom Konzentrationslager Buchenwald). Verschiedene Mbg- 
lichkeiten zur Auswanderung sind erwähnt. Keine war realisierbar: 
Nach USA (sie hat ten eine zu hohe Wartenummer, die nie dran kam), 
Palastina (ignorierende Einwanderungspolitik der britischen Mandats- 
macht), Frankreich (mit Problemen der  Flkht l inge aus Spanien), 
London, Kuba. Viele Briefe wurden vom Zensor gdlffnet.  In keinem 
ist trotz der sichtlichen Verzweiflung eine konkrete Beschuldigung 
oder Beschreibung von Ausschreitungen. Einmal ist erwähnt, daß keine 
Verdienstmbglichkeit mehr besteht,  und wir wissen bis heute nicht, 
wie und wovon die  Familie (und auch die  anderen) gelebt hat:" (1) 
Aus den Berichten von Frau B., Frau Dechert u a .  konnten wir ent-  
nehmen, daß viele der Juden damals zwangsweise zu schweren Arbei- 
ten bei geringer Entlohnung eingesetzt wurden. So finden sich auch 
bei einigen bei der Berufsangabe in den Listen Hilfsarbeiter (2.B. 
Werner Herz, Sohn des Bankiers Herz). (2) Untermauert wird diese 
Beobachtung durch den Bericht von Rolf Kralovitz "Hedwig Burg- 
heim oder die  Reise nach Gießen", mehrfach gesendet im Hessischen 
Rundfunk. Es heißt dort über die  Situation in Leipzig: "Es unterrich- 
teten nur noch wenige Lehrer, und zu ihnen gehbrte Hedwig Burg- 
heim. Sie sahen es schon als  Privileg a n ,  daß sie ihren Beruf weiter 
ausüben dürfen, denn fast alle anderen waren zu schwerer Zwangsar- 
beit verpflichtet worden. Auch ihre Schwester Martha mußte in eine 
Fabrik gehen und deren Sohn arbei tete  nun auf dem stadtischen 
Friedhof als  Totengräber. Nur Annemie, Marthas Tochter,  bekam die 
Genehmigung, als junge Kinder ärtnerin die Kleinsten der Unter- 
dr0ckten zu beaufsichtigen." (37 Gestützt wird unsere Erkenntnis wei- 
terhin durch das  lnterview mit Max K. aus E. und durch das Schrei- 
ben des Kreisleiters der NSDAP Wetterau a n  d ie  Stadtverwaltung 
Gießens vom 12.2.1941: I1Alle Juden und Judenf rauen, die irgendwie 
arbeitsfahig sind, sollen zur Arbeit herangezogen werden. Die Stadt 
Berlin sucht arbeitsfahige Judenfrauen im Alter von 18 - 45 Jahren. 
Ich bi t te ,  wenn solche in Gießen vorhanden sind, diese sofort zu mel- 
den." (4) Sogar bffentlich bekannte sich die Stadt Gießen in ihrem 
Adreßbuch von 1941 dazu:ItEnde 1939 wurde mit zum Teil nichtari- 
schen Hilfskräften der Umbau des  Horst-Wessel-Walles begonnen." (5) 
Claire Stern schrieb am 16.12.1938 ihrem Sohn Helmut nach Palästi- 
, 1  rief-vom 20.12.82 a n  Clemens Brandl. lm Brief vom 26.12.82 
vermutet Stern, daß sein Vater und seine Schwester als Zwangs- 
a r b e i ~ r  eingesetzt wurden, wahrscheinlich bei Giiil. 
2) E-Knauß, Die jiidische Bevbkerung Gießens, aa.O., S. 118. Den 
Abtransport der Familie Herz sah Frau Wagner, Interview vom 
20.10.82 
3) Rolf Kralovitz, a.a.O., S. 27/28. 
4) StAGi Nr. 2379 wDurchführung der  Nürnberger Gesetze 1941/42" 
und StAGi Nr. 198, D&. 8 9  
5) Adreßbuch Stadtkreis und Landkreis Gießen, Gießen 1941, S. 7 
M: I'. Wir sind gesund, Tante Jettchen, Esther und ich, und 
hoffe dieses auch vom lieben Pam. der noch nicht von seiner Reise 
zurück ist. Ich warte tiiglich. N Ü ~  'haben wir unsere ganze Hoffnung 
auf Euch, liebe Kinder, gesetzt, da8 Ihr uns verhelfen sollt zur Aus- 1 
wanderung. Laßt nichts unversucht, denn nach Amerika können wir J 
noch nicht, da wir eine so hohe Wartenummer hatten. Lieber Helmut, < 
schreibe schnell den Sonneborns nach Baltimore, ich füge Dir die 
Adresse bei. 'liie es, lieber Helmut, so schnell wie m6glich, ich will 
dieses auch an Sonja schreiben. Fiir Esther hat sich Tante Lili be- 
müht und kommt sie vielleicht mit einem Kindertransport bald fort. 
Lieber wHre es mir ja, wenn sie mit uns kannte. Tante Jettchen 
können wir doch auch nicht hierlassen ...". (1) 
Als Claire Stern diesen Brief schrieb, kam gerade ihr Mann Julius aus 
dem Konzentrationslager Buchenwald zurück. Er fügte noch einen ver- 
zweifelten Hilferuf an. "Nun, lieber Helmut, wir können unm6glich 
hierbleiben und mußt Du alles tun, da8 wir hier fortkommen ...". (2) 
Man muß sich einmal diese Situation vorstellen: Zwei noch nicht lan- 
ge in Palbtina lebende junge Menschen von damals 16 und 17 Jahren 
sollen mittellos und ohne Beziehungen in einem fremden, unwirtlichen 
Land versuchen, ihre Eltern, ihre Schwester und Tante aus dem 
fernen Deutschland herausaibringen? So aussichtslos das Unternehmen 
auch schien, beide versuchten es doch. 
Schon Anfang w a r  1939 schrieb Helmut Stern an Sonneborns: 'l... 
den letzten Anstoß zu diesem Schreiben gab mir der Brief meiner 
Mutter, den ich am heutigen Nachmittag erhielt. Beim Lesen dieses 
Briefes stockte mir effektiv das Herz. Eim einziger Hilferuf! Die 
Qualen meiner Eltern, meiner kleinen Schwester und meiner alten 
Tante Jettchen, berühren mich derartig tief, da8 ich instandigst bittend 
und dringlichst an Sie den markerschutternden Schrei weitergebe: 
Helfen Sie! Mein Vater ist zwar am vorletzten Sabbat aus seiner 
mehrwkhentlichen Gefangenschaft zurückgekehrt, doch kann man 
diesen Umstand auch als eine Besserung der Lage bezeichnen? Aus 
der Schrift ersehe ich deutlich die g r o k  Aufgeregtheit und aus dem 
Cesamtstil und den unzusammenhängenden Worten die Verzweiflung. 
Und dann ist nicht zu vergessen, d a B  gerade Gie6en schon von jeher 
ein Nest des Antisemitismus war, und Sie werden sich doch sicher 
auch des Mordes an einem unserer Familienmitglieder im nahegele- 
genen Langsdorf entsinnen. Zudem kommt noch das viele Schreck- 
liche, das man tHglich in den Zeitungen liest, und das Nervenerschiit- 
ternde, was Flüchtlinge erzahlen und das noch siebenfach Schlimme- 
re, was sie nicht erzählen wollen ... Jedenfalls müssen diese vier 
teuren M e ~ c w l e n  aus dem furchtbaren Unglück gerettet werden, 
denn jeder Tag bringt gesteigerte Qualen mit sich. Meine Schwester 
Sonja und ich stehen so gut wie ohne jegliche Mittel da, und wir 
wenden uns an  Se mit der Bitte, fUr die wir kein Attribut finden: 
Wenn Sie helfen können, - helfen Sie." (3) 
1) Claire Stern an ihren Sohn Helmut Josef in Palästina, 16.12.38 
2) Zusatz von Julius Stern eM. 
3) Brief von Helmut Josef Stern an Sonneborns in Baltimore vom 
3.1.1939 
Die entfernten Verwandten in Baltimore antworteten, daß es ihnen 
nicht moglich sei, 1.000 Dollar aufzubringen, "da wir schon Anfragen 
von über 100 Verwandten und intimen Freunden von uns haben, so ist 
ein solcher Plan für uns ganz ausgeschlos~en.~~ (1) 
Die Hiifemfe der Eltern in Gießen wurden immer verzweifelter. Sie 
ahnten wohl, daß bei der angespannten Lage ein Krieg möglich und 
dann alle Auswanderungsbemühungen hinfHllig wären. Inzwischen hatte 
sich auch die Möglichkeit für die kleine Schwester Esther, über eine 
Schülereinwanderung nach Frankreich zu entkommen, zerschlagen. 
Dieses Land konnte wegen der vielen politischen FlUchtlinge durch 
den Spanischen Bürgerkrieg von 1936 - 1939 nicht noch mehr deut- 
sche Juden aufnehmen. Man sieht also, welche bisher noch nicht ge- 
nau erforschten Faktoren dazu beitru en, dai3 Juden aus Deutschland 
schließlich nicht mehr herauskamen. f 2 )  In den Briefen aus Gießen 
wird auch davon gesprochen, wie Juden in der Stadt immer mehr in 
wenigen Häusern konzentriert wurden. Mit Kriegsbeginn am 1.9.1939 
und vor allem mit dem Kriegseintritt der USA im Dezember 1941 
wurden alle Plane, auf die eine oder andere Weise aus Deutschland 
herauszukommen, zunichte. Von der Deportation ihrer Eltern und 
ihrer Schwester Esther haben Jossi und Sonja Stern erst nach Kriegs- 
ende erfahren. Tante Jettchen war 1940 gestorben. (3) 
Jossi und Sonja Stern waren einmal (Februar 1944) glücklich, von ei- 
nem Ehepaar Julius und Clara Stern zu lesen, die in Amerika einge- 
bürgert worden waren. Sie muSten einfach annehmen, daß es sich um 
ihre Eltern handelte. Alles stellte sich jedoch nur als eine Namens- 
gleichheit heraus. (4) 
b) Familien werden zusammengepfercht: Chettobäuser 
Bis zum September 1942 waren nach unseren Ermittlungen ca. 120 
Juden in drei Hausern alleine konzentriert worden. Die genaue Zahl 
ist nicht zu ermitteln, da wir nur noch das Adreßbuch von 1941 (mit 
dem Stand von 1940) vorliegen hatten. Oberhaupt ist interessant, daß 
im alphabetischen Namensregister des Adreßbuches die Namen der 
jiidischen Mitbürger nicht mehr auftauchen. Sie werden nur noch im 
Straßenverzeichnis bei den einzelnen Häusern erwähnt. In den Ort- 
schaften der Umgebung werden sie allerdings noch im alphabetischen 
Verzeichnis aufgeführt. Dort gibt es aber auch keine Straßen- 
verzeichnisse. Ober die Gründe der Nichterwähnung im alphabetischen 
Verzeichnis des Adreßbuches kann man nur spekulieren. Ob die End- 
16sung schon von langer Hand her geplant war? In den Akten zum 
1) Brief von Sigmund B-Sonneborn vom 10.1.39 
2) Brief von Josef Stern an Siegmund Sonneborn vom 24.2.1939 
3) E.Knauß, Die jüdische Bev6lkerung Gießens, a.a.O., S. 194 
4) lfAufbauft - American Jewish Weekly in German and English, 
7. Febr. 1944, Brief an Josef Stern, Dok. 59 
, - - ~ ,  
Eines L,. Ghettohguser: WaHtorstraSe 48 (Fc.,. R d o l f  Metzger, Gielkn) 
Obiges Fo rus einem Gießen-Führer von 1906 
(Foto unten: Rudolf Metzger, Gießen) 
AdreSbich im Gießener Stadtarchiv konnten wir eine solche Anwei- 
sung nicht finden. Das muß aber nicht bedeuten, da6 die gewaltsame 
Ausschaltung der Juden in Gießen nicht schon h g s t  geplant war. Bei 
den drei G h e t t d u s e r n  handelte es sich um die Häuser Walltor- 
stra6e 42, WalltorstraSe 48 und Landgrafenstraße 8. (1) Durch den 
Vergleich der verschiedenen Verzeichnisse der in Gießen wohnhaften 
Juden mit dem A d r e h c h  konnten wir ermitteln, da6 folgende Xnde- 
rungen sich im Laufe der Jahre 1941142 ergeben haben: Haus Landgra- 
fenstraße 8: Hier wohnten 1940 ca. 11 Personen. Wenn man bedenkt, 
da6 dieses Haus drei Stockwerke hatte und im dritten Stock nicht 
viel Platz war, muS man zugeben, da6 die Wohnverhältnisse selbst in 
diesem Haus bedenklich waren. Interessant ist, daB es Herrn Otto 
Christ und Frau, die als einzige "Arierw noch dort wohnten, gar nicht 
so vorkam, als seien noch 28 Personen eingezogen. Es handeke sich 
im wesentlichen um die Familien Edelmuth, Goklschmidt, Kann,  RO- 
senthal, Sanneboin, Schmidt und Stern. Der Altersdurchschnitt war in 
allen drei GhettohHusem außerordentlich hoch. Am hllchsten war e r  
im Hause Walltorstrah 48. Dort praktizierte weiterhin bis zur Aus- 
bombung der Aret Dr.Otto Wolf. Sein Sohn, der 1927 geborene Joa- 
chim, heute in Gießen noch a b  Hautarzt praktizierend, gab uns eine 
eindrucksvolle Schilderung (2) vom Leben in diesem Ghettdraus. Ihm 
kam das W s  wie ein einziges gr- Altersheim vor. Dieses Haus 
war nun besomisrs stark von der dauernden Einquartierung von Juden 
aus allen Gegenden CieBeas betroffen. Während hier noch 1940 Ca. 
23 Personen im Vorderhaus und Ca. 6 Personen im Hinterhaus, eine 
durchaus annehmbare Zahl, gelebt hatten, änderte sich das im Laufe 
der Jahre 1941/42. Es kamen noch Ca. 27 weitere Personen hinzu. Es 
wohnten also insgesamt im Vorderhaus ca. 50 Juden in 5 Wohnungen. 
Es stimmen diese Angaben von Dr. Wolf mit unseren Ermittlungen 
überein. Dr. Wolf schilderte uns, welches llCewimmel~ im Hause 
geherrscht habe. Die Wohnungen wurden geteilt, in ein großes Zim- 
mer mußten vier Familien einziehen, als W a d e  dienten Schränke. 
Es ist selbstverstantlich, daß man sämtliche G e r h c h e  aus den 
flNebemvolmumgen'l mitbekam. Dr. Wolfs Vater ließ sich durch 
keinerlei Pressianen, auch nicht durch die Abqualifiziening als "Ju- 
denknechtl1, davon abbringen, den Juden mit Rat und Tat beizustehen. 
Er behandelte alle Juden als Hausarzt, aber nicht nur diese, sondern 
auch kriegsgefangene Russen, Franzosen und Polen in seiner Praxis. 
Auch Dr-Joachim Wolf ist es heute noch rgtselhaft, wovon die Ju- 
den lebten. Sie durften ja nicht mehr in ihren erlernten Berufen tä- 
tig sein. Db Bessergestellten, meint Dr.Wolf, hätten von der Sub- 
stanz (Verkauf von Wertsachen, Habseligkeiten) gelebt, andere habe 
e r  bei Straktarbeiten oder im Winter beim Schneeschippen gesehen. 
1) Eine Liste vom 9.3.42 fand sich zuletzt noch im Stadtarchiv. 
Darin werden noch einige andere Namen genannt. StAGi Nr. 
4004 (PZ 111): Dr-Bachenheimer schreibt an Heinrich Muth, 
welche Mieten er  eingezahlt hat. Dr.Bachenheimer wurde mit 
Ehefrau ein h a h  Jahr später deportiert, Dok. 60 
2) Interview mit Dr. Joachim Wolf vom 14.2.83 wurde in den 
Text mit eingebaut 
Eine drangvolle Enge herrschte auch im Haus Walltorstraße 42. Zu 
den ursprünglich 19 Personen mußten noch a b  1941 ca. 19 weitere 
Personen hinzuziehen. Aufgefallen an der NAufstellung der am 
30.1.1933 und später in Gießen und Gießen-Wieseck wohnhaft gewe- 
senen jüdischen Personen" ist uns, daß bei etlichen älteren Personen 
unter der Rubrik 'neuer Wohnortt steht: Weggezogen 24.4.1942 oder 
25.4.1942 nach Bad Nauheim. Durch Nachfrage konnten wir fest- 
stellen, da6 es dort ein Altenheim für Juden gab, das manche Bad 
Nauheimer mlAlten-KZn nannten. Einige Bewohner sollen noch das 
Kriegsende überlebt haben. (1) 
Weitere Ermittlungen stehen noch aus. Durch Dr.J.Wolf erfuhren wir 
auch, daß die in den Ghettohäusern lebenden Juden sich im stillge- 
legten kleinen Büroraum des Hinterhauses der Walltorstraße 48 des 
F&runternehmers Sauer eine kleine Synagoge einrichteten, wo sie zu 
regelmäßigem Gottesdienst zusammenkamen. 
C )  Gefltkhtete im Ausland: eine Variante der Verfolgung - die 
Nazis holen geflikhtete Juden ein (Familie Christ / Wiirzburger) 
Vom Schicksal der Familie Würzburger war schon die Rede. 
Hier soll nun berichtet werden, wie es Irmgard Christ, geb. Würz- 
burger ging, nachdem sie nach Amsterdam geflohen und dort ihren 
Freund geheiratet hatte. "Ich hatte noch zwei jüngere Schwestern, 
Irene und Sigrid. Meine jüngste Schwester Sigrid kam 1937 mit 
legalem Paß und Visum auf Besuch zu uns nach Amsterdam. Sie war 
gerade wieder in Gießen, als sie frühmorgens aus dem Bett geholt 
wurde: Es wäre etwas mit ihrem Paß nicht in Ordnung! Nach drei- 
monatiger Einzelhaft in Darmstadt und drei Konzentrationslagern kam 
sie nach zwei Jahren frei. ... Mein Vater, welcher in der Mediz. Kli- 
nik lag, mußte ins Jüd. Krankenhaus nach Darmstadt, denn auch die 
Kliniken mußten 'judenrein' sein. Meine Mutter und meine jüngste 
Schwester mußten nach Frankfurt und bekamen dort eine nicht heiz- 
bare Dachkammer. Sigrid heiratete einen Leidensgefährten aus dem 
KZ. 
lrene, meine zweitjüngste Schwester, war inzwischen in Leipzig, wo 
sie in einem jüdischen Kinderheim als Directrice tätin war. Im Ja- 
nuar 1942 kam sie von dort aus auf Transport. Mein b a t e r ,  welcher 
ab Januar stHndig auf ein Lebenszeichen von Irene wartete, überlebte 
diesen zweiten Transport nur sechs Wochen! 
Den Mann verloren, die Kinder entrissen, blieb meine geliebte Mutter 
verlassen und zerstort in Frankfurt zurück. Ich mußte in Amsterdam 
allen Geschehnissen ins Auge sehen und war machtlos. Anfang Män 
1943 schickte man dann auch meine Mutter in den Tod! 
Von den kinderlosen Mischehen in Amsterdam, wozu auch ich geh8r- 
te, muSte sich der jüdische Teil am 20. Mai 1943 in dem KZ 
Westerbork einfinden. Die BemUhungen meines Mannes auf dem deut- 
schen Konsulat, die Frau eines deutschen Soldaten doch nicht ins KZ 
zu schicken, waren erfolglos. 
1) Mitteilung von Rechtsanwalt Dr.Briicher, Bad Nauheim, vom 
9.5.83 

Angriff auf Gießen am 6. Dezember 1944 waren die Eltern ihres 
Mannes ums Leben gekommen. Der letzte Kriegswinter brachte mit 
der Hungerblockade in Holland noch einmal schwere Sorgen; außer- 
dem erwartete Frau Christ ein Kind, das im April 1945 geboren wur- 
de. 1971 übersiedelten Christs schließlich, nach 37jffhriger Emigra- 
tion, aus beruflichen Gründen nach Deutochland. 
d) "Liebe Nachbarn" und eine jiidische Familie oder - wie Toni 
Rudolph die Wduwig  genommen wurde 
1940141 ereignete sich eine Geschichte, die so recht in die Politik 
der Verschärfung der Maßnahmen gegen Juden paßt und aufzeigt, wie 
Juden Bürger minderen Rechts geworden waren. Zugleich wird wieder 
einmal klar, welche Bedeutung Denunziation hat. 
Der Fall ist schnell berichtet, das Rankenwerk drum herum ist aus- 
führlicher zu beschreiben: Die Stadt Gießen hatte als Vermieterin der 
Wohnune in Gießen. Wekkerstr. 8. der dort wohnenden Frau Toni 
~ u d o l ~ h -  gekündigt. 'Als ~ ü n d i ~ u n ~ i ~ r u n d  des Mieterschutzgesetzes 
wurde 8 2 herangezogen: schuldhafte erhebliche Belästigung, Gefähr- 
dung des ~ i e t r a ü m s  oder des Gebtiudes, ~ntervermietung ohne Er- 
laubnis. In der Begründung der Stadt liest sich das so: #,Die Mieterin 
ist Volljüdin. Sie war mit dem Ing. Rudolph verheiratet und ist seit 
einiger Zeit geschieden. Aus der Ehe ist ein Kind hervorgegangen 
(Mischling). Da die Mieterin der Nachbarschaft gegenüber sehr häu- 
fig ein herausforderndes Wesen an den Tag legt und trotz mehrfacher 
Warnunsen von diesem Gebahren nicht abläßt, erregt sie ein Bffent- 
liches Argernis. Von der Partei wird gefordert, daß sie die städtische 
Wohnung zu räumen habe. Auch ist die Wohnung mit 3 Zimmern für 
sie und ihr Kind viel ai groß. Sie vermietet an arische Untermieter, 
was wiederum unstatthaft ist. Diese Wohnung konnte einem deut- 
schen Volksgenossen mit Kindern dienlicher sein. Der KUndigung vom 
30.7.40 auf den 31.8.40 hat sie keine Folge geleistet." (1) 
Aus dem Antwortschreiben an das Amtsgericht Gießen wird das 
Schicksal einer völlig allein gelassenen Frau deutlich: 
"Es ist richtig, daß ich der Rasse nach Volljüdin bin, der Religion 
nach ev. Ich bin getauft und konfirmiert und ev. getraut. Nach 
14jähriger Ehe mit dem Ing. Rudolph ist meine Ehe aus dem Allein- 
verschulden meines Mannes geschieden worden. Mein Junge, der im 
13. Lebensjahr steht, ist mir vom Gericht zugesprochen worden und 
hat einen arischen Pfleger. Mein Junge besucht das hiesige Realgym- 
nasium. Seit 1928 wohnen wir in dem städtischen Haus, Welckerstr. 8. 
Wir wohnten 7 bis 8 Jahre mit der Familie Lehrer H. im gleichen 
Hause, und es haben nie Streitigkeiten bestanden. Wenn man mir 
heute den Vorwurf macht, ich würde der Nachbarschaft ein heraus- 
forderndes Wesen an den Tag legen, so kann ich nursagen, daß dies 
voll und ganz an den Haaren herbeigezogen ist. Heute wohnen noch 
Familien in der Welckerstr., die mit uns 1928 eingezogen sind. Es ist 
der Ing. S. und der Inspektor H. Welckerstr. 12. Ich bitte diese Leute 
zu fragen, ob ich mich in der mir zur Last gelegten Weise betrage. 
1) StAGi 1526 "Entjudung des Grundbesitzes, Mietaufhebungskla- 
gelt 
Es ist ausgeschlossen, da6 es jemand gibt, der mir so einen Vorwurf 
machen könnte. Ich benehme mich immer anständig und korrekt. Es 
ist mir auch nicht bekannt, daß mich schon jemand gewarnt hatte. 
Man durfte schon behaupten, daß mein Kind und ich, seitdem mein 
Mann uns verlassen hat ,  sehr traurig sind, auch in unsrer Wohnung 
h6rt man, seitdem das Schicksal uns so hart getroffen hat, weder 
Gesang noch Musik. Mein Junge, der erst 12 Jahre ist, leidet sehr 
unter diesen Verhiltnissen. Meine Wohnung, die aus 3 Zimmern 
besteht, ist fUr uns nicht ai groß. Wenn mein Junge bisher auch mein 
Schlafzimmer teilte, so kommt doch bald die Zeit, wo dieser sein 
eigenes Zimmer gebraucht." Frau Rudolph schildert nun, wie sie zur 
Untervermietung kam, da6 ihr nämlich FlIlchtlinge zugewiesen wor- 
den waren und auch ein Mann bei ihr Aufnahme fand, der auf Bitte 
(= Befehl) des Pg. Weber nun bei ihr wohnte. Weber selbst hatte ihn 
nicht aufgenommen. Frau Rudolph pflegte nach ihren Angaben diesen 
schwerkranken Mann, was sie durch ltdankbare Briefew beweisen k6n- 
ne. Sie habe sich um eine andere Wohnung bemüht (auch in Frank- 
furt), habe aber keine bekommen. "... der Vater meines Kindes ist 
eingezogen und in Frankreich. Es durfte ihm keine Freude bereiten, 
wenn sein Junge ihm schreibt, wie rtkksichtslos man mit uns umgeht. 
Ich bitte das Gericht um Schutz, da nach den gesetzlichen Bestim- 
mungen mein Haushalt als arisch angesehen werden muß.,, (1) 
In Randnotizen des städtischen Beamten kommt der wahre Grund fUr 
die KUndigung heraus: "Die Kreisleitung (Pg. Weber) teilt mit, da8 
der Organisationsleiter Hortig, tätig bei der NS - Kreisamtsleitung , 
täglich von Frankfurt nach Gießen müsse, da er  hier keine Wohnung 
finden könne. Desgleichen suche SA Sturmführer H. eine Wohnung. Er 
sei unzulänglich untergebracht. Es könne nicht verantwortet werden, 
daß Parteiführer keine Wohnung haben kamen, während eine Volljüdin 
in einem städtischen Haus untergebracht sei." (2) 
Frau Rudolph wird nun erneut ihr "herausforderndes Wesen1, (was ist 
das überhaupt?) vorgehalten und sogar ihre Freundlichkeit zu Kin- 
dern von Parteimitgliedern und d d  sie den Hitlergruß anwandte, Ubel 
ausgelegt: ,,Dies geschieht alles, um ihre jüdische Herkunft zu lwg- 
nen." Die Konsequenz ist klar: ,*Die städtische Wohnung m k e  einem 
Arier - wenn moglich einem der Obengenannten - zugesprochen wer- 
den." (3) 
Bei dem Vorgehen der Partei spielt nach eine andere Person mit, die 
in drastischer Weise ein Schreckensgemilde von den Zuständen gab, 
die im Hause durch die JMin Rudolph verursacht worden seien. Wir 
haben hier wieder einen der schon Ublich gewordenen Denunziations- 
briefe, die anfangs (siehe 2.B. 1933 Bergwerksdirektor M.) ihr Ziel 
noch nicht erreichten, jetzt aber voll zu wirken begannen. Eine Frau 
S. beschwerte sich bei der Stadt Uber Frau Rudolph: 
"Als mein Mann ... die ihm von der Stadt =gewiesene Wohnung 
Welckerstr. 8 1 mietete, tat er es in der Meinung, durch dieses 
1) StAGi Nr. 1526, Schreiben der Frau Rudolph vom 6. Nov. 1940 
an das Amtsgericht GieSen 
2) Notizen zur Mietaufhebungsklage V. 26. Nov. 1940 
3) Ebd. StAGi Nr. 1526 
Mietverhältnis nicht eine Hausgemeinschaft mit einem Juden bzw. 
einer Jüdin eingehen zu müssen. 
Bedenken dieser Art sind uns von vornherein nicht gekommen, da es 
sich um eine städtische Wohnung handelt, und uns der Vermieter auf 
nichts aufmerksam machte. 
Erst nachdem wir die Wohnung gemietet hatten, erfuhren wir durch 
die Familie des vorhergehenden Mieters, Kreisgeschiiftsfühter Pg. We- 
ber, daß wir mit einer Jiklin in einem Hause wohnen. 
Meines Mannes und meine Bemühungen bei der Stadt blieben erfolg- 
los, dh.  es wurde uns immer wieder zugesagt, die JGdin käme raus. 
Bei meiner letzten Erkundigung, die mir Herr Amtmann G. gestatte- 
te, erfuhr ich, daß die Räumungsklage durchgegangen sei, ich könne 
beruhigt sein, die Sache käme nun in Ordnung. 
Und ich war auch beruhigt, denn jede Raumungsklage hat einen Ter- 
min, bis zu welchem die Räumung vor sich gegangen sein muß, dach- 
t e  ich. Der Termin war fällig. 
Die JMin ist  noch immer da und mit ihr alle unangenehmen Folgeer- 
scheinungen. 
In der warmen Jahreszeit verdient sie an der zweifelhaften Haltung 
einzelner Volksgenossen, denen sie ihre Zimmer vermietet. Die Woh- 
nung ist ja auch groß genug dazu. Es stehen in diesem Fall einer 
Jüdin und ihrem Kind eine gergumige 4 Zimmerwohnung mit Bad und 
Mansarde zur VerfUgung ! 
Die Jugend der Nachbarschaft beschreibt die WohnungstGre usw. mit 
entsprechenden Worten und Sätzen. Ich muß mit meinem Buben dran 
vorbei. Unsere Besucher fragen dann gedehnt: 'Eine Jüdin wohnt hier?' 
Unausgesprochen bleibt: 'Wie kann man in so einem Hause mieten 
...' Während der Abwesenheit der JUdin stUrmten die Jungens ihren 
Keller, d rkk ten  die KellertOre ein. Oft stehen ganze Gruppen vor 
der HaustUre, beratschlagen und handeln. So wurde z.B. im August 
mit einer Metallkugel das Fensterglas der HaustIire eingeschlagen. 
Vor einigen Tagen forderte ich auf,  das Glas in Ordnung bringen ai , 
lassen. Dies sind einige äußerliche Unerquicklichkeiten, die man Uber- 
stehen könnte, was wir auch tun, denn es bleibt uns keine andere 
Wahl. Um sich mit einem Juden auseinandersetzen zu kamen, fehlt 
eine Voraussetzung: er miißte Nichtjude sein. 
Ich habe im freiwilligen Arbeitsdienst - Reichsarbeitsdienst für die 
weibliche Jugend, dem ich bis kurz vor meiner Ehe auch als Fiihre- 
rin angehörte, eine innere Haltung mir erworben und versucht, sie 
auch anderen mitzugeben, auf Grund der es mir unmoglich ist, mit 
einem Angehörigen der jüdischen Rasse unter einm Dach zu leben." 
(1) Es folgt dann die ''Bitte um Abhilfe" an den OB der Stadt. 
Es kam zu einem Gerichtstermin am 13.11.40, bei dem die Stadt ein 
"erhebliches Interesse" kundtat, die Wohnung für Gefolgschaftsmit- 
glieder d e r  andere Volksgenossen zu bekommen. Schon die Tatsache, 
da8 die Jiidin in einer aus öffentlichen Mitteln erbauten Wohnung 
wohne, stelle eine erhebliche Beliktigung fUr die Stadt wie fGr die 
arischen Bewohner der Gbripen städtischen Wohnungen dar. 
Der Richter riet zum vergleich mit der interessanten Anmerkung, 
daß bei einem Urteil sowieso mit einer längeren Räumungsfrist zu 
1) Frau A.S., Gießen, an den OB vom 26. Nov. 1940 
rechnen sei. Bei diesem Vergleich verpflichtete sich Frau Rudolph, 
bis 1.4.1941 die Wohnung zu räumen. Es wurde wehrend der Verhand- 
hing angedeutet, "daß es nicht ausgeschlossen sei, ... Frau Rudolf ei- 
ne andere Wohnung in einem jwischen Hause zuzuweisen. Eine Ver- 
pflichtung hierpi wurde selbstverständlich nicht übernommen." (1) Mit 
dieser Bemerkung hat te  man der Frau aber Hoffnungen gemacht, wie 
sich später zeigen sollte. In der Zwischenzeit konnte sie keine Woh- 
nung finden; deshalb war nun die Vollstreckung fallig. Diese stelle, 
so das Amtsgericht Gießen, "eine dem gesunden Volksempfinden 
grablich widersprechende Harte nicht dar." (2) Sie wurde also 
zwangsweise aus der Wohnung entfernt, konnte aber in FrankfurtIM. 
unterkommen. Dort mu6te sie Miete zahlen, in GieSen auch noch, 
dazu war der frUhere Ehemann aus der Wehrmacht ausgeschieden, und 
der Anspmch auf Familienunterhalt bestand nicht mehr. Geld auf der 
Bank war eingefroren und wurde nur unter bestimmten Bedingungen 
den Juden ausgezahlt. Die Gestapo in FrankfurtIM. wurde eingeschal- 
tet ,  konnte aber anscheinend nur das nach Gießen weitergeben, was 
hier schon bekannt war: Frau Rudolph wollte zahlen, war aber im 
Augenblick nicht in der Lage. (3) Das weitere Schicksal konnte lei- 
der von uns nicht geklärt werden. 
An der Geschichte fallen folgende Diige auf: 
1. Frau Rudolph war extrem isoliert, weil sie ja nie Glaubensjüdin 
war und von daher keinen Schutz erwarten konnte. Das Vorgehen ge- 
gen einen alleinstehenden Menschen, der außerhalb der wVolksgemein- 
schaftl* gestellt ist, ist zu diesem Zeitpunkt (1940141) viel leichter 
maglich, Denunziationen haben eine ganz andere Wirkung als noch 
1933-35. Auch die Gerichte stellen keine Hilfe mehr dar, sonst hätte 
der Richter nicht einen solchen Vergleich vorgeschlagen. Wenn bei 
einem Urteil sowieso mit einer längeren Mumungsfrist gerechnet 
werden muß, was ist dann der positive Teil des Vergleichs fiir Frau 
, Rudolph? 
2. Auch die fadenscheinigsten Argumente gelten als Wahrheitsersatz, 
zweifelhafte Alischuldigungen werden akzeptiert. Dabei hatte Frau 
Rudolph keinerlei Anla6 fiir die "Unruhew der Nachbarschaft gegeben. 
Die wahren Schuldigen, die all das provoziert hatten, wurden nicht 
vor Gericht gebracht, weil gar kein wahres Recht mehr gesucht wur- 
de. 
3. Sehr oft  wird auch schon nicht mehr der Anschein von Rechtsfin- 
dung gewahrt, sondern ganz offen ausgedrUckt, was man will: die 
Wohnung. Da6 gerade Pg. Weber, der selbst keine Flüchtlinge in sei- 
ner Wohnung in der Welckerstr. aufnahm, einen aber dann der Frau 
Rudolph aufschwatzte ,die ganze Wohnungsräumung vorantrieb (und mit 
seinen Machtmitteln auch vorantreiben konnte), ist der Gipfel der 
Perfidie. Nach Aussage der heute 82jahrigen Zeugin N. aus der 
Welckerstr. gelang es Weber schon kurz nach dem Kriege gleich wie- 
1) StAGi 1526, OB am 13. Nov. 1940, Dok. 61 
2) BeschluS des Amtsgerichts vom 19.3.41, StAGi 1526 
3) StAGi Nr. 1526, Schreiben der Gestapo FrankfurtIM. vom 21. 
Jan. 1942 an den OB Gießen, Dok. 62 
der, bei den Vereinen Fuß zu fassen. Er wurde von der Zeugin als 
llSpannegickesll bezeichnet, das heißt einer, der gern seine Uniform 
spazieren trug und dabei genau beobachtete, was in seinem Umkreis 
vor sich ging. 
4. Ein weiterer Unterschied zu 1933 zeigt sich in dem Denunziations- 
schreiben: Frau S. ist stolz auf die antijüdische Erziehung, die sie in- 
zwischen genossen hat und die sie als ehemalige "Führerinn nun auch 
vertritt. Hitlers Absicht. Millionen von kleinen Führern zu ernennen. 
damit Abhängigkeiten, (eingebildete) Verantwortung und Treue- und 
Gefol~schaftsbande zu schaffen, war hier vollstandin neglückt. 
5. ~ i i  Berührungsängste sind gegenaber dem Anfang nach stiirker 
geworden. Juden galten jetzt schon fast wie Aussatz, mit ihnen zu- 
sammenzuleben war einem deutschen Volksgenossen nicht zuzumuten. 
Allenfalls war ein (voriibergehender) Aufenthalt dieser Menschen mit 
anderen solchen Andersartigen in einem gemeinsamen Hause, mbg- 
lichst abseits von der Volksgemeinschaft und mit wenig Kontaktmbg- 
lichkeiten zu ihr, noch angiingig. Man sieht: die einzelnen Maßnahmen 
der äußeren und inneren Gleichschaltung hatten seit 1933 außeror- 
dentlich gut gewirkt, das "gesunde ~olksempfinden" war erzeugt und 
verlangte manchmal schon recht gebieterisch nach llMaßnahmenw. 
Es fällt angesichts dieser Dokumente außerordentlich schwer, daran 
zu glauben, daß alle nichts "davonv gewußt hätten. Doch immer noch 
wollen wir in Rechnung stellen, da6 Massendruck, Erziehung und 
äußere Erfolge des Systems (gerade 1940141) die Hirne vernebelten. 
Und - noch waren ja keine Massendeportationen erfolgt, gab es keine 
Gasbfen der Dimension von Auschwitz. Die JUdin hatte ja auch noch 
ein ganz llnormalesll Urteil bekommen, durfte nach Frankfurt wegzie- 
hen und ihre Sachen mitnehmen. Wie lange noch? 
IV. Die nEvakuienuigw in Gie8en 
Die Gestapo hat te  bereits vor dem 5.9.1942 der Stadtverwaltung mit- 
geteilt, daß sie ein llMassenquartier bereitstellen müsse11. Am 
5.9.1942 (1) nun nannte die Gestapo den Termin: 12.9. - 17.9.1942. 
Schon vorher war in einer Besprechung von städtischen Stellen, 
NSDAP-Leitung und Gestapo die Goetheschule in Gießen, Westanlage, 
dafiir vorgesehen. Von den Verantwortlichen der ganzen Aktion konn- 
ten wir leider nur noch einen auffinden. Es handelt sich um den ehe- 
maligen Gestapo-Beamten Th.L. Das llIntervieww mit ihm an der 
Haustiir soll lairz wiedergegeben werden, um einen Eindruck von 
einem damals Verantwortlichen zu vermitteln. (2) 
Frage: "Herr L., Sie haben doch als Zeuge in dem Imgartprozeß 
1947 ausgesagt. Könnten Sie uns dazu etwas sagenF  
L.: "Ach wissen Sie, ich habe alles vergessen. Das ist jetzt bald 
40 Jahre her, und ich bin ein alter Mann von 92 Jahren. 
1) StAGi 3185a "Angelegenheiten der Juden: Aktionen gegen die 
Juden - Unterbringung der Juden in der Turnhalle der Goethe- 
schule 1938/4211, jetzt in StAGi 198, hier Dok. 63 
2) Das Interview mit 'I'h.L. wurde eingearbeitet. Es fand am 











Wenn ich im Geschiift etwas einkaufen will, habe ich schon 
vor dem Geschäft vergessen, was ich holen wollte. Die Zei- 
ten damais waren ja so schlecht.11 
"Aber Sie sind der noch einzig lebende Zeuge fUr all diese 
Geschichten, vor allem fUr den September 1942. Die anderen 
sind ja wohl schon alle tot? Der Wintzer?ll 
"Ja, ja, der war schlimm, den haben sie doch kurz nach dem 
Krieg aufgehängt." 
"Nein, der hat sich in der Zelle erhiingt." 
"So, sehr interessant. Das wußte ich nicht." 
"Und der K.?" 
"Ach, der ist doch auch schon einige Zeit tot, so seit den 
60ern." 
llUnd der Gestapo-S.?" 
"Der hat noch einige Zeit im Ostpreußenviertel gelebt, ist 
aber wohl auch jetzt gestorben." 
1*K6nnten Sie uns nicht doch noch eine Auskunft geben?" 
"Ach nein, ich habe alles vergessen, ich will auch davon 
nichts mehr wissen." 
Aber auch ohne die offensichtliche Verdriingungsmethode dieses ein- 
zigartigen Zeitzeugen konnten wir mit Hilfe des Stadtarchiw und mit 
vielen Einzelbeobachtungen von Zeugen das Geschehen rekonstruieren. 
Am Montag, den 14.9.1942, erschienen bei den jiidischen Familien, 
die man in wenigen Häusern zusammengepfercht hatte, Beamte der 
Gestapo und wiesen die Juden an, ihre Sachen zu packen. (1) Ein 
Rucksack und ein Koffer, dazu noch Handgepäck durften mitgenom- 
men werden. Jede Person konnte verschiedene Silbersachen (Messer, 
Gabeln etc.) mitnehmen, aber diese wurden schon in Gießen konfis- 
ziert und nie mehr zurkkgegeben. Auch Wertgegenstände und Geld 
nahm man den Juden ab. In der eidesstattlichen ErkMmng des Poli- 
zeisekretärs Keiner heißt es: "Die gesamten Möbel der Juden wurden 
nach vorheriger Versiegelung der einzelnen Wohnungen dann später 
durch das zuständige F i m t  unter einem von diesem Beauftrag- 
ten versteigert. Die Versteigerung in G i e k  erfolgte unter dem Auk- 
tionator Laiis Altof f . Die jeweiligen Erlöse der Versteigerungen wur - 
den dem F i m t  zugewiesen.I1 (2) Keiner betonte in seiner Erkla- 
Ring, daß er wisse, daß er  sich bei Abgabe einer falschen eidesstatt- 
lichen Erklämng strafbar mache. Hat Keiner denn nicht gewußt, was 
Frau Christ in der Landgrafenstraße 8 bemerken konnte, niimlich, dsrß 
die Finanzamtsiegel abgemacht wurden und Personen zueinander sag- 
ten: 18Das hol1 ich mir heute abend!" Da die Hauser von Juden be- 
reits geriiumt waren, kam es sich hierbei eigentlich nur um Gestapo- 
Beamte gehandelt haben. Das würde auch zu dem Verhalten bei an- 
deren Gelegenheiten passen (siehe z.B. das Ausriiumen des Weinkel- 
1) Siehe Erlebnisbericht Dr.Adam Scheurer und Frau Dora Scheu- 
rer, geb. Mainzer, siehe StAGi Nr. 3042 und 3094. Auch abge- 
druckt bei E.Knauß, Die jikiiihe Bevolkerung Gießens, a.a.O., 
S. 81 f . Dokument bei Dr.Knauß, Stadtarchiv Gießen 
2) Eidesstattliche Erklamng von Kar1 Keiner vom 10. Mai 1961 
Dok. 64 
lers von Prof.Soetbeer (1) 
Als d ie  Juden abgeführt worden waren (nach Aussage von Dr-Joachim 
Wolf zunächst auf die Polizeiwache am Brandplatz und dann mit Bus- 
sen zur Goetheschule, nach Aussage von Christs aber sofort zum Gü- 
terbahnhof), tobten sich einige Gestapo-Leute im Haus Landgrafen- 
s t raße aus. Man kann wirklich sagen: "Sie hausten wie die  Wanda- 
len." Sie warfen d ie  Bücher des Rechtsanwalts Elsoffer und des ver- 
storbenen Rabbiners Sander in den Garten und verstreuten die  Bett- 
federn dazwischen." (2) 
Wie aus dem Schreiben der  Gestapo nach Beendigung der  Aktion zu 
erkennen ist, wurden nicht alle Juden deportiert,  so z.B. auch nicht 
Frau Lina L. Eine Fehldiagnose der Nervenärztin Dr.Ida Hahn re t te te  
ihr das  Leben: "Frau L. sollte zu einem Transport nach nieresien- 
stad t. Ich sollte s ie  untersuchen. Ich probierte verschiedene Reflexe 
durch, Frau L. war ein Nervenbündel. Ich machte auch einen Versuch 
mit plötzlichem Lichteinfall aufs Auge. Frau L.s Pupillen wurden, was 
ich selten erlebt .hat te ,  nicht enger. Hier s t immte wortwBrtlich der  
S p ~ c h  von den 'angstgeweiteten Au enl.  Ich dachte, es  s tecke ein 
organisches Nervenleiden dahinter." 13) Auch der l*Halbjudegl Dr.Wer- 
ner Schmidt, später Professor und Leiter des Stadtkrankenhauses Ha- 
nau, besuchte Frau L. noch bfter in ihrem kleinen Zimmer und sah 
einen vor Angst zitternden Menschen. Frau L. lebte in einer soge- 
nannten privilegierten Mischehe. Ihr Mann konnte sie jedoch noch 
schützen, da e r  von seiner Firma als  unabkbmmlich erklärt worden 
war. Herr L. sollte dann im Februar 1945 noch nach dem Harz mit 
der O.T. (Or anisation Todt) zum Arbeitseinsatz in unterirdischen 
Gewolben. (4f Mit viel Glück konnte e r  aber in Gießen bleiben, weil 
die Geleise nach Frankfurt/M. bombardiert worden waren. Frau L. ist 
wohl einer der wenigen Ausnahmefälle, in denen "einzelne Juden a u f :  
grund entgegenstehender Weisung von der  Evakuierung nicht betrof- 
fen wurden1@ (Schreiben des Kriminalrats Wintzer vom 17.9.1942 a n  
die Landräte und den Oberbürgermeister von Gießen). (5) In d ie  
Goetheschule wurden etwa 330 Personen mit Bussen transportiert, 
davon 141 aus Gießen und 9 aus dem nicht mehr selbständigen Wie- 
1) Geheimtagebuch des Schriftstellers E-Geilfus, unveroffentl., im 
Besitz von Frau G.Wagner, Gießen, 
2) Interview mit Familie Christ vom 29.12.82 
3) lnterview mit Frau Dr.Ida Hahn vom 20.1.83 
4) Telefoninterview mit Herrn L. ist eingearbeitet (Dez. 82, 
Gießen ) 
5) Schreiben von Kriminalrat Wintzer a n  die Landrate in ... und 
den OB in Gießen vom 17.9.42 (Dok. 66 bei uns). Jetzt StAGi 
Nr. 198, früher StAGi Nr. 3185 a. Siehe auch Joseph Walk, Das 
Sonderrecht der Juden, aa.O., S. 386 und S. 388: Evakuierung 
von Juden nach Theresienstadt für  den Reg.bezirk Kassel und 
Verfügungsrecht über Judenwohnungen: "Das Verfügungsrecht 
über freiwerdende Judenwohnungen s teht  dem arischen Hausei- 
gentümer oder dem Reich zu, wenn das Reich durch Einziehung 
oder Verfall Eigentümer des  Hauses wurde." 
seck. Die Schule war von SA-Hilfspolizisten abgeriegelt. Die zumeist 
sehr alten Menschen (61 % iiber 50 Jahre) wurden manchmal recht 
unsanft in die Schule getrieben. Dort waren bereits das Erdgeschoß, 
ein Schuisaal im ersten Obergeschoß und die Turnhalle geräumt wor- 
den. Die Schüler bekamen bis einschließlich Donnerstag, den 17.9. 
1942, frei. Einige machte das neugierig. Darunter war auch A.Lauth, 
der mit seinem Fahrrad zur Schule fuhr und die ganze llEvakuierungll 
mit ansehen konnte. Weitere Zeugen des Geschehens waren Heinz 
Sommerkorn und Alfred S., der sich aber am Rande hielt, weil er 
fürchtete, als Halbjude erkannt und abgeführt zu werden, und Walter 
Deeg, der ebenfalls die Vorgänge beobachten konnte und uns gegen- 
über seiner Empömng heftigen Ausdruck verlieh: "Ich war so empört 
über die, die vor der Schule standen und den armen Juden noch Ver- 
wünschungen nachriefen, daß ich am liebsten in die Menge hineinge- 
halten hätte." (1) Auch Alfred S. hbrte die schlimmsten Beschimp- 
fungen, so &B.: "Es wurde ja Zeit, da8 endlich das Krebsgeschwür 
ausgebrannt wird.f1 Es hat aber auch schon, damals Menschen gegeben, 
die die ganze Furchtbarkeit des Geschehens erkannten. Ein alterer 
Taxifahrer, der Alfred S. erkannte, der aber diesem nicht bekannt 
war, sagte: lgDas wird sich noch rächen!11 (2) Auch der Onkel von 
Frau Gustel Wagner, Herr Geilfus, beobachtete zusammen mit seiner 
Nichte aus etwa 50 m Entfernung in der Westanlage 49 die empören- 
den Vorgänge und vertraute alles seinen Tagebuchnotizen an, die bis 
heute nicht verbffentlicht sind: "Die letzten Juden sind gestern und 
heute gewaltsam aus Gießen wegtransportiert worden. Pie waren in 
der Coetheschule in unserer Nähe zusammengepfercht,und es war ein 
erschütternder Anblick für mich, eine Anzahl von Freunden darunter 
zu sehen, denen man Pappdeckel umgehängt hatte, auf denen Zahlen 
standen. Den unglücklichen Menschen wurde verboten, mehr als ganz 
wenig Gepäck mitzunehmen und fast gar kein Geld. Alles Eigentum 
und Geld war konfisziert worden. Während den letzten zwei Nächten 
mußten sie in den leeren Schulräumen auf Stroh schlafen. Sie wurden 
in Automobilen auf den Frachtbahnhof geschafft, ich war nicht im- 
stande, das mit anzusehen, obwohl ich vom Fenster aus den Schulhof 
überblicken konnte. Es wurde mir gesagt, die armen Menschen 
würden nach Polen geschafft, die Jüngeren von ihren Eltern getrennt, 
und diese sobald wie m6glich umgebracht. Tausende und Abertausende 
von Juden sollen von den SS-Leuten bereits ermordet worden sein, 
aber man verlangt, das deutsche Volk soll die blutrünstige Bestie an- 
beten, die es dem Verderben entgegenführt, und die Deutschen zum 
verhaßtesten Volk der Welt macht. Der a l te  hebräische Gott ist der 
Gott der Rache und die Rache wird furchtbar sein, kommen wird sie 
gewiß." (3) 
1) und 2) Gespräch mit Walter Deeg, Dez. 1982 
Gespräch mit Alfred und Kurt S. vom 10.12.82 
Gespräch mit Heinz Sommerkorn vom 27.4.1982 
3) D&. 65. Der Dichtername von Geilfus war GEORG EDWARD. 
"Den putzigen Gießener Familiennamen hat der Lyriker und 
s d t e r e  Professor an der Northwestern Universitv in Evanston in 
USA unterschlagen und mit großherzoglicher Genehmigung in 
Edward umgewandelt." (Heinrich Bitsch, GieSen-Report , Gießen 
Einen Glücksfall für einen Historiker stellt folgende Zeugenbeobach- 
tung des Alfred S. dar. Er erinnert sich, wie aus dem Eckhaus den 
Juden beim Abtransport am 16.9.1942 zugewinkt wurde und wie dar- 
aufhin ein Gestapo-Mann zu dem Haus marschierte. Die Bestätigung 
fUr diese Aussage bekamen wir von Frau Gustel Wagner, die noch 
heute in dem Eckhaus wohnt und tatsächlich einer Jildin, die sie er-  
kannte, zugewinkt hatte. Der Gestapo-Mann hatte aber wohl nur eine 
Drohgeste machen wollen. Er behelligte Frau Wagner nicht weiter. 
(1) 
Schon in der Goetheschule wurden jüdische Männer und Frauen ge- 
trennt, ja sogar Ehepaare und Kinder. Zeugen horten noch das 
Rufen und Weinen der Kinder. (2) 
Frau Wagner wies im Gespräch mit uns darauf hin, was die Juden vor 
der Zusammenlegung in der Goetheschule schon alles in ihren engen 
Wohnungen mitgemacht hatten. Sie hat das gleiche auch gegenüber 
Rolf und Brigitte Kralwitz erläutert: '*Da warIn sie dann in Zim- 
mern, da warIn Seile gespannt und dann war da so1n Bettuch, und da 
war dann diese Familie und da  diese Familie und daneben wieder ... 
zum Beispiel Barnasses, die ich ja nun sehr gut gekannt hab', die 
sind ziemlich spät erst aus ihrem Haus in dieses Judenhaus Walltor- 
straße 48 gekommen. Da ha'm wir die aber noch besucht. Ich mein', 
es war grausig, aber so war das nicht - sie mußten ihren Stern tra- 
gen, und die Tochter - auch Hammerschlag, vom Hermann die Frau, 
war 'ne geborene Barnass, und die ist ja dann in Auschwitz umge- 
kommen ,. Der Otto Hammerschlag, der war nach dem Kriege als 
amerikanischer Offizier hier bei uns. Er hat  nach seiner Mutter ge- 
forscht und genauso nach seiner Großmutter Barnass, die also am 17. 
September abtransportiert worden waren, und die war nach There- 
sienstadt gekommen mit ihrem Sohn, der aus dem 1. Weltkrieg - der 
war hochdekoriert, 'n Kriegsfreiwilliger - einen Schuß hatte, der nie 
ganz heilte, sondern immer ei terte und mußte versorgt werden." (3) 
Frau Wagner berichtet nun, wie Hans Barnass, damals 49 Jahre al t ,  
immer wieder sich in Frankfurt von einem hilfreichen Arzt 'auskrat- 
zen' ließ, weil er in Frankfurt nicht so bekannt war. Die a l te  Frau 
Barnass war damals immerhin schon 74 Jahre und mußte nun nach 
Theresienstadt. "Und da mußte die Frau, weil ihr Sohn ja nichts tra- 
gen konnte, das b k h e n ,  was sie überhaupt mitnehmen konnten, hat 
er dann In Rucksack aufgehabt, und sie ha t  sich an s o  zwei Koffer- 
chen - ach, ich seht die - ich kann es nie vergessen. Die kamen 
denn da in den Vierer- oder Sechserreihen aus dem Goetheschule- 
Hoftor und gingen dann bei uns vorbei oben nach dem Güterbahnhof. 
Die wurden dann in Giiterwagen verladen. Und bei uns waren mehrere 
gute Bekannte von-den Juden, wir wußten, da8 sie an dem Tag ab- 
1) Aussage Alfred S. vom 10.12.83 und Auguste Wagner (geb. 
1900), Gießen, Westanlage 49 
2) Auguste Wagner 2.B. und Ursula K., die zufällig vorbeikam 
3) Rolf und Brigitte Kralovitz, Da war nachher nichts mehr da, 













F aus Frau Wagner den dbtransport der Juden beobachten konnte. (Foto: Stefan Dörfler) 
transportiert wurden, und da  hatten wir die Vorhänge wohl, die dün- 
nen, vor, aber die Leute haben dann all Ise nochmal sehen wollen, 
und die haben ganz - also nicht ungeniert, aber ganz genau gewußt, 
daß wir all da sind. Jeder, der vorbeiging, es war grauenhaft, winkte 
nochmal.1* (1) 
Die Unterkunft der Juden in der Goetheschule in den Klassenzimmern 
muß recht eng und unbequem gewesen sein. Arbeitskräfte hatten vor- 
her vier SchulsHle im Erdgeschoß, einen Schulsaal im 1. Stock und 
die Turnhalle ausgeräumt. Die Juden mußten auf Stroh liegen, das 
verschiedene Bauern in der Stadt leihweise (!) lieferten und auch 
wieder abholten. Das Essen mußte der Gastwirt Heinrich Dechert aus 
der Neuen Bäue 5 kochen. (2) Es wurde mit dem stadtischen Esels- 
fuhrwerk, das der "dicke HerbertH fuhr, in die Schule gebracht. Wir 
konnten die Tochter des Gastwirts, Frau Margot Dechert (heute 63 
Jahre), interviewen, sie konnte sich noch an die Vorgänge erinnern, 
vor allem, daß ihr Vater mehr Vorräte als sonst einkaufen ging. Am 
Tage des Abtransports der Juden sei ihr Vater weinend nach Hause 
gekommen und habe erzählt, daß der allseits beliebte Metzger und 
Gastwirt Alfred Keßler aus dem Neuenweg 33 mit seinen Angehöri- 
gen gerade verhaftet worden war. Die an der ganzen Aktion beteilig- 
ten städtischen Stellen reichten später ihre Rechnun en ein, und die 
Btirokratie hat jeden Vorgang genau festgehalten. (3f Für die rei- 
bungslose Durchführung bekamen alle beteiligtem Stellen noch das 
allerhöchste Lob von der Geheimen Staatspolizei in Darmstadt. Es 
war ja auch wirklich eine wMeisterleistungll, die sie vollbrachten: 
"Der volle Einsatz aller Beteiligten gewährleistete während der Ak- 
tion reibungslose Zusammenarbeit. Ich bitte auch allen eingesetzten 
Kräften meinen Dank zu übermitteln." (4) 
Wir hatten gerne einmal einige dieser Personen, die diese Art Dank 
sich verdient hatten, gesprochen, aber es war nicht mehr möglich. 
Der damalige Oberbürgermeister Hill, der zuständige Vertreter des 
Stadtbauamtes Höhn, der Leiter des Stadtschuiamtes, der Rektor 
der Goetheschule Krausch, der zuständige Vertreter der Stadt- 
werke und der zuständige Vertreter des Oberbürgermeisters I. 
Abteilung Feyh - sie alle leben nicht mehr oder sind nicht mehr zu 
ermitteln. Ob sie wohl gewußt haben, was sie mit ihrer Unterschrift 
1) Rolf und Brigitte Kralwitz, Da war nachher nichts mehr da, 
a.a.O., S. 21 f. Bei den genannten Personen handelt es sich um 
Hans Barnass, geb. 1893 in Gießen, und seine Mutter Lina Bar- 
nass, geb. Guthmann, geb. 1868, weiterhin um Otto Hammer- 
schlag, geb. 1916 in Gießen, der 1937 nach USA ausreisen 
konnte. 
2) StAGi Nt. 198 (bzw. 3185a), siehe Dok. 63, und Interview mit 
Margot Dechert, Gießen, vom Febniar 1983 
3) StAGi Nr. 198 ( früher 3185 a), Schreiben vom 21.9.42 (Stadt- 
bauamt), vom 26.9.42 (Elektrizitätswerk) und 5.10.42 (OB an 
die Gestapo); Dok. 67 
4) StAGi Nr. 198, Schreiben der Gestapo Darmstadt vom 8.10.42 
an OB Gießen, abgedruckt bei E.Knauß, Die jüdische Bevolke- 
rung Gießens, a.a.O., Dokumententeil 
bewirkten, oder war das Ganze nur eine Rautineangelegenheit fUr 
sie? Konnten sie überhaupt, auch wenn sie es gewollt hatten, aus 
dem Behördenkreis ausbrechen? 
Am 16. September 1942 wurden schließlich die etwa 330 Juden aus 
Gießen und Umgebung mit dem Omnibus von der Goetheschule zum 
GUterbahnhof transportiert. Ob der gr6ßere Teil laufen mußte, war 
nicht mehr zu ermitteln. Diejenigen, die in die Busse verladen 
wurden, behandelte man recht grob. Beim Verladen im Gießener 
Bahnhof bekamen die Juden gleich einen Vorgeschmack, was sie zu 
erwarten hatten. "Es hagelte nur so von Schimpfworten schlimmster 
Art, von Fußtritten und Schlägen auf Männer, Frauen und Kinder." 
(1) Wir nehmen als gesichert an, daß die Juden in Viehwaggons ge- 
pfercht und nach Darmstadt, dem Sammelplatz ftir alle Juden Hes- 
sens, tansportiert wurden. Dort wurden sie nochmals durchsucht, alle 
Wertgegenstände wurden ihnen abgenommen. Sie mußten noch ein 
sehr langes Schriftstück unterschreiben, mit dem ihr gesamtes Ver- 
mögen zugunsten des Deutschen Reiches eingezogen wurde. Die Na- 
men der 151 deportierten Gießener Juden wurden eigenartigerweise 
nicht vom Einwohnermeldeamt, sondern in einer Liste, die der Poli- 
zeidirektor der Stadt Gießen dem Steuerbüro des OberbUrgermeisters 
Ubersandte, festgehalten. So wie die ganze Aktion verschleiernd "Eva- 
kuierung" genannt worden war und wie ähnliche Ausdrücke aus dem 
Wörterbuch des Unmenschen fUr das Verbrechen herhalten mußten 
(Bereitstellung eines Massenquartiers, Aktion, Wagengestelhng des 
E-Werks, ausgefiihrte Sonderfahrten etc.), so geschah es auch mit 
der Angabe in der Steuerliste, wann und wohin die Juden 
waren. (2) Während wir doch sicher wissen, daß alle am 16.9.1942 
abtransportiert wurden, wird in der Steuerliste ein ganz anderer 
Eindruck zu erwecken versucht. Dort werden alle maglichen Zeit- 
punkte von Ende August bis 1. Dezember 1942 angegeben und sol- 
che Vermerke gemacht wie "unbekannt verzogen - ausgewandert und 
abgereist - ohne Angabe eines Zieles". Wir fragten uns, warum das 
wohl geschehen sei. Sind den BUrokraten des Todes vielleicht Zweifel 
an ihrem Tun gekommen? Oder wollten sie einfach der Nachwelt, die 
vielleicht einmal in diesen Akten blättern könnte, vorgaukeln, es habe 
sich um einen freiwilligen Entschhß der Juden gehandelt? Oder 
wagten sie nicht hinzuschreiben, was die ganze Angelegenheit in 
Wirklichkeit war - lang geplanter und eiskalt durchgeführter Mord? 
Oder handelte es sich um eine gigantische Verdrangung, dh., daß vor 
Augen liegende Tatsachen nicht zur Kenntnis genommen wurden? 
Einer wenigstens muß in einem Schreiben zugeben, was in Wirklich- 
keit geschehen ist - der Bauoberinspektor HBhn. In einer nicht be- 
achteten Aktennotiz ftir den Herrn Oberbargermeister , - Abtlg. I - 
Gießen ist zu lesen: !'Nachdem die Juden nach auswärts verbracht 
worden sind, und von diesem Zeitpunkt ab nicht mehr feststand, ob 
1) StAGi 3042 und 3094, Bericht Dr.Scheurer und Frau, auch bei 
E.Knauß, Die jildische Bevöikerung Gießens, aa.O., S. 82 
2) StAGi Nr. 198 (bzw. 3185 a) ,  Der Polizeidirektor Abt. I1 (M) an 
OB (Steuerbaro); Dok. 68 
überhaupt eine Stelle da ist, die die aufgewandten Kosten ersetzt, 
wurden die Arbeiten auf dem iüdischen Friedhofsteil fast vollkom- 
men eingestellt. Es sind nur solche Arbeiten durchgeführt worden, die 
zum Passieren der Wege notwendig waren. Die Kosten dafür belaufen 
sich auf 25.- RMk. Diese Anforderung könnte der Reichsvereinigung 
der Juden in Deutschland, Bezirksstelle Hessen in Darmstadt, Artille- 
riestraße zugeleitet werden. Ob diese Stelle noch zuständig ist, war 
mit Bestimmtheit nicht in Erfahrung zu bringen." (1) Ist ja auch 
verständlich - wer sollte nach der Endlösung Oberhaupt noch zustän- 
dig sein? Wem hätte man noch Kosten aufhalsen k h n e n ?  Um es mit 
dem Titel des Dokumentarberichts von Rolf und Brigitte Kralovitz 
auszudrücken: Da war nachher nichts mehr da ... Das heißt - eigent- 
lich doch noch etwas: Besitz, Vermögen, Habe der Juden. 
Der Gesichtspunkt, von den Juden alles auch nur einigermaßen 
Brauchbare zu bekommen, spielte auch bei den folgenden Anordnun- 
gen von Gestapo und Stadt eine wichtige Rolle. GestapoChef Wintzer 
teilte dem Oberbargermeister zunächst einmal mit, weiche Wohnun- 
gen frei geworden waren: Walltorstraße 12, 42 und 48, Kirchenplatz 
4, Landgrafenstraße 8, Marburger Straße 10 und Neuenweg 33. (2) 
Die Stadt bemühte sich nun in der folgenden Zeit, an diese soge- 
nannten Judengmndstkke möglichst billig heranzukommen. (3) Im 
Jahr 1943 konnte dies auch endlich gelingen, weil durch Führererlaß 
"die Nutzbarmachung des jüdischen Hausbesitzes zur Gewinnung von 
Beamtenwohnungen und für dienstliche Zwecke befohlen wurde." (4) 
Zunächst ging eine Diskussion zwischen den Finanutellen des Reiches 
und der Stadt Gießen b, wer weiches Gmndstück bekommen sollte. 
Lagepläne, Gmndbuchausziige, Einheitswerte, Baufluchtlinien, Ertrags- 
werte etc. spielten eine außerordentlich wichtige Rolle. Auf die 
wahren Eigentiimer brauchte man keine Rikksicht mehr zu nehmen. 
Sie waren ja zu Reichsfeinden deklariert und in Konzentrationslager 
abgeschoben worden. Wie einfach hatte es doch eine Gemeinde, als 
schlidlich der Runderla6 des Reichsministers des Innern und des 
Reichsfinanzministers vom 29.2.1944 herauskam: "Die Angaben, die 
nach 11 Nr. 4, Buchst. a-f, des vorerwähnten RdErl. den Anträgen auf 
unentgeltliche Obertragung von Vermögensgegenständen an gebietliche 
SelbstverwaltungskBrperschaf ten beim f ügen sind, können wegfallen, 
wenn eine Abschrift des G~ndbuchblattes oder ein Gmndbuchauszug 
vorgelegt wird, der sich auf alle Abteilungen des Grundbuches er- 
streckt." (5) 
1) StAGi Nr. 1885 '@Unterhaltung der Wege auf dem israelit. 
Friedhof am Nahmngsberg Teil I", Stadtbauamt an OB vom 
10. April 1943 
2) StAGi Nt. 198 (bzw. 318Sa) 
3) StAGi 5148 'lVerwaltung und Verwertung jüdischen Cmndbesit- 
zes durch die Stadt Gießen 1943/44It, Schreiben des OB Gießen 
vom 4.2.44 und 8.4.44, Dok. 69-71 
4) StAGi 5148 llVerwalnmg und Verwertung jüdischen Grundbesit- 
zes durch die Stadt Oberf inanzprbident an Reichs - 
statth. vom 26.10.1943; Dok. 69 
5) StAGi 5148 Ministerialbl. des Reichsmin. des Innern vom 
10.3.1944 
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Bezeichnend ist die nun folgende ~es'chichte. 6äb=fi+der dber- 
biirgermeister der Stadt Gießen ein "Judengrundstiicktl am Markt- 
platz 6 "zum Zwecke der Altstadtsanierung, teils zur unmittelbaren 
Niederleeunz. teils als Austauschobiekt ... Die Altstadtsanierune ist 
jedoch GnewAufgabe der Nachkriegszeit, deren Durchführung jGzt 
noch nicht iibersehbar ist. Bebauunaspläne liegen noch nicht vor. An 
die Lösung dieser umfangreichen ~ i f ~ a b e  w i d  erst herangetreten 
werden können, wenn das große Wohnungsbaup rogramm der Nach - 
kriegszei t etf üllt ist. Die Niederlegung der Altstadthäuser wird also 
nicht so  rasch erfolgen können." (1) Der Oberfinanzpräsident Hessen, 
der das am 6.4.1944 nach Gießen schrieb, muß ein Prophet gewesen 
sein, aber nicht in diesem Sinne, wie e r  sich das kh f t ige  Geschehen 
damals vorstellte. Genau acht Monate später, am 6.12.1944, sollte e r  
alle seine "Sorgen1* um Altstadtsanierung und Wohnungsbauprogtamm 
loswerden - der Bombenregen, der auf Gießen niederging und der an- 
schließende Feuersturm "sanierten" die Stadt so gründlich, wie ed 
kein städtisches Bauamt gekonnt hätte! 
Nach dem Kriege, so konnten wir aus den Akten des Stadtarchivs ' 
entnehmen, bekamen die städtischen Behorden ungeheure Probleme 
mit der Wiedergutmachung bzw. Riickerstattung der sogenannten 
Judengrundstücke. Einmal griff sogar der Vertreter des amerikani- 
schen Milit&rgauverneurs recht massiv ein und ordnete in barscherL 
Form an, daß die Stadt sofort ein Verzeichnis aller ehemals jüdischen 
Grundstücke vorlegen solle. Der Stadt erging es  nicht besser als den 
privaten Arisierern. Sie mußte Ausgleichszahhingen leisten. (2) Dieses 
ganze Kapitel ist von uns bereits an anderer Stelle ausführlich behan- 
delt worden. 
Der Leiter der jifdischen Betreuungsstelle nach dem Krieg, der Kauf- 
mann Louis Stern, ab an, wohin die Gießener Juden schließlich vet- 
schleppt wurden. (33 Alle iiber 65 Jahre alten und alle Schwerkriegs- 
beschädigten wurden in das Konzentrationslager Theresienstadt ge- 
bracht. Alle unter 65 Jahre alten Juden kamen nach Polen, meist in 
Vernichtungslager. Von der letzten Gruppe hat keiner iiberlebt. Es 
wurden gerade zu dieser Zeit viele Transporte aus dem Reich und 
dem westlichen Ausland nach dem Osten und nach Theresienstadt 
zusammengestellt.. Einen Eindruck hiervon gibt die Karte von Gilbert 
vom Oktober 1942. (4) Unterwegs starben schon einige Schwerkranke, 
die dem Transport nach Theresienstadt angehorten. In Gießen hatten 
sich noch vor dem Abtransport das Leben genommen: Elias, Franziska 
und Clara Hofmann. (5) Von den nach nieresienstadt verschleppten 
Juden kehrten 1945 nur wieder: der 82jährige Salomon Max Baer, die 
1) StAGi 5148, Stellungnahme des Oberfinanzpräsidenten Hessen 
vom 6. April 1944 betr. Verm6gen ignaz Pfeffer 
2) Siehe Dok. 35 , Dok. 36 
3) W. l a  
4) Martin Gilbert, Endltkng - Die Vertreibung und Vernichtung 
der Juden. Ein Atlas. Reinbek bei Hamburg 1982, S. 130 
5) E.Knauß, Die jüdische Bevölkerung Gießens, a.a.O., S. 195 
74jährige Dina En el, der 46jährige Metzger Ludwig Rwenbaum (1950 
in USA verstorbenf , die 69jährige Frau des frtiheren Rabbiners 
Dr-Sander und der 68jährige Kaufmann Louis Stern. (1) Dieser stell- 
te ja bekanntlich auch nach dem Zusammenbruch von 1945 fiir die 
amerikanische Militärregierung die Liste der verschleppten Juden zu- 
sammen. Er arbeitete in der Betreuungsstelle mit. Er wanderte 1949 
nach den USA aus, wahrscheinlich, weil er  die Querelen in Gießen 
satt  hatte. 
Von den nach Auschwitz transportierten Gießenern ist nur einer 
noch zurückgekommen: Der "Halbjudefl Willi G. Er wurde später mit 
einem anderen Transport deportiert. Wir bemühten uns auf vielfältige 
Weise monatelang um ein interview. Es war jedoch nicht maglich, da 
Willi G. sich psychisch nicht in der Lage fühlte und wir auch nach 
den Erfahrungen mit den Brüdern S. nicht weiter insistieren wollten. 
Herr G. erklärte unserem interviewpartner, Margot Dechert, die ihn 
recht gut kennt: "Ich weiß nicht, ob ich bei meiner angeschlagenen 
Gesundheit ein solches Interview ih r l eben  würde. Mir kommt dann 
all das Grauen von Auschwitz wieder hoch. Ich habe ja schon, wenn 
ich die Gitterstäbe eines Kinderbettchens sah, wieder die Erinnerung 
an den Zaun von Auschwitz gehabt." Das "Verbrecheng1 von Willi G. 
war gewesen, als Halbjude mit einer Arierin wider das Verbot der 
Nürnberger Gesetze ein Kind gezeugt und damit Rassenschande be- 
gangen zu haben. Damit konnten wir leider keinen Gießener Zeitzeu- 
gen zu dem furchtbaren Geschehen in Auschwitz interviewen. Durch 
Vermittlung von Dr-Knauß gelang es  uns, Hermann Reineck aus 
Millizenberg m die Schule einzuladen, wo er zunächst einen Vortrag 
hielt und anschließend Fragen beantwortete. Außer einigen erschüt- 
ternden persanlichen Erlebnissen ist das, was Reineck berich- 
tet, auch in der gängigen Literatur zu Auschwitz nachzulesen. (2) 
Es gelang uns dann noch, den Cousin von Hans Jochanan Oppenhei- 
mer, Max K. aus E., zu interviewen. Er wurde 1943 nach 
Auschwitz-Monowitz verschleppt und hat dann noch alle Furchtbar- 
keiten improvisierter Transporte gegen Ende des Krieges miterlebt. 
Der Bericht über das Interview ist beigefügt. Da diese Berichte von 
Hermann Reineck und Max K. nicht mehr sehr viel mit GieIKener Ju- 
denverfolgung zu tun haben und das Wesentliche pi diesem Thema in 
allen möglichen Veraffentlichungen bereits gesagt Ist ,  ersparen wir 
uns weitere Aussagen. 
Das Archiv des Landratsamtes ist leider bei den Bombenangriffen 
Ende 1944lAnfang 1945 verbrannt. Es hätte uns ausgezeichneten Auf- 
schluß geben kamen über die Vorgange im Kreisgebiet und weitere 
Einzelheiten m r  Abschiebung der h d e n  offenbart. So müssen wir uns 
mit dem Analogieschluß helfen, dh .  wir glauben, mit Hilfe einer 
1) E.Knauß, Die jüdische Bedlkerung Gießens, a.a.O., S. 91 
2) Siehe dazu 2.B. IMT; Bd. XXX, S. 423, PS 2430. Interview mit 
Max K. vom 4.1.83, mit Frau Margot Dechert im Februar 1983 
Verf-ng der Gestapo Frankfurt, ssVorbereitung der Evakuierung von 
Judenw, zeigen zu k b ~ e n ,  welche Personen mnHchst noch nicht abge- 
schoben wurden. Da8 dieser AnalogieschhiS einiges ftir sich hat, be- 
weisen dann die tatsachlich noch in Gie- airikkg-liebenen jiidi- 
schen MitbGrger. Es heißt in der Verfügung: 
"Am 10.6.42 ist fiir die Staatspolizeistelle Frankfurt ein weiterer 
Abtransport von Juden nach dem Osten vorgesehen. Die Verfilgung 
erläutert die G ~ n d s ä t z e  für die Auswahl der Juden, die für den 
Transport bestimmt sind; ua.: 
1. Alle Juden unter 65 Jahren mit deutscher (einschließlich polni- 
scher und luxembirgischer) Staatsangehbrigkeit sowie staatenlose Ju- 
den. 
2. Aqenommen  in Mischehe lebende Juden und jMische Ehegatten 
einer nicht mehr bestehenden Ehe, schwerkriegsbeschädigte Juden, 
gebrechliche und nicht transportföhiie Juden, bestimmte m i s c h e  
Mischlinge, im Arbeitseinsatz befindliche Juden u a .  ..." (1) 
Alle unter 2. genannten Gruppen bzw. EinzeEpersonen hat  es in 
GießenStadt oder im Kreis gegeben. Im wesentlichen aber konzen- 
trierte sich das nächste Angriffsziel der Nazis auf die Juden in "pri- 
vilegierter Mischehes1 und slHalbjudensl. 
1) J. Walk, Das Sonderrecht für die Juden, a.a.O., S. 369. Die 
Verfügung M (11 B2-2976142) ist vom 27.3.42. Wie unterschied- 
lich das gehandhabt wurde, zeigen andere Gestapo-Verfügungen 
(2.B. Hannover), die die a u s w i s c h e n  Juden nicht unter die 
Deportationen einbegriffen. 
F) DIE OBIUGGEBLIBBENEN: 
JUDEN IN "PRMteGIERTBN MISCHEHEN" UND "HALBJUDENn 
1942-1945 
I. Die nprivilegierten Mischehenn 
Nach der Deportation vom September 1942 befanden sich au6er ganz 
wenigen MitbUrgern, die durchschlüpfen konnten, darunter auch z.B. 
die W.s (I) ,  nur noch llHalbjudenll und in deutsch-mischen Misch- 
ehen iebende Juden in Gießen. Aber auch diese Menschen wurden zu- 
nehmend mehr bedroht. Ein Beispiel dafür stellt die Mutter der Brü- 
der St. dar, Mathilde St., geb. Griinewald (1882 geboren). Sie 
wurde im Herbst 1943 verhaftet und bis Anfang 1WI  im Gießener 
GerichtsgefHngnis festgehalten. Bei ihr zeigt sich, daß es f4r jUdische 
Frauen in einer sogenannten privilegierten Mischehe besonders dann 1 
IebensgefHhrlich wurde, wenn der arische Mann gestorben war. ihre 
Lage verschilrfte sich noch dadurch, da8 die Familie n e i d i h e  Nach- 
barn hat te  und da6 Gestapo-Besmte begierig auf die guteingerichtete 
Neuntimmerwohnung des Bergwerksbeamten waren. Ob es ailerdings 
richtig gewesen wate, einfach wegzuziehen, wie die Gestapo-Leit- 
stelle in Darmstadt geraten hatte, ist sehr fraglich. SchlieSlich wurde 
den St. ja deutlich genug von der Gestapo in Gießen vorgeführt, wer 
hier in dieser Stadt seinen Willen durchsetzen konnte. 
Frau St. wurde dann Anfang 1944 nach Theresienstadt abtranspor- 
tiert. ihr Sohn durfte nicht einmal zum Gtiterbahnhof, um seiner 
Mutter noch zuzuwinken. E i m a l  bekamen die BrUder eine Karte, auf 
der die Mutter dringend um Essen bat. "Aber sollten wir etwas 
schicken nach Theresienstadt, wo wir gehört hatten, da6 die SS sich 
alles selbst unter den Nagel rei6en würde?11 (2) 
Auch andere Frauen aus den so enannten privilegierten Mischehen in 
Gie6en (weniger auf dem Lande? mußten zeitweise Verhaftungen und 
Gefängnis ertragen. So erging es auch z.B. Dora Scheurer (geb. . 
1901), die uns den Psycho-Terror ausfithrlich schilderte. (3) Sie 
wurde 1943 verhaftet und sollte fUr drei Wochen in der Zelle blei- 
ben. "Bei der Frau, die mit mir in der Zelle saß, waren die drei 
Wochen um, und sie kam nicht heraus. Da konnen Sie sich mal meine 
Gefühle vorstellen; die Frau kam und kam nicht heraus, und ich war 
noch nicht einmal eine Woche da. Und was habe ich gedacht? Du 
kommst auch nicht raus und wenn du nicht raus kommst, wirst du 
abtransportiert. Ich habe dann die Tage in seelischen Noten ver- 
bracht. Dann kam der Tag, wo ich entlassen werden sollte. Da hat  
1) Dazu siehe den langen Kampf w n  Mitgliedern dieser Familie um 
die Anerkennung als Arier oder wenigstens als Halbjuden 
StAGi Nr. 5065: Dok. 72. Hier hat es verzweifelte Kampfe 
mit ~ e l i ~ i o n s ~ b k r t r i t t e n  und Wegzug von GieSen 
Die Geschichte dieser Familie W. m w t e  einmal geschlossen 
untersucht und dokumentiert werden. 
2) Interview mit Kurt und Alfred &. vom 10.12.82. Der Rat der 
Gestapoleitstelle Darmstadt war vielleicht eine Tbchung .  
3) Interview mit Dr.Adam und Dora Scheurer vom 15.10.82 
die Frau - die immer noch bei mir war, und später nach Auschwitz 
kam und dort umgekommen ist - zu mir gesagt: 'Sie kommen doch 
genauso wenig raus wie ich.'" Frau Scheurer ließ sich aber nicht be- 
eindrucken, packte ihre Sachen zusammen, zog sich an  und wartete. 
Die letzten Minuten vor ihrer Entlassung aus dem Gefängnis waren 
nervenzerfetzend. Der Gefängnisbeamte schloß eine Tür nach der an- 
deren auf, kam immer näher, hätte aber immer noch woanders 
hingehen kbnnen. Er war auch ganz erstaunt, als e r  Frau Schwrer 
so angezogen sitzen sah. Die nächste Station der psychischen Tortur 
bedeutete der G e s t a p B e a m t e  in der Neuen Baue. Er t a t  zunächst 
unbeteiligt und fragte dann platzlich: "Nun, wie hat es ihned bei uns 
gefallen?" Frau Scheurer war in einer gefährlichen Lage, aus der sie 
nur eine geschickte Antwort befreite: "Na, das ist nun so eine 
Frage !" 
Die Diskriminierungen harten aber auch nach der Freilassung von 
Frau Scheurer nicht auf. Auf der Markenausgabestelle mußten Scheu- 
rers erleben, daß sie sogar offentlich blamiert wurden. Als der eine 
Beamte nicht genau wußte, ob Frau Scheurer die volle Fleischkarte 
zu bekommen hätte, fragte e r  den ranghöheren Beamten und dieser 
rief für jeden vernehmbar: "Jude bleibt JudeP' Später bekam dann 
Herr Scheurer die Fleischkarte, aber nicht ohne den Hinweis des Be- 
amten, er  wolle sich an das Emährungsamt in Frankfurt wenden. (1) 
Diese kleinen Schikanen machten das Leben für eine Jüdin in der so- 
genannten privilegierten Mischehe außerordentlich schwer. Aber auch 
der arische Teil hatte viel durchzustehen. Herr Scheurer hatte ja be- 
reits früher schon seinen Arbeitsplatz als Lehrer verloren und erst  
nach etlichen Bemiihungen eine Stelle als  Chemotechniker in Frank- 
furt erhalten. Es geh6rte schon sehr viel Mut und seelische Stgrke 
dazu, sich den Pressionen nicht zu beugen und sich nicht von seinem 
Ehepartner pi trennen. Oberhaupt spielte sich das Leben für Scheu- 
rers fast nur noch zu Hause ab, selbst das Einkaufen besorgte später 
eine Bekannte, Frau Goldschmidt. 
Ende Dezember 1943 kam dann per Einschreiben von der Gestapo die 
Anweisung an die Familie Goldschmidt (ebenfalls eine sogenannte 
privilegierte Mischehe), "daß im Hinblick auf die Zuweisungen von 
Wohnungen an Bombengeschädigte die Beschränkung des Wohnraumes 
von Mischehen geschehen solle.11 (2) Daher habe die Familie Gold- 
schmidt am 15.1.1944 in die Wohnung des Mischehepaares Dr.Adam 
Scheurer umzuziehen. "Die polizeiliche Ummeidung ist sofort nach er- 
folgtem Umzug zu tätigen und das abgestempelte Umzugsformular mir 
zur Kontrolle vorzulegen. Der Herr Oberbürgermeister wurde von mir 
entsprechend in Kenntnis gesetzt. Gegen diese Anordnung ist eine 
Beschwerde nicht zulässig.11 
1) Selbst für die Juden, die schwere körperliche Arbeit leisteten, 
Nachtarbeit oder ungewöhnlich lange Tagesarbeit verrichteten, 
sollten Lebensmittelkarten für zusätzliche Lebensmittel nur un- 
ter Beschränkungen ausgegeben werden. Siehe J.Walk, Das Son- 
derrecht für die Juden, a.a.O., S. 391 
2) StAGi Nr. , Schreiben der Gestapo, Außendienststelle 
Gießen, Tgb. Nr. 4489143 Kei an Daniel Goldschmidt vom 28. 
Dezember 1943; Dok. 73 , siehe auch Dok. 12 . 
Zwei D i e  fallen uns an diesem Schreiben auf: 
1. Die wahren Herren von Gie6en werden hier ganz deutlich erkenn- 
bar. Der eigentlich ntstHndige OberMirgermeister tritt  gegenuber der 
Gestapo und ihrem Chef Wintaer in den Hintergrund. 
2. Die Gestapo mischt sich sogar in Wohnungsa~elegenheiten ein, 
wenn es um Juden geht. Das bedeutet, daB dieser Bereich von ihr 
vollstHadig beherrscht wurde. Da6 noch nicht einmal eine Beschwerde 
z u k i g  war, zeigt, wie heruntergekommen der Rechtsstaat in 
Deutschland bereits war (zumindest gilt das fUr die Rechte der Ju- 
den). 
Das Zusammenleben mit den Goldxhmidts entwickelte sich aber trotz 
des unterschiedlichen Lebensmilieus der beiden Familien recht gut. 
Weiterhin trug die verstWnisvolle Nachbarschaft der Familie Jung zu 
einem gedeihlichen Miteinander bei. Scheurers konnten sogar weiter, 
nat Urlich nach entsprechenden Vorsich tsrnaßnahmen, Auslandssender 
hören. So waren Scheurers immer sehr gut &er die wichtigsten Er- 
eignisse informiert und konnten das Ende kommen sehen. Bedrohlich 
wurde die Situation, als am 6. Dezember 1944 sehr viele Häuser in 
der Nachbarschaft &X Scheurers zerstbrt wurden. ##Bei unserem Haus 
hatte es auch Scherben gegeben und ein Haus gegentiber war völlig 
zerstört. Der Mann ist auch gestorben. Als wir aus dem Keller sind, 
war unser Haus ohne Fenster und der Fensterrahmen lag auf unseren 
Betten. Wenn wir im' Bett gewesen waren, M t t e  uns der Feasterrah- 
men erschlagen. Wir waren jetzt obdachlos. Wir haben uns dann ein 
paar Kleidungsstkke zusammengepackt und sind nach Langsdorf. Als 
die Frau dann erfuhr, daS ich JUdin bin, hat sie uns sozusagen 
rausgeworfen. Da standen wir wieder auf der Straße." (1) 
Frau Scheurer entsann sich einer Freundin, die zwar parteitreu war, 
die aber der Familie Scheurer in vorbildlicher Weise half. "Sie hat  
uns sogar ihr Schlafzimmer zur VerfUgung gestellt. W t e r  hat sie 
auch noch andere Leute aufgenommen. Sie hatte drei Familien auf- 
genommen, hat uns die Betten gegeben und selber auf dem Boden 
geschlafen." Scheurers glaubten schon, daß sie GlUck gehabt hatten 
und d& das Kriegsende nahe ware. Aber am 13. F e b ~ a r  1945 
klingelte es an der TUr, und die Gestapo wollte Frau Scheurer abho- 
len. (2) Herr Scheurer war nicht anwesend, er  fuhr ja noch zur 
1) Gesprikh mit Frau Scheurer vom 15.10.82 
2) StAGi , Schreiben des Reichsstatthalters in Hessen an die 
unterstellten Behorden vom 16.1.1945; Dok. 74. Da8 nun gegen 
diese Gmppe etwas unternommen werden sollte, war den einge- 
weihten Stellen im Reichspätestens im Januar 1945 klar. So hieß 
es in einem FS der Gestapo Bad Kreuznach vom 10.1.45: "Alle 
Juden und Jiidinnen, die in Mischehen leben und arbeitsfahig 
sind, auch Geltungsjuden, werden zum Arbeitsemsatz nach nie- 
resienstadt geschickt." Und drei Tage spater ordnete das 
Reichssicherheitshauptamt an: I1Alle in Mischehen lebenden ar- 
beitsfähigen Staatsangehörigen und staatenlosen Juden (auch Gel- 
tungsjuden) sind zum geschlossenen Arbeitseinsatz in Theresien- 
stadt zu Uberstellen." (Joseph Walk, Das Sonderrecht fUr die Ju- 
den, a.a.O., S. 406) 
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Arbeit nach Frankfurt. Frau Scheurer konnte die Beamten zunächst 
fortschicken, um ein paar Zeilen fiir ihren Mann zu schreiben und das 
Natigste zusammenzupacken. Nach urzer Zeit kam der Beamte 
wieder zurtick und brachte sie zur testapo. *'Ich habe dort erst ge- 
standen und mich dann auf einen Stuhl gesetzt, der auch dort stand. 
Als ein Gestapo-Beamter vorbeikam, hat er  nur gesagt: 'Aufstehen!' 
Ich bin dann aufgestanden, und e r  hat  den Stuhl weggetan. Man ist 
da ja wirklich nur noch ein Steckchen M d . "  In den Keller des 
~ t d t t h e a t e r s  ha t te  die Gestapo noch die anderen Juden und m i n n e n  
gebracht, die in sogenannten privilegierten Mischehen lebten. Es 
waren dies mit den Frauen aus dem Kreis Gießen insgesamt 12 Per- 
sonen. Diese wurden von Beamten der "Grünen Polizeitt bewacht, die 
sich anständig benahmen. Es gelang Frau Scheurer über Bekannte, die 
im Kulissenhaus wohnten. ihren Mann zu informieren. Es war sehr 
schwierig fiir ihn, zu sehe r  Frau zu kommen, weil die Strecke Butz- 
bach-Gießen bombardiert war. Er mußte also die 17 km am Abend 
noch laufen. Er durfte zu seiner Frau und konnte unterwegs vom 
Theater zum Bahnhof in der Nahe bleiben. Im Zug brachte e r  es fer- 
tig, einen Platz neben seiner Frau zu bekommen. "So haben wir noch 
ein paar Worte miteinander reden kennen. Die anderen Leute im Ab- 
teil schauten uns alle an, weil Gestapo dabei war. Ich habe dann zu meinem 
Nachbarn gesagt: 'Wir sind keine Verbrecher, wir sind nur Juden.' In 
Bad Nauheim ist mein Mann dann ausgestiegen. Als wir in Frankfurt 
angekommen sind, sind wir zur Großmarkthalle gebracht worden. Dort 
waren alles Leute aus Mischehen. Die Halle war ziemlich stark ge- 
fiillt ..." Die in Frankfurt konzentrierten Juden wurden dann vom 
Giiterbahnhof mit Waggons auf Umwegen nach Theresienstadt trans- 
portiert. Auf dem Transport noch gelang es Frau Scheurer, eine 
Karte jemand zuzustecken, die in Gießen auch wirklich ankam. (1) 
Mit dem Atlas zur Judenverfolgung von Gilbert (2) konnten wir diese 
letzten Deportationen nachvollziehen. Auch Gerald Reitlinger berich- 
te t  Uber diesen Transport: "Anfang 1945 kamen 7.000 tschechische 
und deutsche Juden, die in (sogenannten) Mischehen lebten, neu im 
Lager an. Sie gaben Theresienstadt einen ganz veranderten Charakter, 
und als Paul Dunant (Anm.: Vertreter des Schweizer Roten Kreuzes) 
am 6. April 1945 eintraf, fand er ,  da8 sich mehr als ein Drittel der 
17.500 Lagerinsessen nicht zur jMischen Religion bekannten ... Dies 
war das erste Konzentrationslager, welches Himmler als Eintritts- 
karte fUr die freie Menschheit verwenden konnte. Eichmann hatte 
Dunant versprochen, daß nicht ein einziger Jude aus Theresienstadt 
deportiert werden wiirde, doch am 12. April 1945 erfuhr Dunant, da8 
die SS die Listen, die in der Magdeburger Kaserne im Ghetto ver- 
wahrt waren, vernichtet hatte. Dies betrachtete er  als Anzeichen, 
da8 eine Massenhinrichtung in letzter Minute beabsichtigt sein kann- 
te. Er fuhr daher nach Berlin, um von Heinrich Miiller eine Zusiche- 
1) Karte vom 17.2.45, auch mit Grüßen von Herrn Goldschmidt und 
Frau Glitsch, Dok. 120 
2) Martin Gilbert, Die Endl*ng, aa.O., S. 219 und S. 235; 
die Karten aus Gilbert siehe S. 153 
rung zu bekommen. Daraufhin kam Becher, der neue Kommissar, mit 
DrXastner und E i c h m a ~ s  Gehilfen H(h9che am 16. April 1945 nach 
n i c r ~ t . S i s b r t t e m d a s G  , m e i n e m  Reiek,dessensusam- 
memgepmitte G m  jetzt dia J- arm voa Hinzeln uiaenommen 
hatten, noch eSee V e r l t s B a W  zu fitden, sie hatteüauch drs Glück 
f e s t n w t e h ,  da8 im wMurmrgbetton nichts fehigegaqen war." (1) 
h h e d e w  mit uns und ihrem Bericht fUr das Sudcsrch i i  1973 hat 
F m  S c h i e r  cuyadartet, ds9 ihr und manchen der von G l a k  
Abnampenhtitai die p d d i r e  Lage, Ia der sie sich befaaden, bewust 
war. Was sie &ht wissen biwsa, waren äie gina6Wten des 
ROnkmpi&3 das bbrtct den K u b e n  abtief. Nach ekaerstattlkhen 
Aurrsryeu von t9rXsraier und I - m m t u n n f h  Wklioatny beab- 
sichtigte BScbnnran rcboa im F h r  die Lkplidibamg voa Ttmrmien- 
s tak .  (2) Der W6tthHf zwbben der schnall irerrar01:keden iussi- 
scba Armee rind der SS b g m .  uitwirehen hatte sich die materielle 
Lage der H a f t -  v a d k c h t 6 f t .  Daa bietet aau Gelegertheit, ein- 
mal die f A e s s m W U W  in diesem KZ mach den Berichten van 
Frau S c h r e r ,  Fmu S c b t t ,  Frau F a s t e r  und Dr.Werner Schmidt, 
dsaren Mutter Johrraaa Schmidt ja d m f a H s  noch im Febiusr 1945 
verschkppt worden war, zu schildern. 
Schon bei der berüchtigten Wanmdconferenz vom Januar 1942 hatte 
Heydrich den Kaiferenzteihichmem erklärt, man wolle T h e r e s h -  
stadt zu einem Sonderghetto fQr &den im Alter von &r 65 Jahren 
und fiir so& machen, die im 1. Weltkrieg hohe Awzeichnmigen er- 
halten hatten. Heydrich war ja bekawtiiih im Nwember zum Reichs- 
protektor von Bähmen und Mibren ernannt worden. Acht Woehen spä- 
ter wurde auf seinen Mehl dIe aus dem 18. Jahrhundert stammende 
Femmgsstadt an den steiien Ufern dar Eger fQr die neue Aufgabe 
unyewandelt. Es lebten dort urspiafagkh mit der tschechbchm Gar- 
nison msammen ta. 8.üüO Memmhen. Nicht weniger ab 87.000 wur- 
den im Jabre 1942 in n i e r e s h s t a d t  zusammengepfercht. & ist 
schwer vorstellhr, wie a n  diese Menschen untsrgekommen sein sol- 
len, da ja a u h d e m  noch zwei der zehn K.setnen und eine grob 
Anzahl P~~ von der SS belegt waren. D h e  hohen Zahlen 
wurden alkrdimgs von der SS immer wieder henurtergedrtickt, indem 
Tau+ asch dem mysteriößen "Osten" der deutschen Amtskor- 
respo&m deportiert wurden. Nur wenige tiberkbtm diese DQparta- 
tioaen von T h e r d m a d t  *rts. Viele Jmkn hatur man gethscht,  in- 
dem maa ümen ein pti*r&gkrtes Ghatta wrsphgelur, manche konn- 
ten sogar von der Gestapo Qkisrredet werden, sich e h  Platz in 
Therosi-tdt ar kaufen und sogar ihre Fahrkarten dorthin seibst zu 
bezahlen. "Verlassen koante man Tbreaienstadt nur auf dem Wege zu 
den pohbchen Todeslagem, d6n fahrbaren Gaskammern WeIBniSlands 
1) Ger& Rltlinger, Die endiöaung, 4. AufL, üerlin 1961, S. 194, 
S. 536 f. Die Hantelform auf der Karte 307 bei GiIbert. 
2) ew., s. 537 
Aus: H.G.Adler, m r w i e n s t a d t  1941-45, 2. Aufl., TUbingen 1960, S, 110 
und später den Krematorien von Auschwitz. Auf diese Weise wurde 
der Bevölkerungsstand bis Oktober 1944 auf 11.000 herabgesetzt." (1) 
Im September 1942 waren ja auch viele der älteren Gießener Juden 
nach Theresienstadt verschleppt worden. Was zunächst zu sehen war, 
war das Achteck der Mauern von Theresienstadt, innerhalb deren es 
"keine SS-Wachen und keine gewalttätigen deutschen Kriminellen, die 
in der offiziellen Funktion eines Kapos auftraten, gab. Das war nie- 
resienstädter Privileg, das furchtbar teuer erkauft worden war. Aber 
als ein 'Badeort' hatten die meisten der KZs vor dem 'Muster- 
ghettot einiges voraus. 1942 hatten nur 62 % der Insassen, von denen 
die meisten den älteren Altersgruppen angehörten, eine richtige 
Schlafstelle. Arbeit war obligatorisch, und die Entschädigung dafür 
bestand in der notdttrftigen Existenz. Jmge Landarbeiter und Arbeiter 
in den Glimmerwerken bekamen mehr als die normale Verteilung von 
225 Gramm Brot, 60 Gramm Kartoffeln und einet wiissrigen Hafer- 
schleimsuppe pro Tag, einer Kost, die einen Augenzeugen hungriger 
ließ als die, die er  in Auschwitz bekommen hatte. Aber in dem Al- 
tersheim, dem großen Dachgeschoß einer aus dem 18. Jahrhundert 
stammenden Kaserne, hatten die Insassen keine andere Aufgabe als 
zu sterben. Im September 1942 gab es dort 130 Todesfälle am Tag 
und die Schlote des Krematoriums rauchten ununterbrochen." (2) Das 
waren also die Bedingungen, unter denen viele der aus Gießen Ab- 
transportierten 1942 und später leben mußten. Wie schon berichtet, 
konnten von dem Transport iiberhaupt nur vier Menschen aus unse- 
rer Stadt überleben. Frau Scheurer beschreibt, wie eng der Platz war, 
als sie mit dem Transport vom Februar 1945 in Theresienstadt an- 
kam. (3) Die Frauen mußten m zweit in einem Bett schlafen. Sie 
hatten bei der Ankunft noch vieles weggenommen bekommen, so 2.B. 
Kleider, Wäsche, Mäntel, Medikamente. so trugen viele ihre Kleider 
ständig am Leibe. Bestätigt wird diese Tatsache durch den Bericht 
von Frau Erna Schott, geb. Mendel, die am 28. Juni 1945 an den 
Gießener Oberbfirgermeister schrieb: "Nach entsetzlicher viertägiger 
Fahrt im Viehwaggon dort angelangt, beraubte man mich meiner 
Barschaft von 800 Mark, meines Schmucks und meiner Wäsche. Nach 
dreieinhalbmonatiger schwerster Arbeit bei vollkommen ungenttgendem 
Essen habe ich schwerste körperliche Schäden erlitten." (4) 
Auch Frau Emilie Feuster aus Garbenteich gehörte zu dem Transport 
vom Febmar 1945. Sie berichtet: "Hier wurden vor allem Schuhe, 
Stutzen, Uniformen und noch andere Diige für den Krieg hergestellt. 
Ich selber arbeitete in der Glimmerfabrik. Mit dem Messer mußten 
die Glimmbbcke gespalten werden. Dies war hauptsächlich die Arbeit 
für die jüngeren Leute. Jeden Tag kam die SS und kontrollierte die 
1) Reitlinger, Die Endlösung, aa.O., S. 187 
2) EM., S. 188 
3) Interview mit Frau Scheurer vom 15.10.82 und E-Knauß, Die jüdische BevBlkerung GieSens, aa.O., S. 83 f 
4) StAGi Nr. 5061 "Jüdische Betreuungsstelle 1945/4V8, Schreiben 
von Frau Erna Schott an den OB der Stadt Gießen vom 28.6.45; 
Produktion. Wurde einmal weniger hergestellt, hatte dies einen sofor- 
tigen Essensabzug zur Folge ... Es gab keine Wasserleitungen und kein 
elektrisches Licht im KZ. Die meisten waren unterernährt. Die Ar- 
beit war nicht einmal das Schlimmste. Schlimmer war es, nicht als 
Mensch angesehen zu werden." (1) Bei der Personaikontrolle durfte 
der Häftling nicht seinen Namen sagen, sondern nur seine Kennum- 
mer. Die von Frau Scheurer war 557-XII/lO, das heißt, sie war die 
557. Person des zwBlften Transportes, arabisch 10 bedeutete, sie 
gehorte zum 10. Transport mit Juden aus Mischehen. Diese Kennkarte 
war durch die jüdische "Selbstverwaltungw ausgestellt worden. Auch 
die Arbeitseinteilung erfolgte durch sie. Frau Scheurer mußte in der 
. Waschkikhe außerhalb der Festungsmauern arbeiten. Die Frauen 
mußten ums echs Uhr morgens an einem bestimmten Tor der Fe- 
stungsmauern sein und wurden dann von tschechischen Polizisten zur 
Arbeit geführt und nachmittags auch wieder zurikkgebracht. Selbst 
an peinliche Sauberkeit gewohnte Menschen hatten nach einiger Zeit 
in Theresienstadt unter Verlausung zu leiden. Weil die SS Seuchen 
befürchtete, wurden die Häftlinge von Zeit zu Zeit entwest. "Jungen 
und Mädchen, Männer und Frauen mußten sich in einem gemeinsamen 
Raum vollkommen entkleiden. Dann wurden sie von einem Arzt auf 
Ungeziefer, Ausschläge etc. untersucht. Wem man Ungeziefer fand, 
wurden sämtliche behaarten KBrperteile abrasiert; dabei mußten 
dieses Rasieren bei Männern Frauen vornehmen und Frauen wurden 
von Männern rasiert. Ferner mußten nackte junge Mädchen den 
nackten Männern den Korper mit Schmierseife abseifen. Ab und zu 
erschienen in diesem Raum auch SS-Leute und weideten sich an der 
Not dieser Menschen." (2) 
Eines der schlimmsten Erlebnisse, das uns sowohl Frau Scheurer als 
auch Frau Feuster berichten konnten, war die Ankunft der Häftlin- 
ge aus den KZs Auschwitz und &chenwaM im April 1945. Ober die- 
se Geschichte ist in der Literatur über die Judenverfolgung oft  ge- 
schrieben worden. Theresienstadt war eines der wenigen großen Lager 
neben Mauthausen, das Ende April 1945 von den alliierten Tmppen 
noch nicht erreicht war. Viele Insassen aus anderen KZs wurden nun 
auf den wenigen noch verbliebenen Bahnlinien und StraSen kreuz und 
quer durch das .unbesetzte Land gejagt. "Seit dem 20. April 1945 
waren nicht weniger als 12.836 Personen, meistens Juden aus Buchen- 
wald, Dachau, Ohrdruf, Rehnsdorf und anderen Lagern dorthin evaku- 
iert worden. Wieviele auf dem Weg umkamen, ist unbekannt. üunant 
ret tete z.B. drei Zugladungen, die wochenlang auf der zerstorten 
Reichsbahn umhergereist waren, doch nur 1.980 von den 3.000 Pas- 
sagieren, ein Fünfte1 davon Kinder, blieben am Leben. 
Die Neuankbmmlinge mußten wegen der Typhusgefahr von den 21.000 
LagerinSassen isoliert werden. Ungliicklicherweise wurden nur zwei 
Kasernenblöcke durch einen Drahtverhau als Isolierungsraum abge- 
1) interview mit Emilie Feuster aus Lich vom 29.10.82 
2) Interview mit Frau Ccheurer vom 15.10.82 und StAGi Nr. 3042 
bzw. 3094. Ebenso E-Knauß, Die jüdische BevBlkerung Gießens, 
aa.O., S. 86 
trennt und die Folge war, da6 diese Leute die uberzeugung gewan- 
nen, da6 die bevorzugten Getauften und aus Mischehen kommenden 
Juden aus der Tschechoslowakei und dem Reich ihre eigenen Rassen- 
unterschiede machten." (1) 
Frau Schwrer hatte die Ankunft der Juden Ende April 1945 wie folgt 
gesehen: "Aus Hunderten von Kehlen hörte man die Ankommenden 
mfen: 'Hunger, Hunger, wir haben Hunger!' Die Gier, mit der diese 
ausgehungerten Menschen, die teilweise nur Knochenskelette waren, 
ein Stück Brot aßen, das ihnen zugeworfen worden ist, ist nicht zu 
beschreiben. Sie waren seit vier Wochen unterwegs mit einer Ver- 
pflegung von 100 Gramm Brot pro Tag. So waren denn auch viele. auf 
dem langen Transport in den Waggons gestorben. Die Toten lagen 
noch bei ihren Mitinsassen. Und als die Türen der Wagen geoffnet 
wurden, kam ein ganz furchtbarer Gestank aus diesen Wagen ... Vie- 
le Ankommlinge mußten weggetragen werden, ihre Kräfte reichten 
nicht aus, alleine zu gehen ... Man braucht sich wirklich nicht zu 
wundern, da6 kurz nach der Ankunft dieser Häftlinge Flecktyphus 
ausbrach. Eine strenge Absonderung der Erkrankten, wie sie unbe- 
dingt nötig gewesen wäre, war nicht durchführbar, ebenso fehlte die 
notwendige Schutzimpfung. So wuchs die Zahl der Erkrankten von Tag 
zu Tag mehr." (2) 
Im Interview sagte uns Frau Scheurer noch, da6 man sich im Lager 
zum Roten Kreuz melden konnte. Man durfte dann andere Gefangene 
pflegen. Eine Frau aus ihrem Zimmer ta t  das und erkrankte selber 
lebensgefahrlich an Typhus. Sie befand sich noch im Lager, als Frau 
Scheurer bereits entkommen war. Somit haben wir auch die Erklä- 
rung der von Reitlinger angeführten Geschichte, da6 die Neuankömm- 
linge isoliert werden mußten. Die SS stand der ganzen Awelegenheit 
hilflos gegenüber und wollte alle Insassen des KZs vergasen, obwohl 
das Rote Kreuz seit dem 2. Mai 1945 die Flagge über Theresienstadt 
hissen durfte. Im letzten Augenblick, als schon die Gasofen angeheizt 
worden waren, erreichte die russische Armee das Lager und konnte 
bald den Flecktyphus eindammen. Das Essen und die medizinische 
Versorgung verbesserten sich schlagartig. 
Es ist dann schon recht abenteuerlich zugegangen, als sich ein Tmpp 
unter der Flagge des Roten Kreuzes Ende Mai 1945 mit zwei -Autos 
und wenig Benzin nach nieresienstadt aufmachte. Wir konnten die 
Mitteilung einsehen, die Dr-Scheurer, der nach einer Warnung im 
Februar 1945 nicht mehr an seinen Arbeitsplatz in Frankfurt zurück- 
kehrte (3), an Frau G o k h m i d t  in Lollar bei Gießen schrieb. Darin 
heißt es: 
1) Reitlinger, Die E n d h n g ,  a.a.O., S. 537 f 
2) interview mit Frau Scheurer vom 15.10.82. Auch E-Knauß, Die jiidische Bevglkerung Gießens, aa.Ol, S. 87 
3) Es hätte ihm ein ahnliches Schicksal wie den llHalbjudenn' und 
anderen "jüdiih Versippten1' gedroht - die Verschickung mit 
der O.T., der Organisation Todt. In einem Erlaß des Reichsfüh- 
rers SS vom Oktober 1944 hatte es geheißen: "Alle männlichen 
Judenmisch linge ersten Grades, die fIir Arbeitseinsatz geeignet 
sind, scheiden aus den Unternehmungen aus und werden de r  Or- 
ganisation Todt zum Einsatz in Abteilungen ffir Bauarbeiten zu- 
geftllirt." (Joseph Walk, Das Sonderrecht für die Juden, aa.O., 
s. 405) 
Die treibenden Krfffte fUr die Heimholung der Gießener waren 
Dr.Werner Schmidt, dessen Mutter Johanna Schmidt im KZ war, Kurt 
B., der gerade ein paar Wochen von Buchenwald zurück war und trotz 
erbärmlicher karperlicher Verfassung seine Mutter Selma B. holen 
wollte, und Kar1 F i h e r  aus Steinbach (bei Gießen), dessen Mutter 
ebenfalls in Theresienstadt weilte. 
Im KZ herrschte Typhus und Dr-Schmidt hätte erst eine Genehmigung 
der Amerikaner bes6rgen müssen. Da dies aber zu umständlich gewe- 
sen wHre und e r  die Genehmigung wahrscheinlich nicht bekommen 
hfftte, handelte er  auf eigene Faust. Die Rettungswagen fuhren ein 
ganzes Stück vor das Lager. Schmidt verhandelte am nächsten Tag 
mit der Aufseherin und erreichte, daß die Frauen für die Feldarbeit 
eingeteilt wurden. Den Gießener Frauen wurde der Fluchtplan mitge- 
teilt. Frau Scheurer hatte sich wie die anderen auch so angezogen, 
als ob sie zur Feldarbeit ginge, sie wurde dann am Tor gezählt und 
ging so lange mit dem Trupp mit, bis die Rettungswagen zu sehen 
waren. "Als wir nicht mehr weit von ihnen entfernt waren, sind wir 
hingelaufen, so schnell wir konnten. Wir sind dann gleich losgefahren. 
Keiner von uns hat geglaubt, daß wir das schaffen ... Mit jedem 
Rad-drehen habe ich gedacht: Ein Stückchen näher der Heimat." 
Damit waren aber noch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt. Als die 
Kolonne dann an die Elbe kam, war zunächst einmal Schluß mit der 
Weiterfahrt. An dem einen Ufer standen die Russen, auf dem 
anderen Ufer die Amerikaner und die russischen Truppen ließen keine 
Personen mehr durch. Dem Verhandhmgsgeschick von Kurt B. und 
einer F l e h e  Schnaps war es zu verdanken, daß der Konvoi als ein- 
ziger hi dieser Zeit passieren konnte. (1) 
Völlig erschöpft von den Strapazen im Lager und des Rücktransportes 
kamen die Gießener schließlich zu Hause an. in der Alicenstraße 
warteten die Brüder St. und hofften, daß auch ihre Mutter dabei sei, 
aber DrSchmidt mußte den beiden die traurige Nachricht iiberbrin- 
gen, dai3 ihre Mutter bereits seit Ende 1944 tot war. Kann man sich 
die Erschütterung und den Zusammenbruch von allen Hoffnungen bei 
den beiden Brüdern vorstellen? 
111. Die letzte G ~ p p e  ist dran - Schicksale von Gie6ener 
t8Halbjuden1n 
a) Franz Kirchheimer 
Das Schicksal der "Halbjudenf* oder - nach den Nürnberger Geset- 
zen - Mischlingen I. Grades war in den einzelnen deutschen Städten 
recht unterschiedlich. Während wir erfahren konnten, daß sie in Bad 
Nauheim relativ wenig Pressionen zu erdulden hatten, waren sie in 
Gießen meist (aber nicht immer) harten Verfolgungen ausgesetzt. Es 
konnte sogar passieren - und das ist wieder kennzeichnend für die 
Willkür und das Gegeneinander der öffentlichen Stellen im Dritten 
Reich -, daß das eine Familienmitglied regelrecht verfolgt, das 
andere aber relativ in Ruhe gelassen wurde. Nun zu einigen Einzel- 
schicksalen: 
Dr-Franz Kirchheimer konnte gerade noch Anfang Mai 1933 promo- 
vieren, ehe e r  im Herbst desselben Jahres nach § 4 des Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentums als politisch unzuverlässiger 
Halbjude entlassen wurde. Er war zu dieser Zeit Assistent am Geolo- 
gischen Institut. Die Familie genoß noch den Schutz des Frontkämp- 
ferpragraphen, weil der Vater .im 1. Weltkrieg aktiver Sanitätsoffi- 
zier gewesen war. Franz Kirchheimer durfte wie viele Halbjuden 
1) Interview mit .Kurt B., Gießen, vom 21.12.82 und mit Frau 
Scheurer vom 15.10.82. Der Rettungsbericht von Dr.Schmidt 
erscheint in einem späteren Band der ftMitteilungenl' 
noch die anfhglichen FeldzUge Hitlers mitmachen und seine Knochen 
fUr I1Führer, Volk und Vaterland1' hinhalten. Nach dem Frankreich- 
feldzug von 1940 wurden alle jüdisch Versippten aus der Wehrmacht 
entlassen. Durch seine Tätigkeit in der Wirtschaft, er  schrieb 2.B. 
Gutachten fUr die Braunkohle-industrie, konnte sich Franz Kirchhei- 
mer über Wasser halten. Viele Freunde halfen ihm auch finanziell. 
Es war geschickt von Dr.Kirchheimer, sich in Gießen nicht abzumel- 
den. So konnte er  hier offiziell nicht erreicht und auch am Bodensee 
erst nach einiger Zeit erfaßt werden. Beinahe wäre Fraxiz Kirchhei- 
mer noch in den letzten Kriegswochen in Gefahr geraten, als er  
Anfang Januar 1945 fUr die Organisation Todt (O.T.) dienstverpflich- 
te t  werden sollte. Das wäre bei dem vorgesehenen Einsatz in der Ge- 
gend von Wuppertal lebensgefährlich gewesen. Doch schon das Ar- 
beitsamt Konstanz ließ in seinem Schreiben an das Laboratorium 
durchblicken, daß mit einigen Bemühungen noch etwas zu machen 
wäre. Tatsächlich wurde dann der Marschbefehl fernmündlich aufge- 
hoben: Etwa einen Monat später sollte dann Dr.Kirchheimer nach 
Buchenwald. Er entzog sich aber durch eine Reise. Die Verhältnisse 
im Reich waren bereits derartig chaotisch, daß niemand mehr auf die 
Angelegenheit zuriickkam, als Dr.Kirchheimer 1945 zum Volkssturm 
eingezogen wurde. '#Die Absicht des örtlichen Werwolfführers, mich in 
meinem Laboratorium zu erschießen, konnte ich mit dem Hinweis auf 
kommende Repressalien gegen seine Familie abwenden. Er ist von 
einem franfiischen Militärgericht zu einer hohen Gefängnisstrafe 
verurteilt worden." (1) 
b) Die BrQder St. 
Die Brilder Alfred und Kurt St., die Söhne der Mathilde St., geb. 
Griinewald, wurden bereits in einem anderen Zusammenhang von uns 
erwähnt. Sie schilderten uns, wie der Terror der Nachbarn im Krieg 
der Familie das Leben zur Hblle machte: ''Junge Leute rissen den 
Vorgartenzaun auseinander und verwüsteten den Garten. Aste an der 
Grenze zum Nachbarn waren pl6tzlich abgesägt. Hühner wurden tot- 
geworfen. Das steigerte sich soweit, daß die Mutter nicht mehr in 
den Luftschutzraum durfte ... 
Einer der Nachbarn trieb es besonders schlimm. Er war Aufseher im 
Bergwerk. Er ha t te  einmal ein Huhn von uns am Hals und sagte: 'So 
werdet ihr auch noch aufgehängt.' Dann war plötzlich die Bank vor 
dem Haus weggeschleppt worden, der Briefträger mußte die Post vor 
die HaustUr werfen." (2) Kurt St. machte noch alle Feldzüge bis 
1941 mit und wurde dann aus der Wehrmacht entlassen. Er wurde bei 
verschiedenen Firmen dienstverpf lichtet. 
1) Dok. 76 und Telefoninterview mit Prof. Kirchheimer in Frei- 
burg vom 13. Januar 1983 
2) Interview mit Kurt und Alf red St. vom 10.12.82 

Nachdem er aus Frankreich zurückgekehrt war, mußte e r  sich sofort 
bei der Gießener Gestapo melden, von der e r  nun ständig überwacht 
wurde. 
In den Jahren 1941 bis März 1942 arbeitet B. als Hofarbeiter in 
Lollar bei Gießen. Hier muß er schwere körperliche Arbeit verrich- 
ten, die nur schlecht entlohnt wird. Aber ihm bleibt nichts anderes 
Ubrig, denn im Geschaft seines Vaters kann er  nicht mehr arbeiten, 
da dieser immer mehr Kunden verliert und keine Aufträge mehr be- 
kommt, so daß e r  bald darauf, wie schon viele andere vor ihm, sein 
GeschHft schliehn muß. 
Dazu Herr B.: "Sie können es sich nicht vorstellen, da waren Freun- 
de, Bekannte, die ich aus dem Geschäft meines Vaters kannte, Nach- 
barn, die schauten mich (meine Familie) vom einen zum anderen Tag 
nicht mehr an.,@ 
Ein anderes Beispiel zeigt die Situation, in der sich die jüdischen 
Mitbarger befanden, noch deutlicher: "Ich kann ich noch erinnern, 
einmal stellte ich, wie immer, mein Fahrrad mit der Pedale auf die 
Bordsteinkante; ich glaube, ich wollte noch etwas einkaufen gehen, 
als dies ein Hilfspolizist sah, der darauf sofort angerannt kam und 10 
Mark von mir verlangte. Als ich ihn fragte, warum, da antwortete e r  
nur: 'Das Abstellen des Fahrrads auf dem Bürgersteig sei verboten, 
ich sollte gefälligst 10 Mark bezahlen, sonst müsse ich mit auf die 
Polizeistation kommen. Was sollte ich machen, da stand ich nun da, 
und um mir weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen, bezahlte ich die 
10 Mark und fuhr nach Hause." 
Fazit : 
In Gießen offenbarte sich zu dieser Zeit die immer stärker werdende 
Feindlichkeit und Aggressivität gegenüber jüdischen Bürgern. Juden 
waren keine Bürger mehr, die die selben Rechte und Pflichten zuge- 
sprochen bekamen, sondern ungern gesehen "Gästeu, die nur Arbeits- 
plätze llwegnahmenl'. 
ltlrgendwann im März 1942 wurde ich verhaftet. Eines Tages standen 
die Gestapo-Leute vor unserer Haustür und fragten nach mir. Als ich 
an die Haustiere kam, sagten sie mir, ich sei vorübergehend in 
Schutzhaft genommen. Schutzhaft nannte man das damals. Den G ~ n d ,  
warum ich verhaftet wurde, bekam ich nie gesagt, aber so schnell 
gab ich nicht auf. Ich habe immer und immer wieder gefragt, doch 
so of t  ich auch nach dem "wahren Grund" (wenn es Gberhaupt einen 
gab) fragte, so oft  bekam ich auch die Antwort, daß ich nur in 
Schutzhaft genommen sei. Den wahren Grund meiner Verhaftung 
vermutete ich in der Tatsache, daß meine Mutter Jiklin war, ich 
selbst also Halbjude gewesen bin. Nachdem ich verhaftet worden war, 
wurde ich in das Gießener Gefängnis eingeliefert. Dort verbrachte ich 
3 Monate auf einer Zelle, die 3 mal 3 Meter groß war. Außer mir 
waren in diesem kleinen, erdrückenden "Raumn, der nur durch ein 
kleines Fenster Licht erhielt, noch weitere 6-7 Gefangene unterge- 
bracht. Welche von ihnen politisch, religiik oder rassisch Verfolgte 
waren, das weiß ich nicht mehr genau. Es ist ebenso möglich, daß 
sich auch Kriminelle oder Kapos, die uns aushorchen sollten, unter 
uns befanden. 
Frage: "Kannten Sie einige von Ihren Mitgefangenen?" 
"Ja, da waren die Gs, die auch aus Gießen kamen. Der eine hieß 
Erich G. und der andere, der spater nach Auschwitz deportiert 
worden ist, hie8 Willi G. Sonst erinnere ich mich an keinen Mitge- 
fangenen, den ich hgtte kennen können, denn es war nicht Ubliih, 
daß in einer Zelle mehrere Verfolgte aus einer Stadt untergebracht 
waren; das hatte jeden moralisch gestarkt. so war die Situation die, 
daQ keiner den anderen kannte und keiner dem anderen traute." 
Frage: @'Was geschah bei ihnen zu Hause, während Sie im Gefängnis 
saaen ?" 
"Aus den Erzählungen meiner Verwandten weiß ich, daß mein Vater 
sofort nach meiner Verhaftung, die er  selbst nicht miterlebt hatte, 
auf das Polizeipräsidum gegangen ist und nach dem Grund meiner 
Verhaftung gefragt hat. Dort gab man ihm keine Auskunft, weder 
Uber den "wahren Grundw meiner Verhaftung noch Uber meinen Auf- 
enthaltsort. Ganz im Gegenteil, man legte meinem Vater nahe, da8 
es fUr ihn besser ware, sich von seiner Frau zu trennen, da sie Jüdin 
sei. Es wundert mich heute noch, da8 das damals geschehen konnte. 
Schlie8lich war doch mein Vater ein bekannter GescMftsmann, den 
alle kannten; diese Leute hätten ihm helfen können, stattdessen mie- 
den, verspotteten auch sie ihn." 
Frage: "Wo wurden Sie verhbrt, mißhandelte man Sie, während Sie 
verhbrt wurden?" 
"Während der 3 Monate, die ich in Gießener Gestapohaft verbrachte, 
wurde ich ungefähr 4- bis Smal verhbrt. Meistens brachte man mich 
vom Gefiingnis aus in die "Neue Bauew ins heutige Gasthaus "Burg- 
hof" in den Keller. Dort wurde ich dann von der Gestapo verholt, 
wobei die Gefangenen oft verprügelt wurden. Mich traf es auch ein 
paarmal, aber ich tmg keinen großen Schaden, wie so viele andere, 
davon. Nach 3 Monaten wurde ich abtransportiert. 
Vor der Abfahrt wurden wir untersucht. Der Gesundheitszustand 
mußte so  sein, da6 man noch haftfähig war. Nachdem ich drei 
Monate in Gießen im Gefihgnis gesessen habe, wurde ich mit der 
"grünen Minnaw zum Giehner  Bahnhof gefahren. Als wir am Bahnhof 
ankamen, wurden wir sofort auf den Zug verladen und nach Kassel 
transportiert. Im Kasseler Zuchthaus blieb ich einen weiteren Monat; 
dann wurden wir wieder verladen. Dieses Mal sollte es in Richtung 
BuchenwaM gehen; dies wurde das Ende für uns bedeuten. 
Auch während der Haft in Kassel W t e n  meine Eltern immer noch 
nicht, wo ich war. Mein Vater, der es immer wieder versucht hatte, 
herauszufinden, wo ich mich befand, war stäadig gescheitert. 
Meine Mutter war ebenfalls verhaftet worden. Angeblich hatte sie 
v e r g w n ,  auf ihre Lebensmittelkarte den Namen "SaraW, den alle 
Jüdinnen tragen miißten, zu schreiben. Sie hatte GlUck, denn sie 
wurde 1942 verhaftet, aber schon zehn Tage später wieder entlas- 
sen. Ware sie nur einige Tage später entlassen worden, so wäre sie 
mit nach Auschwitz abtransportiert worden." 


Als Gründe erscheinen uns plausibel, daß einige Mitglieder der Fa- 
milie W. wegen des standigen Ortswechsels sich der Gestapo entzie- 
hen konnten. (1) 
e) Fr- Soetbeer 
Er ist am 6.1.1870 in Altona geboren und wurde nach seinem 
Studium und Habilitation 1904 Oberarzt der medizinischen Klinik der 
Universitat Greifswald. Ein Jahr spater ging er  als Privatdozent an 
die medizinische Klinik in Gießen, wo e r  bald als Oberarzt wirkte 
und 1908 zum a.0. Professor ernannt wurde. Im Zuge der Durchfüh- 
rung des "Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums** 
wurde ihm am 20.7.1933 die Lehrbefugnis entzogen, weil e r  jüdischer 
Abstammung war. Soetbeer blieb in Gießen und arbeitete am Katho- 
lischen Schwesternhaus. 1936 wurde ihm sogar die Führung des 
Professorentitels untersagt. Er wurde ständig beobachtet und hatte 
unter kleinlichen Schikanen zu leiden. Nach der Aussage der bekann- 
ten Gießener Nervenarztin Dr.Ida Hahn wurde er  auch mit einer solch 
lächerlichen Begründung im März 1943 verhaftet. Die Gestapo 
behauptete, eine Patientenfamilie hatte ihm eine Gans ins Haus ge- 
bracht und e r  hätte diese nach den damaligen Bestimmungen nicht 
annehmen dürfen. Er soll sich angeblich in Gestapo-Haft erhangt ha- 
ben. Auf die Frage, ob das stimme, antwortete uns Frau Dr.Hahn: 
"Das weiß ich nicht. Aber Sie wissen ja, wie weit man einen 
Menschen unter Haftbedingungen treiben kann." (3) Und in der Neuen 
Baue 23 ging es im Verh6r-Keller nicht zimperlich zu! 
Zweifel an dem Selbstmord wurden von mehreren alteren Gießenern, 
die wir sprachen, g e W r t .  Auch im geheimen Tagebuch von Eduard 
Geilfus, Dichtername Georg Edward, findet sich ein entsprechender 
Hinweis. 
"1943: 26. Man  (Fr) - Prof. Soetbeer ist von der Geheimen Staats- 
polizei verhaftet worden. Irgendwie soll er jüdische Vorfahren gehabt 
haben. Er ist von einem Naziweib namens Mersch, die im Hause über 
ihm wohnte, denunziert worden. k h  habe ihn noch knrzlich besucht, 
als ich ihm einen Brief von Werner Bock zu bringen hatte. 
1943. 27. Mare (Sa) - Prof. Soetbeer soll sich in seiner Zelle im 
Gefängnis erhängt haben. Wahrscheinlicher ist es, daß ihn die natio- 
nalsozialistischen Schergen umgebracht haben. Als ich gestern morgen 
an seinem Haus vorüberging, stand davor ein Wagen, der mit Weinen, 
Champagner und anderen Likören beladen wurde. Die Kreisleiter, 
Gauleiter und anderen Halunken haben fUr so etwas immer viel Ver- 
s thdn i s  bewiesen." (4) 
1) Dazu auch das 1nter;ew mit Walter Deeg vom Dez. 82 
2) Siehe Aeskulap & Hakenkreuz, a.a.O., S. 49 und O.T. vom 
10. Febr. 1938 
3) interview mit Dr.Ida Hahn vom 20.1.83 
4) Dok. 65 
In dem Buch vcm Erwin Knauß (1) wird angedeutet, daß Prof. Soet- 
beer wegen der Tatsache, daß er im 2. Weltkrieg Kreisen des Inne- 
ren Widerstandes angehbrt hatte, in Gestapo-Haft geraten sei. Diese 
Frage wird wahrschienlich nicht mehr zu klären sein, denn die Sekre- 
tärin von Prof. Soetbeer, Lucie Jung, ist im Sommer 1982 ver- 
storben. Eine Mitbewohnerin von ihr in der GlaubrechtstraSe erkiärte, 
daß Frau Jung ebenfalls zur Gestapo geladen worden war, weil man 
annahm, sie habe Prof. Soetbeer bee in fu t .  Die Schwester von Frau 
Jung lebt heute im Heim in Giefien und ist leider nicht mehr in der 
Lage, eine exakte Auskunft zu geben. 
f )  Wemer Schmidt 
Prof.Dr.Werner Schmidt, geboren 1913, langjähriger Leiter des Ha- 
nauer Stadtkrankenhauses, konnte uns leider nur einige Andeutungen 
Uber sein Schicksal machen (2), da er  ein Buch Uber Theresienstadt 
bereits bei einem Verlag untergebracht hat und wegen der Verlags- 
rechte keine Vorabverbf fentlichung möglich ist. 
Er beschrieb allerdings recht gut, wie es ihm als "HalbjudenW in 
seinem Freundeskreis erging. Der Zufall wollte es, daß er kurz, bevor 
er  uns telefonisch Angaben machte, mit den letzten Uberlebenden 
Mitschillern das Sojährige Abiturjubiläum an unserer Schule gefeiert 
und eine sehr kritische Rede gehalten hatte. 
Als e r  mit seinen Abiturskollegen das Studium aufnahm und einige 
sich dem Nationalsozialismus zuwandten, kam er sich pl6tzlich wie 
ein Aussätziger vor. Er wurde geschnitten und nicht einmal eines 
Blickes gewiirdigt. Auch im Studium wurden ihm erhebliche Schwie- 
rigkeiten bereitet, besonders aber bei der Promotion. 
Er stand dem Widerstandskreis Will-Kaufmann Uber die Medizinstu- 
dentin Renate Röse nahe und wgre beinahe noch zu der verhängnis- 
vollen Sitzung vom 6.2.1942 hinzugekommen. 
Große Schwierigkeiten wurden ihm beim Erwerb der Lehrbefähigung 
vin Medizi gemacht, und e r  ging schließlich enttäuscht und abge- 
stoßen von der Gießener mediziiischen Fakultgt weg. Es ist uns mit 
Erschrecken noch im Gediichtnis geblieben, wie e r  sich Uber die 
Riickkehr alter Nazis in ihrer Position an  der Universitiit und Bemer- 
kungen, die sie ihm gegenuber machten, außerte: "Der einzige Unter- 
schied zu friiher war jetzt nur, daß sie mich ja nachtrgglich nicht 
mehr vergasen konnten." Der Bmder von Werner Schmidt, der 
Zahnarzt DrSchmidt, konnte die Nachstelhmgen der Gestapo Uberle- 
ben, weil er von hilfreichen Mitmenschen in Gießen-Wieseck verbor- 
gen wurde. 
1) E.Knauß, Die jüdische Bevöikemng Gießens, a.a.O., S. 69 
2) TelefoninteMew Dezember 1982 und Januar 1983 
Näheres pi dem Schicksal der Gießener Widerstandsgruppe ist aus un- 
serer zweiten Untersuchung zu erfahren. (1) 
1) Diese Veroffentiichung wird später vom OHG herausgegeben 
G) URSACHEN m R  JUDBNVERFOLGUNG UND DIB TBILNAHMS- 
L O S K = K E ~  VIELER MITBURGER 
1. 
In der Ver8ffentlichung "nazis und nachbarn" kommen die Schaler 
Haase und Rehme bei ihrer Untersuchung der Judenverfolgung in 
unserer Nachbarstadt Marburg zu der Erkenntnis, daß die "reibungs- 
los abgelaufene Systematik der Vernichtung der Juden in Deutschland 
... m r  durch gestufte inhaltliche und zeitliche Ausschaltung der Juden 
aus dem gesellschaftlichen Leben ermbglicht wurde." (1) Diese Er- 
kenntnis k8nnen wir nur unterstreichen. Auch bei unserer Unterm- 
chung war zu. erkennen, daß 'diese stufenweise eingeführten Repres- 
salien ... fUr viele Deutsche zur alltäglichen Erscheinung wurden, die 
sie nicht mehr bewußt wahrnehmen'. Eine Goebbels-Rede aus den 
Anfangsjahren des Dritten Reiches hat das auch ganz klar hervorge- 
hoben: Nach einer Zeit der Verfolgung sollten sich die Juden wieder 
in Sicherheit wiegen, damit dann die Nazis um so härter die nächste 
Verfolgungswelle beginnen konnten. Die Schraube wurde von Zeit zu 
Zeit angezogen. So t rat  fUr manche Juden ein 
man kann ihn auch den llVerkehrsunfall-Effektw (a.eppDffat nennen d h .  zuerst ein* . ~ - - - - - - -  
Entsetzen, Interesse für das Schicksal der anderen, dann Gewöhnung 
und GleichgUltigkeit mit Äußerungen wie "Wir sind ja noch einmal 
davon gekommen", "Die schleifen-sich auch ab", "ES wird alles nicht 
so heiß gegessen, wie es gekocht wird" und "Einige von uns haben es 
ja auch wirklich schlimm mit der Bereicherung getriebenu). Der 
Effekt der Gewöhnung zeigte sich aber auch bei den Nicht-Juden in 
Deutschland, zuerst bei den Getreuen und Sympathisanten der Nazis, 
dann schließlich auch bei der Masse der Bev8lkerung. Städte wie 
Gießen, die schon in freien Wahlen die NSDAP einmal zu über 50 % 
gewählt hatten, waren wahrscheinlich weniger sensibilisiert als andere 
vergleichbare Städte. 
11. 
Gew8hnung führte zur Gleichgültigkeit. Diese wurde noch gestützt 
durch die überall wirksame NS-Propaganda vom Untermenschen. In 
vielen Gesprächen mit Gießener Bürgern kam auch noch ein Rest 
dieser GleichgUltigkeit zum Vorschein. Sie war zu bemerken in Auße- 
rungen wie llIrgendwie waren die doch immer andersH, "Einige haben 
sich ja auch bereichert, denk1 doch mal an die Vieh-Juden im Vo- 
gelsberg und die Ost-Judenw, "Warum sind sie denn nicht rechtzei- 
tig ausgewandert?", "Ich hatte mich damals um so viel zu kümmern, 
was ging mich das an?" usw. 
111. 
Fehlende Z i k a i r a g e  ist ganz sicher eine wichtige Ursache dafür ge- 
wesen, daß die Verfolgung und Vernichtung einer solch großen 
Gemeinde wie in Giekn  gelingen konnte. Auch hier gibt es vielfälti- 
ge Formen zu erwähnen. Das sind einmal die große Zahl von Beh6r- 
denleitern des Landes, des Kreises und der Stadt. Was hat sich so 
1) Dieter Galinski, Ulrich Herbert, Ulla Lachauer (Hrsg.), "nazis 
und nachbarnv, Reinbek bei Hamburg 1982, S. 164 f 
ein Schulleiter z.B. gedacht, als e r  von der Gestapo-Leitstelle Darm- 
s tadt  für die  reibungslose Abwicklung der "Evakuierungw belobigt 
wurde? (1) Hätte  es geholfen, wenn ein hoher Repräsentant der Kir- 
che  oder der Universität unserer Stadt etwas gegen die  Judenverfol- 
gung öffentlich geäußert hä t te  ? 
Im Falle der Euthanasie-Aktion konnte unsere Untersuchung "Wider - 
stand in Gießen und Umgebungv Erfolge erkennen. Andererseits muß 
man auch sagen, da8 verbale Bekundungen der Abneigung gegen das 
Vorgehen der Nazis wenig oder gar nichts bewirkt und den Betref- 
fenden noch in Gefahr gebracht hätten. 
Doch auch in Gießen gab es Menschen, die Zivilcourage zeigten und 
ihren jüdischen Mitbürgern halfen. Z.B. Frau Wagner, die noch ins 
Ghetto-Haus ging, Frau Enz, der Architekt Wieth, Familie Christ 
usw. Ein solcher Beweis persönlichen Mutes ist nicht nur auf Erzie- 
hung in jeder Form zurückzuführen, sondern ist bestimmt auch eine 
Frage der Charakterfestigkeit des einzelnen Menschen. 
IV. 
V o ~ r t e i l e  gegenüber Minderheiten - In dem Brief von Jossi Stern an 
die  Familie Sonneborn in den USA vom Januar 1939 ist zu lesen, 
ltdaß.,gerade Gießen schon von jeher ein Nest des  Antisemitismus 
waT1'. (2) Erwin Knauß hat  in seinen Forschungen über die  Juden in 
Hessen diese Tatsache immer wieder hervorgehoben. In der ländlichen 
Umgebung Gießens waren die Ressentiments, Abneigung und sogar 
Haß auf Handelsjuden weit verbreitet. Gerade viele Bauern im Um- 
kreis waren den Juden feindlich gesinnt, weil sie zu manchem unn6ti- 
gen Kauf bei späterer Bezahlung überredet worden waren und manch- 
mal dadurch um Haus und Hof kamen. Seit 1887 ha t  es in Nordhes- 
Sen (bis einschließlich unseres Raumes) eine s tarke antisemitische 
Partei gegeben, die sogar mehr als ein Dutzend Reichstagsmandate 
erringen konnte. Die Gleichgültigkeit, die  Abneigung und der Haß bei 
menchen Gießener Geschäftsleuten sind auch aus dem eigenen Mißer - 
folg bzw. dem größeren Erfolg und Ansehen der jüdischen Geschäfts- 
leute im Stadtzentrum zu erklären. Ist es nur ein Zufall, daß die 
antisemitische NPD 1966 - 1969 gerade in den Geschäftsstraßen 
Gießens (und auch in den Orten der Umgebung, 2.B. in Grünberg) so 
großen Erfolg hat te ,  wo exakt die Nationalsozialisten in den 30er 
Jahren ihre Wahlsiege errungen hat ten? Nur waren es diesmal die 
"Schattenm von mächtigen Kaufhäusern, die auf die kleineren Ge- 
schäftsleute fielen und diese radikalisierten. 
V. 
Man darf a ls  eine wichtige Ursache die Verdraq(Cuag nicht verges- 
sen. Auch heute noch gibt es Menschen in unserer Stadt,  die  die  
Vorgänge der  damaligen Zeit nicht für maglich oder in diesem 
Ausmaß nicht für wirklich halten. Die schon angefiihrte Sprache 
(Massentransport, Evakuierung etc.) half dabei. Hinzu kommt noch, 
daß sich viele in ihrer Gruppe, in ihrem Verein gruppendynamischen 
Einfliissen ausgesetzt sahen und, selbst wenn sie  gewollt Mt ten ,  in 
1) Schreiben vom 29.10.83, abgedruckt bei E-Knauß 
2) Brief vom 3.1.1939 a n  Sonneborns ( ~ a l t i m o r e )  
ihrer Hilfsbereitschaft für die Juden gelähmt wurden. Manche mögen 
auch gedacht haben, daß das, was der Staat anordnet und die städti- 
schen Behbden durchführten, nichts Unrechtes sein könne. Hier 
machte sich eine lange Erziehung im deutschen Obrigkeitsstaat des 
19. und U). Jahrhunderts bemerkbar. 
Am schlimmsten für uns war dann, wenn sogar noch der eine oder 
der andere ein gewisses Mai3 an Schuld den Juden selbst zuschieben 
wollte. Wodurch wurde diese Gleichgültigkeit noch verstarkt? Viele 
GieSener Juden wohnten mit anderen Juden im gleichen Haus. 
Dadurch war nachbarschaftlicher Kontakt zu Nicht-Juden mit all den 
Möglichkeiten der gegenseitigen Wertschätzung und des Abbaus von 
Rassenhaß geringer geworden. Noch l1besserw wurde diese Moglichkeit, 
seine jiidischen Mitbürger auch visuell nicht zur Kenntnis zu nehmen, 
als ab  1940 die noch verbliebenen Juden in Ghetto-Häuser gepfercht 
wurden und strenge Auflagen bekamen, sich irgendwo in der Stadt 
aufzuhalten. Wen man nur selten sieht und dann auch nur als 
ängstlich dahinhuschende, gedrückte Gestalt, wen man zudem fort- 
während als minderwertig und lebensunwert beschrieben bekommt, 
den wird man mit der Zeit auch nicht mehr beachten. Die psycholo- 
gische Forschung spricht hier von Schuldmindeningdurch Distanz. Je 
näher ein Täter seinem Opfer ist, desto starker spricht die Aggres- 
sionshemmung bei ihm an. Konrad Lorenz gebraucht in seinem Buch 
"Das sogenannte Böse1' den Begriff der 'Abschirmung gegen aggres- 
sionshemmende Reizsituationen'. Damit ist die auch beim Menschen 
erkennbare Tendenz gemeint, sokhen Reizsituationen auszuweichen, 
die eine Aggressionshemmung auslösen könnten. 
Der Mensch wurde dann Situationen zu vermeiden suchen, bei denen 
Schuldgef Uhle im Rahmen von Aggressionshandlungen entstehen könn- 
ten. Das betrifft nicht nur den Täter, sondern jeden, der vor Situa- 
tionen flieht, in denen das Opfer durch Mitleid- und Demutgebärden 
und durch Bitt. Schmerzäußeningen oder Schuldgefühle in ihm ausla- 
sen ktlnnte. Der Mensch hat die Tendenz, Distanz zwischen sich und 
dem Opfer zu schaffen, sich also vom Opfer zurtickzuziehen. In unse- 
rer Untersuchung kam das jedesmal zum Vorschein mit den Worten 
"Ich wußte, da6 da was in den Judenhäusern vor sich ging, da% da 
welche in die Goetheschule und dann in die Viehwaggons transpor- 
tiert wurden, aber ich wollte und konnte das nicht mit ansehen. 
Außerdem hätten die mich ja auch noch, wenn ich etwas gesagt 
hätte, mitgenommen". In besonderem Maße gilt diese Tendenz, sich 
vom Opfer zurückzuziehen, auch für die städtische Bürokratie. Für sie 
war die Evakuierung ein Projekt wie jedes andere und wurde auch 
wie andere ohne Sentiment abgerechnet. Zudem konnte man die Ver- 
antwortung jedemit  auf obenstehende Befehlshaber (Gestapo-Leit- 
stelle Darmstadt etc.) abwälzen. "Nicht ich bin verantwortlich, die dn 
oben sind verantwortlichI1. Im Fa re r s t aa t  wurden solche Abtretungen 
an ein Ober-Ich (oft absoiuter Gehorsam genannt) besonders ge- 
pflegt. Man spricht in der Literatur auch von der vollstandigen Werk- 
zeug -Persailichkeit. 
,Aus dieser Erfahrung ziehen wir die Konsequenz für die Gegenwart, 
dai3 über das Anderssein von Mitmenschen berichtet werden muß, 
damit diese Unkenntnis nicht wieder wie in der Vergangenheit m 
einem Effekt der Gleichgültigkeit führt und der einzelne sich nicht 
einfach verantwortungslos aus der Geschichte seiner Mitmenschen 
verabschieden kann. 
KANN SICH A I l a S  W D B R H W N  ? 
Hier schließt sich nun die Frage an, ob so etwas wie das in diesem 
Buch Beschriebene noch einmal passieren k h e  - eine Frage, die wir 
immer stellten und auch gestellt bekamen. Sind denn Machtmiß- 
brauch und Erniedrigung des Menschen durch den Staat, einzelne oder 
Gruppen nicht ungeheuer erschwert, ja vielleicht sogar durch Verfas- 
sung und Rechtsstaat unmtiglich gemacht? Lassen sich die Menschen 
heute noch einmal kolche*Handlungen abverlangen wie zur Nazizeit 
und unter deren Herrschaft? Die Antwort darauf haben nach unserer 
Meinung die Psychologen Caniso und Englert so gut in Worte g e f a t ,  
da6 wir sie hier zum Abschluß wiedergeben wollen: "Wenn die Zei- 
ten - wie auch immer - sich verschlechtern, wenn bei gesellschaftii- 
chen Konflikten keine Kompromisse gefunden werden, wird autori- 
tätshoriges Verhalten es wiederum ermöglichen, der Barbarei die 
Schleusen m 8ffnen. Von Sigmund Freud stammt der Satz: 'Die 
Autoritatssucht und innere Haltlosigkeit der Menschen k8nnen sie sich 
nicht arg genug ~ors te l len .~  
Man sagt oft, Geschichte wiederhole sich nicht. Dieser Einwand ist - 
richtig und gleichzeitig falsch. Wie das Leben des individuums laufen 
auch geschichtliche Ereignisse in einer bestimmten Gestalt ab, sind 
in dieser Form einzigattig und somit eines Tages unwiederhoibar vor- 
bei. Parallel dazu sind sowohl das individuelle Leben als auch die 
menschliche Geschichte Prozesse, die sich fortwiihrend reproduzieren. 
Das einzelne historische Ereignis mag einmalig und unverwechselbar 
sein; dennoch unterliegt auch der G e s c h i c h t s p r o ~  einer gewissen 
Tendenz zur Wiederholung. Dies gilt es, etwas genauer zu erläutern. 
Die individuellen Probleme oder die gese l l schaf t l ich  Fragen, die der 
Mensch durch persönliche Anstrengung undlader durch Politik zu B- 
Sen suchte, waren sich im Laufe der Geschichte eigentlich immer 
sehr ähnlich. Auch die Wege, die der Menskh zur Lösung seiner Pro- 
bleme einschlug, sind tendenziell immer sehr gleichformig gewesen. 
Und das, was wir heute unter dem Eindruck unserer sogenannten 
Zivilisation Barbarei nennen, hat in diesem Zusammenhang nachweis- 
bar immer eine sehr bedeutende, verhhgnisvolle Rolle gespielt. Wenn 
Menschen, sei es als an ihrem persönlichen Schicksal Interessierte, 
sei es als politisch Handelnde, nach L8sungen der sie bedrbgenden 
Probleme suchen, müssen wir also auch kilnftighin damit rechnen, da6 
Inhumanitat und Barbarei mit im Spiel sein werden. Vor allem dann, 
wenn den Menschen andere Lösungsm8glichkeiten verstellt sind, wenn 
sie andere Lösungsmöglichkeiten nicht sehen können oder wollen. 
NatIlrlich hat die Behauptung ... etwas fIlr sich, daB Geschichte sich 
nicht wiederhole. Bedenken wir jedoch, W schon Freud auf den 
prinzipiellen Konservatismus der Triebe, E i i l e r  auf die 'konservative 
Natur der Gene' ausdrücklich hingewiesen haben, so pladieren wir in 


Erwin Knauß in vorbildlicher Weise. Es ist uns also die bittere Erfah- 
rung mancher Teilnehmer am Wettbewerb, da8 sie in ihrem Archiv 
keine Hilfe bekamen und vielleicht sogar abgewimmelt wurden, 
erspart geblieben. Dies mag auch daran liegen, da8 Knauß selbst 
Pädagoge ist und damit vertraut mit den Problemen einer solchen hi- 
storischen Forschung durch Schaler. 
Bei der Arbeit an den Dokumenten stießen wir immer wieder auf 
Unterschriften von Mitbiirgern angesehener Familien. Das machte uns 
neugierig, ja zeitweise kamen wir uns wie kleine Kriminalkommissare 
vor, die auf den Spuren ungeheuerlicher Verbrechen und Verbrecher 
die entscheidenden Hinweise gefunden haben. In diesem Stadium der 
Arbeit hatten wir ein Ziel des Wettbewerbs, nHmlich einen Preis zu 
gewinnen, schon liingst aus den Augen verloren. Erst gegen Ende der 
langen Arbeit, als wir das Material bereits gesichtet und die Formu- 
lierungen abgeschbssen hatten, t ra t  dieses ursprüngliche Ziel wie- 
der hervor. In unserer 'kriminalistischen Phase' suchten wir in 
Akten, Einwohnerveneichnissen, alten Zeitungen und Adreßbiichern 
nach Mitbürgern, die damals Opfer oder Täter gewesen waren, die 
fUr Interviews in Frage kamen. Neben dieser Motivation, etwas 
Unbekanntes ans Licht zu bringen, trat immer mehr die emotionale 
Betroffenheit. Schon bei dem ersten interview mit Frau Scheurer, 
aber auch bei allen anderen interviewpartnern wurden wir gleichsam 
in das Lebensschicksal dieser Menschen mit hineingezogen. Die Er- 
schütterung durch manche Erlebnisse ging sogar so weit, da8 wir sie 
gedanklich und seelisch uns zu eigen machten. Das kann eine Gefahr 
bei der historischen Forschung sein, war es aber bei uns schließlich 
deshalb nicht, weil wir viele Interviewaussagen mit Akten aus dem 
Stadtarchiv belegen konnten. 
Die Aussagebereitschaft hielt sich vor allem bei den jüdischen Opfern 
in Grenzen. Mancher sagte uns ab, weil er  die Ereignisse noch nicht 
richtig verarbeitet hat oder weil ihn die Erinnemng in des Wortes 
wahrstem Sinn umbringen könnte. Alle verbalen Oberredungsversuche 
(z.B. "Wenn Sie sich das einmal von der Seele reden, haben Sie es  
auch bewä1tigt")wirken hier einfach kindlich und unbeholfen. Die Be- 
troffenen miissen schließlich s e h t  wissen, was ihnen gut tut und 
richtig für sie ist. Eie Gefahr, die sich nach vielen Wochen mit 
Interviews und Akteneinsicht einstellte, -war, da8 wir uns manchmal 
wie Richter vorkamen und vor allem die Täter der damaligen Zeit 
mit harten Worten verurteilten. Besonders schlimm war das bei dem 
Kurzinterview an der TUr mit dem einzigen noch lebenden Gestapo- 
Beamten aus Gießen, der mitverantwortlich fUr die sogenannte Eva- 
kuiening ist. Hier waren wir manchmal geneigt, stärkere Mittel anzu- 
wenden, um ihn zu einer Aussage pl bewegen. Letztlich setzte sich 
aber doch die Erkenntnis durch, da8 wir dann ja nicht besser als die 
damaligen "i'äter gehandelt hätten. 
in den Gesprächen kamen immer wieder mehrere Gesichtspunkte un- 
serer interviewprtner heraus: - . 
1. Die wahnsinnige Angst vor einem Wiedererwachen des Nationalso- 
zialismus und die Hinweise auf neofaschistische Aktivitaten ('Hof- 
fentlich geschieht das nie wieder!'). Manche Interviews kamen wegen 
dieser Furcht nicht zustande. 
2. Wenn das Gesprach einmal angelaufen war, redeten die Interview- 
Partner doch recht unbefangen und nannten Namen und Adressen of- 
fen. Das ware wahrscheinlich vor 10 oder 20 Jahren noch nicht mag- 
lich gewesen. Kennzeichnend hierfür ist die Aussage von Wer- 
ner Schmidt, einem Gießener llHalbjuden", der unter Nachstellungen 
in seiner Fakultgt besonders zu leiden hatte: "Die BewSltigung der 
Vergangenheit ist auch ein Generationenproblem. Man kann heute viel 
unbefangener, offener und direkter iber  diese Dinge reden, weil eine 
neue Generation herangewachsen ist." 
3. Alle interviewpartner waren durch die Verfolgung auch heute noch 
außerordentlich stark belastet. Wir konnten dadurch recht gut 
das Ausmaß des Psychoterrors jener Zeit nachempfinden. 
4. Interviews waren fast immer nur bei persönlicher Vorstellung, ganz 
selten am Telefon zu bekommen. Manche Tür wurde uns auch nur 
gd f fne t ,  weil personliche Bekanntschaft vorhanden war. Ein Gieße- 
ner redet mit einem Gießener selbstverständlich viel leichter als mit 
einem Fremden, bei dem e r  nur ahnen kann, zu was die Interviews 
benutzt werden. Das bedeutete aber zugleich eine ungeheure Verant - 
wortung bei der Verwertung der Aussagen. 
In der letzten Wase unserer Untersuchung schrieben wir an Gberle- 
bende Verwandte jener jUdischen Mitbürger in Gießen, die 1942 de- 
portiert worden waren. Dabei kamen vor allem Briefe zutage. & war 
uns deshalb auch möglich, die Geschichte zweier Famiiien (1) zu 
rekonstruieren. Die Zeitungen, die wir in der UniversitBtsbibliothek 
bw.  im Stadtarchiv einsehen konnten, haben uns nur begrenzt gehol- 
fen. Sie gaben auch oft  nur ein Zerrbild wieder, so 23 .  wenn sie von 
der Reichskristalinacht berichteten, daB eine g r o b  Menscheamenge 
die Aktionen der Nazis unterstützt habe. Erst in einem sehr @ten 
Stadium, ja fast  schon zu spät, konnten wir mit Augenzeugenberich- 
ten diese offizielle Darstellung zurechtrücken. 
Trotzdem blieb für uns bei diesem wie bei vielen anderen Ereignis- 
sen in Gie6en und Umgebung immer noch der Eindruck, da6 ein 
Großteil der Gie6ener in der einen oder anderen Form mitgemacht 
hat. Das kann geschehen sein durch aktive Teilnahme, durch sympa- 
thisierendes Dabeistehen, durch üulden, Wegsehen, Davonlsufen oder 
Kopf -inden-Sand-Stecken. Eine Frage hat uns von Anfang an bis 
zum letzten Augenblick unserer Untersuchungen gepackt: Wie hattest 
Du seWt in der damaligen Situation gehandelt oder wie würdest Du 
heute oder morgen in ähnlichen Situationen reagieren? Wir konnten 
und kOnnea darauf keine Antwort ftir uns alle geben. Jedes einzelne 
Mitglied'der Gmppe wird diese Frage wahrscheinlich fGr sich zu ver- 
schiedenen Zeiten verschieden beantworten mtissen. 
1) Familien Stern und WGrzburger 
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Eines der ahsigftwi k u s e r  am Marktpfstz. Äuf dem FL-- i& gme deutlich 
das Geschäft des Juweliers und Uhrmachers David Kaminka zu erkehnen. Er 
gab 1936 auf, ging nach den USA, wo er 1969 verstarb. Fritz Kaminlca (geb. 
1904) lebt heute in  unserer Partnerstadt Netanya (Israel). Von seinem Ge- 
schäft aus konnte der Inhaber auf das Denkmal sehen, weshalb der Spruch 
umging: "Der Karninka wollt' ich net  sein, der guckt dem Denkmal zum A... 
hinein." (Foto: Rudolf Metzger, Gießen) 
Neben dem Geschäft Pfeffer befand sich am Marktplatz/Ecke Schulstrab d k  
Geschäft der Famil ieStamm. Albert und Anna Stamm wurden 1942 nach Po- 
len deportiert und sind dort umgekommen. 
I In dem nebenstehenden Ausschnitt des Stadtplanes sind die E 






Protokoll des Gesprächs mit Auguste Wagner am 20.10.1982 
Auguste Wagner wurde am 14.4.1900 in Heusenstamm geboren. Der 
Vater war Arzt. Die Familie zog 1902 nach Gießen. Auguste Wagner 
war von 1924-1928 Buchhalterin bei einer jüdischen Firma, arbeitete 
dann in Ftankfurt als Auslandskorrespondentin bei den Heddernhei- 
mer Kupferwerken, bis diese 1931 Stellen abbauen mußten und Frau 
Wagner entließen. Danach arbei tete  s ie  a b  1.2.1932 wieder bei der- 
selben jüdischen Firma. Sie erhielt Ende 1934 die  von einem ehema- 
ligen Arbeitskollegen, einem Offizier der Reserve, unterschriebene 
Aufforderung, sich am 1.1.1935 am Wachgebtiude der Zeughauskaserne 
einzufinden. Dort wurde s ie  als Stenotypistin für das neugegründete 
"Ergänzungsheer" eingestellt. März 1935 Verkündigung der Wehrhoheit 
durch Hitler. Im Mai wurde Frau Wagner nach Koblenz zur "Reichs- 
wehrzentralwerbestelle", später "Wehrersatzinspektion", versetzt. In 
diese Zeit fiel auch die  Militarisierung des Rheinlandes. Auf Drängen 
ihrer Mutter kam Auguste Wagner im Februar 1938 nach Gießen ai- 
rück und t ra t  dort eine Stelle beim "Luftgaukommando" an. Nach- 
trag: Wiihrend der Zeit, als Frau Wagner schon Angestellte der 
Reichswehr, aber noch in Gießen war, also Anfang 1935, machte s ie  
allabendlich die Abschlußbilanz für die jüdische Firma Frensdorf, bei 
der sie s o  lange Zeit gearbeitet hatte. Sie wurde regelmäßig von SA- 
Männern beim Betreten des Firmengeländes behindert und beleidigt. 
Dies hörte ers t  auf, als Frau Wagner über ihren Chef vom Standort- 
ältesten in  Gießen, General Lüttke, eine Bescheinigung erhielt, die 
besagte, daß s ie  ihre Abschlußarbeiten bei der Firma Frensdorf mit 
seiner Einwilligung fortführen und beenden dürfe. - Von 1938 bis 
1944 lebte Frau Wagner bei ihrer Mutter in Gießen und arbei tete  bei 
Baron Schenk in Fronhausen, wo sie täglich hinfuhr. 
Frage: Was haben Sie von der "Reichskristallnacht" am 9?/10.11. 
1938 gehört oder gesehen,.und wie war das Verhalten 
der Bürger zu diesem Ereignis? 
Antwort: Auf der Fahrt zur Arbeit am 10.11. sah ich vom Zug aus 
die abgebrannte Synagoge in der Steinstraße und hörte von 
Mitreisenden, da8 die Gießener Synagogen und viele jüdische 
Geschäfte oder Wohnhäuser zerstört worden seien. Alle An- 
wesenden schimpf ten über diese Taten. Auch Passanten, die 
am selben Abend a n  der abgebrannten Synagoge vorübergin- 
gen, machten trotz der dort stehenden SA-Wachposten aus 
ihrer Meinung keinen Hehl. 
Frage: Was wissen Sie über das Schicksal der ihnen gegenüber woh- 
nenden Familie Hammerschlag? 
Antwort: Hermann Hammerschlag, der mit Helene Barnass, einer gu- 
ten Freundin von mir, verheiratet war, wurde - angeblich 
wegen seiner Ex-Mitgliedschaf t in  einer demokratischen 
Partei - 1938 verhaftet und deportiert. Damals har te  ich das 
Wort uBuchenwald". Im Spätherbst des Jahres 1938 hörte 
ich von seinem Bruder Siegmund, daß Hermann H. am 
26.1 1.38 in RuchenwaM ermordet worden sei. Helene H., 
eine Jüdin, wurde 1941 wegen "Hamsterns" und verbotener 
Fahrens in  der "Elektr i~chen'~ nach Ravensbrück deportiert 
und im Oktober 1941 in Auschwitz vergast. Der gemeinsame 
Sohn Otto H., Jahrgang 1916, wandert* schon in den 30er 
Jahren nach Amerika aus, kam 1945 als  arnerikanischer Sol- 
da t  zurück und brauchte Monate, um das Schicksal seiner 
Eltern zu klaren. 
Frage: Hat es offene oder verdeckte Hilfeleistungen von Nichtju- 
den den Juden gegenüber gegeben? 
Antwort: Man hat  allgemein geholfen, wo man konnte. Ich selbst 
beherbergte in meinem Haus während einer R m i a  jeweils 
einmal Herrn Hammerschlag und meinen früheren Chef, 
Herrn Frensdorf. Trotz der Gefahr war uns dieses Handeln 
selbstverständlich. Ich besuchte auch meine jüdischen Be- 
kannten bis ni der Zusammenlegung aller Juden in Gießen 
(u.a. in der Walltorstraße 48). 
Frage: Wie reagierten die  Juden auf ihr.e Lusam menlegung ? 
Antwort: Sie waren niemals aufsässig und nahmen ihr Schicksal re- 
signierend hin. Sie wollten auch dadurch ihre Freunde nicht 
in Gefahr bringen, daß sie 2.B. auf der Straße mit ihnen 
sprachen. 
Frage: Kennen Sie die  Namen der Gestapobeamten der damaligen 
Zeit ? 
Antwort: Nein, jedenfalls erinnere ich mich nicht mehr daran. Aber 
die  meisten der Gestapoleute hier kamen auch nicht aus 
Gießen, und die  Gießener waren noch die  freundlichsten. 
Vor meiner eigenen Verhaftung ha t  mich allerdings ein 
Gießener Gestapomann, der sonst als sehr streng bekannt 
war, gewarnt und mir geraten zu fliehen. 
Frage: Wissen Sie von Feindseligkeiten der GieRener Bevölkerung 
gegenüber den Juden? 
Antwort: Im allgemeinen ist mir nichts bekannt, nur von det  Sache 
mit der Schwedin wußten wir alle. (Eine Schwedin namens 
Imgart ha t te  sich in eine lokale Anti-Hitler-Gruppe um Al- 
fred Kaufmann und Renate Roese eingeschlichen und diese 
dann verraten. 2 Mitglieder wurden zum Tode verurteilt.) 
Ich war auch Ende September 1947 bei der Spruchkammer- 
verhandlung gegen sie, wo sie  sich unwürdig benahm und 
alles abstritt. Sie wurde auch zu einer relativ milden Strafe 
- ich glaube, es waren nur wenige Jahre Gefängnis - verur- 
teilt. 
Frage: Was geschah mit dem personlichen Besitz der Juden, d i e  
emigrieren durften? . 
Antwort: ~ i e  Möbel und die  Wohnungseinrichtungen wurden größten- 
teils beschlagnahmt. Wir z.B. haben von unseren Freunden 
Rasenbaum aus der Liebigstraße vor ihrer Emigration 2 Per- 
serbrücken gekauft .  Wir konnten jedoch nur noch e ine  Brücke 
abholen, d i e  andere  war schon beschlagnahmt. Trotz  unseres 
Kaufvertrages rück te  de r  zuständige Taxator und Auktiona- 
tor,  Herr  Althoff,  d i e  Brücke nicht mehr heraus. Die  sich 
ansammelnden jüdischen Möbel wurden spä te r  an  " t reue  Par- 
teigenossen" ver teil  t. 
Frage: ,Können Sie uns e t w a s  zu de r  Deportation der  letzten 150 
Gießener Juden vom 12. bis 17. September 1942 sagen?  
Antwort: Ich will Ihnen nur ma l  vorlesen, was mein Onkel dazu ge-  
schrieben h a t  (1): 
Die Juden wurden e r s t  zusammengeholt und drüben i n  der  
Goetheschule untergebracht.  S ie  konnten dor t  2 Tage  und 
2 Nächte  auf dem Hof spazierengehen, abe r  es war alles in 
weitem Rogen abgesperrt  durch d i e  SA. Ich z.ß. s t ieg  bei 
Röhr (2) aus  de r  "Elektrischen" und muß te  durch d i e  Schan- 
zenstraße nach Hause. Es war verboten, mi t  den Juden zu 
reden, obwohl d ie  immer  ma l  rausriefen, wenn s i e  jemanden 
sahen. Die SA h a t  uns abe r  nicht belästigt. Sie haben zwar 
gerufen: Nicht s t ehen  bleiben, abe r  es war ja sowieso - ab- 
gesehen von wenigen Ausnahmen - unmöglich, sich mit den 
Juden zu verständigen. Als de r  Abtransport  war ,  ha t t en  wir 
das  Türmchen ausgeräumt,  weil s o  viele Freunde de r  Juden 
hier s tanden und heimlich noch einmal winkten. 
In Bezugnahme auf d a s  Schicksal der  Famil ie  Herz (3) erwähnte  Frau 
Wagner, d a 8  es der  einzigen Oberlebenden dieser Famil ie  ( L o t t e  Weil, 
New York) nicht gelang, d i e  von de r  Gestapo .beschlagnahmten und 
registrierten Wertgegenstände de r  Familie (Gemälde) nach dem Kriege 
wiederzufinden. 
Die zur Bewachung der  Juden eingesetzten Leute  gehör ten de r  SA a n  
und waren ortsansässig. Direkte  Mißhandlungen durch d i e  Wachmann- 
schaf ten  wurden nicht beobachtet .  
Frage: Wie war d a s  Verhältnis zwischen SA und Juden? 
Antwort: Zu 50 % waren i n  der  SA Judenhasser, für  d i e  anderen war 
es befohlener Zwang. Z.B. h a t  e in  bei uns wohnender Sturm- 
bannarzt i n  Uniform öffentliche Freundlichkeiten gegenüber 
Juden vermieden, in Zivil allerdings ha t  e r  einen freundlichen 
Umgang mit ihnen gepflegt. 
Frage: Gab es nach 42 in Gießen noch versteckt lebende Juden? 
Antwort: Ich wüßte  nur zwei: d i e  Frauen von Wolfgang Meier und 
Erwin Franke (holländische Jüdinnen), von denen e ine  in 
Dortmund von holländischen Bekannten, d i e  spä te r  lawegW 
nach Holland sind, in einem umgebauten Keller versteckt 
wurde und dor t  den Krieg überlebte. 
1) Geheimes Tagebuch von Edward Geilfuß 
2) Ein Geschäft  in de r  Bahnhofstraße 
3) Bankhaus Herz, Gießen, Neuen Bäue 23, von de r  Gestapo se i t  
1938 benutzt  
Wie andere überlebten, ist  mir nicht bekamt,  aber sie haben, 
nachdem sie sich scheiden lassen mußten (jüdisch-christliche 
Ehe), sofort nach dem Krieg wieder geheiratet und noch 
lange hier gelebt. Obwohl die Juden wußten, da8 sie nach' 
Polen deportiert werden sollten, unternahmen sie  keine Aus- 
bruchsversuche, da es  zwecklos gewesen wäre. Nur wir an- 
deren wußten, was ihnen blühte - wahrscheinlich wußten es 
die meisten auch. 
Frage: Warum haben die  Juden nicht früher versucht, sich in Si- 
cherheit zu bringen? 
Antwort: Die meisten wären sicherlich geret te t  worden, wenn die da  
draußen Bürgschaften übernommen hätten. Die meisten 
Jungen haben s ie  rausgeschafft, 2.B. die drei Hammerschlags. 
Nur der Werner Herz durf te  von seinem Vater aus nicht. 
Der Liesel Frensdorf habe ich s o  zugeredet, aber ihr Vater 
war so  begeistert von Hitlers Ordnung und meinte, so 
schlimm k6nne e s  nicht werden. (1) 
Hätten s ie  "Mein Kampf" gelesen, hätten s ie  gewußt, was 
auf sie zukam. Ich habe es  leider auch zu spät gelesen. 
Frage: Stimmt es, was wir über die altersmäßige Zusammensetzung 
des letzten Transports herausgefunden haben ? 
Antwort: Ja, es waren wohl alles äl tere  Leute, mit Ausnahme von 
Lotte und Werner Herz. Liesel Frensdorf lernte gegen ihres 
Vaters Willen bei meinem Onkel Englisch. Nachdem mein 
Onkel eine weit entfernt verwandte Tante ausfindig gemacht 
hat te ,  konnte s ie  1936 nach Amerika auswandern. Die 
Kaution wurde ihrer mittellosen Mutter von der Gießener 
jüdischen Gemeinde zur Verfügung gestellt. 
Sie konnte dank Fleiß und mitgenommener und verkaufter 
Wertgegenstände 1937 die Eltern nachkommen lassen. 
Interview mit einem al teren GieBener Bürger: Erich Deeg 
Frage: Wie war das eigentlich mit den Synagogenbränden, das war 
ja von den Nazis vorbereitet'. 
Antwort: Das war ja alles voll organisiert, der ganze Kram. Ich weiß 
es jetzt mcht genau, war es am Morgen oder am Mittag, 
als es  anfing..Die Synagoge stand in der Steinstraße, Num- 
mer 5, glaube ich. Und wir haben gewohnt Steinstraße. 
Mein Vater war in der Synagoge Hausmeister, er hat  gera- 
de  d ie  Heizung gemacht, und meine Mutter hat  oben sauber 
gemacht. Ich bin immer mal runter gegangen zu meinem 
Vater, der ha t  auch Holz gehackt da  unten. Also, wir konn- 
ten nicht in die  Synagoge rein, links davon, da  ging's dann 
1) Liesel Frensdorf, geb. 1915, Aug. 1936 in die USA emigriert 
runter in die Synagoge, wo die Heizung war. 
Also, es war so: Ich gehe die Steinstraße, da ist dann die 
lairze Kurve da, da ist so ein Winkel, beim Boschdienst, 
und da  sehe ich da unten Rauch! Und ein paar Leute ste- 
hen, nicht viele. Da bin ich natiirlich runtergeflitzt, und 
komme zu den großen Eingangstoren. Die Synagoge stand 
ungefähr so 10 m von der Steinstraße rein in den Garten. 
Die zwei Eingangstore waren offen, und ich sehe es drin 
lichterloh brennen, von den Nazis, getarnten Nazis in Zivil, 
ungefähr 4 - 5 Mann. Nun habe ich davor gestanden, ich 
wuSte ja nicht, ob meine Eltern weg waren. Und ich flitze 
dann die Kellertreppe runter, da war unten so  ein großes 
Eisentor, und mache das Eisentor auf, und mein Vater war 
am Heizkessel, weiß ich heut nach ganz genau, und meine 
Mutter hat das Holz da zusammengemacht. Ich mache die 
Tür auf und sage: "Vater, Mutter, kommt hoch, die ganze 
Synagoge brennt !It 
Mein Vater hat gleich alles stehen lassen, ist raus und 
hoch, und da kamen schon 2 - 3 Mann uns entgegen auf 
der Kellertreppe. Die haben mich scheinbar runtergehen se- 
hen. Also, Zivilbevölkerung war, von denen, die da  gestan- 
den haben, vielleicht 2 - 3 Mann, Zivilisten auf der ande- 
ren Seite. Das war ja alles organisiert! 
Also, wir flitzen zusammen die Kellertreppe hoch, da ka- 
men 2 - 3 Mann, die haben uns, diese Nazischweine, die 
Kellertreppe hochgeschlagen. Ca war noch ein Bekannter 
dabei, den ich genau gekannt habe, das war von der Firma 
,C. in der ... Straße der Sohn. Der hatte in der Nazizeit 
eine Arztpraxis in G. (Na ja, den habe ich ja nachher 
noch, nach dem Zusammenbruch, gegriffen. Nicht in dem Fall 
des Synagogenbrandes, sondern in einer anderen Sache, wo sie 
mich abgeholt und geschlagen haben und in Keller und Po- 
lizeikeller und dann ins KZ und alles mögliche.) Die haben 
uns die Treppe hochgeschlagen, meine Mutter hat geblutet, 
mein Vater. 
A b  es gebrannt hat: 150 Meter davon ist  die Feuerwache. 
Nicht wo sie heute steht, sondern am Oswaldsgarten war 
die, wo die Schule heute ist,  die Turnhalle da. Es hat nur 
innen lichterloh gebrannt, außen war nichts. Der Qualm kam 
dann vorne am Eingang raus, sie haben die Scheiben einge- 
schmissen, damit es schnell ging. 
Mein Vater lief fort, wir liefen alle fort, weil sie hinter 
uns her liefen und haben uns mit Knüppeln gehauen. Meine 
Mutter hat geblutet, und da sind wir abgeflitzt. Da bin ich 
heim und habe andere Klamotten angezogen, weil sie mich 
sonst erkannt hatten. Mein Vater ist auch schnell heim, er 
sagte: *@Hoffentlich kommen die bei uns nicht in die Woh- 
nung reintt, denn der Dr. ... hat mich ja gekannt. Und der 
wu6te auch, da6 mein Vater da die Heizung und das ge- 
macht hatte. Meine Mutter blieb daheim, wir sind wieder 
runter gegangen. 
Abo, der Brand an sich: drinnen in der Synagoge waren so 
2-3 Mann, und außen etwa 1-2 Mann, die haben die Schei- 
ben eingeschmissen, bunte Scheiben, die haben die einfach 
eingedomert. Und ungefähr 5 Meter von der Synagoge, 
links gesehen, da war das Wohnhaus, aber nicht so hoch wie 
heute, das waren niedrigere Häuser. 
Ich bin also wieder runtergelaufen und habe das ganze Dra- 
ma gesehen. Da war immer noch keine Feuerwehr da. Da 
hat man aber gesehen, da6 das Feuer oben im Gebtiik schon 
war. Da bin ich hinüber, nach dem Oswaldsgarten, da wa- 
ren ein paar Leute, die haben gesagt, in der Neustadt 
schmeißen sie das ganze Möbel von den Juden aus den Fen- 
stern raus, von den Judengeschtiften. Und wie ich so in der 
Neustadt, da höre ich die Feuerwehr. Da ist die Feuerwehr 
rausgefahren, am Oswaldsgarten rum. Da bin ich wieder 
zurück. Da haben sie das Haus abgeschirmt, d d  das nicht 
anbrannte, nichts an der Synagoge gemacht. Die haben nur 
das Haus abgedeckt, damit das nicht anbrannte. 
Am Abend sind wir nochmal an der Synagoge vorbeigegan- 
gen, mein Vater und ich, mal geguckt, was noch übrig war. 
Die Feuerwehr war die ganze Nacht da. Am Rächsten Mor- 
gen war nichts mehr da, das war alles eingerissen, nur das 
Mauerwerk, das war so 2 Meter hoch, was da  noch gestan- 
den hat. 
Mein Vater dachte, vielleicht am nächsten Tag noch was zu 
finden von den Wertsachen, die in der Synagoge waren, aber 
da war die Feuerwehr noch da, die hat da noch "Brand- 
schutzw gemacht, die haben uns nicht reingelassen. Dort die 
ganzen Angestellten, die ganze Feuerwehr, das waren ja 
lauter Nazis, und die kannten uns ja auch, die wußten ja 
unseren Namen. Da bin ich also am ntichsten Morgen mit 
meinem Vater raus. Als der Schutt abgefahren wurde, war 
mein Vater noch dabei und hat da spekuliert. 
Also, die SA und SS, die waren alle in Zivil, da war kein 
Uniformierter dabei. Anders war es nachher in der Neu- 
stadt, bei dem Frensdorf und bei dem Zwang, alles Be- 
kleidungsgeschäfte, da waren sie auch in Uniform da, wie 
sie den ganzen Kram von oben runtergeschmissen haben. 
Ich denke: Halt, jetzt gehst du weiter, zur anderen Syna- 
goge. Und die war schon total runtergebramt, da war schon 
nichts mehr da. Und wo ich vorbeigekommen bin in der 
Stadt, überall waren Judengeschtifte zerstört, unheimlich, 
unheimlich, das war eine 10Wige organisierte Sache. Das 
war ja klar. Und die Leute, die das gesehen haben, haben 
gescholten, eine Schande so  was, gutes Mtibel, Klavier und 
alles mögliche, was die da  runtergeschmissen haben. Sie 
mußten ja schon weiter weg bleiben, die hätten die Leute 
ja totgeschmissen. Klamotten und Bekleidung lagen berge- 
weise in der Neustadt auf der S t r ak .  Da durfte aber kei- 
ner dran und sich irgendwas aufheben. 
Frage: Wie hat sich eigentlich die Bevölkerung verhalten, haben 
die zugesehen oder haben die irgend etwas unternommen 
oder gesagt? 
Antwort: Ich sage Ihnen ja, solange die  Synagoge gebrannt hat, tags- 
über, wenn viele Leute d a  gestanden haben, Neugierige, die 
zugesehen haben, waren es vielleicht 10 Mann. Da wollte 
ja keiner was davon wissen. Das war ja kein Menschenauf- 
lauf wie heute, wenn heute was brennt. Weil das j a  eine 
organisierte Sache war, das wu6te ja jeder, das war ja ganz 
klar. Zumal an dem Tag zwei Synagogen brannten und min- 
destens eine gu te  Stunde die Synagoge innen gebrannt hat,  
bis - 150 Meter davon entfernt  - die Feuerwehr e r s t  ankam. 
Daran konnten s ie  ja sehen, da6 das eine organisierte Sache 
war. Die Feuerwache konnte ja rübergucken, aber d ie  h a t t e  
ja den Auftrag, nicht zu erscheinen, also nicht einzugreifen. 
Sie sollten nur eingreifen, wenn die  Flammen an andere Ge- 
bäude rankommen. Die Nazis haben ja auch e rs t  einmal die  
Eingangstüren der Synagoge geöffnet, die  waren 2 Meter 
breit, so daß  man von drauSen reingucken konnte. Da8 sie 
mit was gespritzt haben d a  drin, das war mir klar. Denn wie 
ich d a  vorbei bin und sehe rein, d a  sehe ich den Altar ganz 
hinten, der brannte lichterloh. Aber es ha t  auch in der 
Mitte vom Raum gebrannt, das waren ja  Steinplatten, das 
war ja alles marmoriert. Und weil es auch in der Mitte 
gebrannt hat! Und au6erdem war das alles auf d ie  Schnelle 
in Flammen, denn meine Eltern hät ten das ja unten im 
Keller gemerkt,  wenn es langsam angefangen hätte! 
Meine Mutter war auch noch nicht oben gewesen zum Sau- 
hermachen - sie durf te  nur in  den Raum, wenn der Gotfes- 
dienst vorbei war ... 
Interview mit Herrn und Frau O t t o  Christ, Gießen, vom 29.12.1982. 
Frilher wohnhaft in der LandgrafenstraUe 8 p, dem Ghettohaus von 
1941142 
Frage: Herr Christ, erinnern Sie sich noch a n  die  Entwicklung in 
dem Haus, in dem Sie früher wohnten? 
H-Christ: Ja, das. Haus wurde in der Zeit von 1938-1942 immer mehr 
von ooAriernql geriiumt. Die Juden sollten hier konzentriert 
werden. Ganz oben wohnte noch der Justizassistent Ernst F., 
der kann Nationalsozialist gewesen sein, e r  lie6 sich das je- 
doch nicht anmerken. Er mußte es wahrscheinlich sein, um 
bei der Justiz zu bleiben. Auch der zog dann aus, der 111. 
Stock wurde auch mit Juden belegt. Auch der I. Stock war 
für s i e  geräumt worden. Wir waren vor 1938 eingezogen. Wir 
konnten bleiben, weil wir nicht Beamte waren. Ich war bei 
Bänniger beschäftigt. 
Fr-Christ: Die Wohnung war bei Elsoffers im Parterre, dem Rechtsan- 
walt, war schon abgeteilt. Dort zogen wir ein, wir hat ten 
spät  geheiratet. Es war unsere schönste Zeit. Wir hat ten 
einen herrlichen Blick auf die Anlagen, aufs Grüne. 
H-Christ: Bei uns wohnten auch noch Rasenthals, die wurden wohl 
schon früher abgeholt. 
Die Gestapo kam dauernd. Sie benutzten jede Gelegenheit. 
Elsoffers aßen gerade zu Mittag, da klopfte es, und sie 
mußten aufmachen. Sie hatten doch nur Kartoffelsalat, der 
flog dann auf die Erde. 
Frage: Hatten Juden in Ihrem Hause versucht wegzukommen? 
H-Christ: Sicher, 2.B. Elsoffers. Die packten dauernd. Ich hab' doch 
die gepackten Koffer (Kisten) gesehen. Die Töchter waren 
doch schon weg (Anm.: Ruth und Luise E. waren schon 1934 
weggezogen, beide wohnen heute in New York.) Ekoffers 
bekamen aber keine Ausreisegenehmigung . Ich weiß das, weil 
wir dauernd in Kontakt mit ihnen waren. 
Frage: Haben Sie Gestapokontrollen erlebt? 
Fr-Christ: Sicher. Wir wurden auch gefragt, ob wir bei Elsoffers auf 
die Toilette gingen. Wir durften dort nicht hin. Die Gestapo 
wußte aber nicht, daß wir durch eine Doppeltüre ai Elsoffers 
konnten und mit ihnen zusammen waren. Elsoffers durften 
,schließlich nicht mehr raus. Ich kaufte für sie ein und half 
ihnen, wo es nur ging. Ich erinnere mich, daß wir einmal 
Nächte saßen, um all die vielen Sterne zu nähen, die sie 
nun alle tragen mußten. 
Frage: Hat sonst jemand geholfen? 
Fr-Christ: Ja. Ich war erstaunt, wie viele da nachts heimlich etwas 
hinbrachten. Menschen hängten Essen an die Tür, z.B. von 
der Delikatessenfirma Koch (~nm. :  nicht weit entfernt in 
, 
Mäusburg 15) und ein Architekt aus der Bahdmfstrab aus 
dem Samenbaus Hahn (Anm.: Fritz Wieth in Nr. 35 I). Bei 
den Kontrollen habe ich öfter den Namen Keiner gehört, das 
war einer von den harten. Aber da  war auch einer, der war 
menschlich, der gab den Juden Tips, ich habe nur seinen 
Namen vergessen. Als dann noch Juden ins Haus einzogen, 
kaufte ich auch noch für andere ein, so vor allem fUr 
Sterns und für die Witwe des Rabbiners Sander. Herr Stern 
überlebte ja Theresienstadt, seine Frau nicht. Er kümmerte 
sich 1945 um die Wiedergutmachung fUr die Juden und be- 
suchte uns auch damals. Ich kochte ihm damals, er be- 
sorgte dank seiner Beziehungen alles NBtige. 
(Am.:  Ludwig und Betti Stern, geb. 1877 und 1878. Er 
wanderte 1949 in die USA aus und verstarb dort 1950.) 
Frage: Wie war das nun im September 1942, als die Juden aus den 
Ghettohäusern abgeholt wurden? 
H-Christ: Da war ich zur Arbeit, das weiß meine Frau besser. 
Fr.Christ:Herr Elsoffer war ja schon einmal abgeholt worden, im No- 
vember 1938 nach dem Synagogenbrand. Er war dann für 
mehrere Wochen nach Buchenwald geschleppt worden, kam 
im Dezember 1938 wieder nach Hause. Er sah elend aus. Er 
war ja immerhin schon etwa 60 Jahre damals. Am Morgen 
wurde er mit seiner Frau und den anderen Juden im Haus 
abgeholt. Unser Haus war noch nicht sehr belegt gewesen 
im Unterschied zu den Häusern WalltorstraSe 42 und 48, 
bei uns ging's noch, das waren noch erträgliche Verhält- 
nisse. (Anm.: Hier irren Christs. In das Haus Landgrafen- 
stra$e 8 kamen 1941 noch etwa 28 Personen zu den etwa 
10 hinzu. Das Haus war auch zum Schiuß noch mit Perso- 
nen überbelegt.) In den andern Häusern drängten sich die 
Menschen wie die Heringe und mußten die Zimmer abteilen. 
Als die Gestapo kam, wollten sie erst alles in den Zimmern 
kaputtschlagen. Dann räumten sie alles aus, Bettzeug und 
alles, was in den Schränken war. Was übrig blieb, wurde an- 
geblich fürs WHW geholt. Ich merkte aber, als ich einmal 
die angelehnte Tür bemerkte und horchte, wie die Finanz- 
amtssiegel abgemacht wurden und wie Stimmen sagten: 
"Das hol ich mir heute abendPt Ich durfte mich nicht sehen 
lassen, sonst hätten die mich vielleicht auch noch mitgenom- 
men. =m Abholen gab's wieder wie immer nur Brüllerei. 
Das war überhaupt typisch für die Gestapoleute, die brüll- 
ten immer. Als die Juden weg waren, lagen im Garten die 
Bücher von Rechtsanwalt Ekoffer und dem Rabbiner Sander. 
Dazwischen waren die Bettfedern verstreut. Daran hatten 
sich die Nazis vergriffen, die Bettdecken aufgeschlitzt. Ich 
war zunächst so erschüttert, ich konnte nicht mehr. Ich 
legte mich in der Nähe auf die Wiese und heulte. Ich ging 
erst später wieder nach Hause zurück. 
H-Christ: Wir hatten bergeweise Kohlen im Keller, darunter hatten 
wir Lebensmittel, auch für die Juden, verborgen gehabt. 
Elsoffers hatten uns vorher gesagt, daß wir diese Kohlen uns 
nehmen sollten. Das machten wir nun. Ich ging nach der 
Arbeit noch an den Güterbahnhof, wo ich die Waggons mit 
den Juden noch sah. Ich versichere Ihnen nochmals, es war 
am gleichen Tag. Die Juden wurden wahrscheinlich direkt 
zum Güterbahnhof gebracht. Für mich war es furchtbar. 
Was hat man nur mit den armen Menschen gemacht (er 
weint)! 
Fr.Christ: Wir saßen nun am Abend ganz erschiittert im leeren Haus. 
Noch am Tag war ein Junge durchgekommen, der bat mich 
um Äpfel, Die habe ich ihm dann gegeben in einer Tasche. 
Später kam ein jüdischer Junge, den haben wir dann tage- 
lang im Speicher versteckt. Eines Tages war er  verschwun- 
den. Er hatte vorher gesagt, er werde durchkommen. Der 
Junge war etwa 16 Jahre alt. Von Elsoffen hatte ich den 
Ridel bekommen, den konnten sie nicht mitnehmen. Jedes- 
mal, wenn ich ihn ausführte, hieß es: "Judenfrau, Judenfrau!' 
Die Schwägerin von Herrn Christ ist Frau Irmgard Christ, geb. Würz- 
burger, aus Hamburg, deren Brief wir den Hinweis auf die Familie 
Christ verdanken. Irmgard Würzburger, geb. 1910, ging 1933 mit ih- 
rem Mann nach Holland, wurde später in ein Lager gesteckt, konnte 
aber über leben. Ihr Schicksal wurde ausfiihrlich geschildert. 
Intemew mit Hermann Reineck, MIiacwiberg 
Der damals einundzwanzig Jahre a l te  Hermann Reineck wurde zu 
zw6lf Jahren Zuchthaus verurteilt. Davon verbrachte er viele Jahre in 
normaler Haft und 2 314 Jahre im Konzentrationslager Auschwitz. 
Verhaftet wurde er  aus politischen GrUnden, denn er war bei den 
revolutionären Sozialisten Osterreichs in Wien tätig. 
Er erzählte als Einführung, da8 es für ihn, selbst nach so vielen 
Jahren, immer noch eine sehr große Belastung ist, wenn er von 
Auschwitz berichtet, da er  so immer wieder an die schrecklichen 
Bilder aus dem KZ erinnert wird. Dennoch glaubt er, den jüngeren 
Generationen darüber berichten zu müssen, daß diese aus den began- 
genen Fehlern lernen und Konsequenzen ziehen. 
Hermann Reineck wurde Pisammen mit 136 anderen wegen Hochver- 
rats vor Gericht gestellt. Von diesen 136 Menschen wurden acht zum 
Tode verurteilt. H-Reineck selbst bekam nach der Verhandlung einen 
Schutzhaftbefehl und wurde mit 1860 Mithäftlingen ins KZ Auschwitz 
eingeliefert. 
Im KZ wurden sie als erstes ihrer Identität beraubt, indem allen 
Häftlingen die Haare geschoren wurden und s ta t t  Namen nur noch 
Nummern zählten. Herr Reineck bekam die Nummer 63387 zugeteilt. 
Durch diese Erniedrigung wurde die schon so große Niedergeschlagen- 
heit aller noch vergrößert. Seine erste Aufgabe im KZ war das Kom- 
mando Straßenbau. Dieses Kommando war auch gleich das schwie- 
rigste, und er hätte dort wahrscheinlich nur 2-3 Monate überlebt. 
Warum? Die Ernährung war miserabel. Man bekam dort nur 1400 Ka- 
lorien am Tag. 
- Morgens: 114 Liter Kaffee - "Hat zwar nicht nach Kaffee ge- 
schmeckt, war aber wenigstens warm.'@ 
- Mittags gab es 112 Liter Suppe aus gelben Futterrüben, welche 
nicht gewaschen wurden und teils faul waren. 
- Abends: 114 Kornmißbrot 
Dann war da noch die schlechte Kleidung. Sie bestand aus einer 
dünnen Jacke, einer dünnen Hose und Holzpantoffeln. Im Winter bei 
Temperaturenbis -30° C war so das Oberleben ein Kunststiick. 
Das Kommando Straßenbau umfaßte 500 Mann. Wie überall wurden 
von der SS Kapos eingesetzt. Das waren Vorarbeiter (kriminelle 
Häftlinge). Der damalige Kapo hieß Krankemann. Er war wegen 
sechs Frauenmorden im KZ. Er hatte einen Knüppel, mit dem er auf 
die Häftlinge einschlug. Es mußte alles im Laufschritt gehen. Mit 
der Schubkarre im Laufschritt zu einer Stelle, wo es abgeladen und 
im Akkord eingeschaufelt wurde, und das den ganzen Tag von 6.00 
bis 18.00 h, mit nur einer halben Stunde Mittagspause. In 6-8 
Wochen war so  ein Mensch zu einem Skelett abgemagert, und viele 
sind dadurch gestorben. Der Kapo Krankemann erhielt von der SS den 
Auftrag, 20-25 Menschen pro Tag zu erschlagen. Dieses t a t  er auch. 
Seine SpezialitHt war es, sich von hinten an den Haftling heranzu- 
schleichen und ihm mit einem Spaten den Kopf zu zerschlagen. Meist 
war der Kopf dann in zwei Teile gespalten. 
Am Lagertor spielte eine Musikkapelle, die nur dazu da war, den 
Häftlingen ein gewisses Marschtempo vorzugeben, damit sie morgens 
schnell aus dem Lager heraus- und abends wieder herein kamen. Die 
Anzahl der Häftlinge mußte morgens und abends gleich sein, d.h. 
wenn am Morgen 500 Mann zum Straßenbau aus dem Lager gingen, 
mußten am Abend auch wieder 500 zurück, also auch d ie  Toten. 
Zitat von Herrn Reineck: *'Ich habe o f t  einen Toten auf dem Rücken 
getragen, rückwiirts ha t  der Kopf heruntergehangen, da  ist  das Blut 
und Gehirnmasse 'rausgeflossen und auf die  Hose getropft und dazu 
mußten wir singen. Z.B. Auf der Heide ist ein kleines Blümelein oder 
Schwarzbraun i s t  die  Haselnuß." Wer nicht sang, bekam einen Schlag, 
und ein Schlag mit diesem dicken Knüppel bedeutete einen Schädel- 
bruch, also den Tod. 
Durch die  Hilfe eines Freundes, der schon länger im KZ war, kam er 
in den Krankenbau. Dort saß er in  der Schreibstube, wo e r  Todes- 
bescheinigungen ausstellte. Er schrieb Ca. 1000 bis 1500 Todesbe- 
scheinigungen pro Tag - manchmal auch 5000 - 7000. 
Frage: Hatten Sie Kontakt zu Verwandten oder Bekannten? 
Antwort: Nichtjüdische Gefangene durften einmal im Monat an Ange- 
hörige schreiben und auch einmal im Monat Post empfangen. 
Frage: Wurden im Lager alle gleich behandelt oder machte man 
Unterschiede? 
Antwort: Die Juden hat ten es im Lager am schlimmsten. Sie kamen 
von überall, wo die  Deutschen waren: Rumänien, Bulgarien, 
Ungarn, Finnland, Holland. Sie kamen in Viehwaggons, pro 
Transport ca. 2000. Es führten Schienen ins Lager bis a n  
eine Rampe, wo sie  al le  ausgeladen wurden und eine Selek- 
tion vorgenommen wurde. Schwächliche und Alte wurden 
aussortiert. Zum Schluß hat man ca. 7 - 10 % der Menschen 
(pro ~ r a n s p o r t )  ins Lager aufgenommen. Die unwissenden 
Leute dachten, s ie  gingen zur Desinfektion. Man sagte  ih- 
nen, sie sollen ihr Gepäck abstellen und sich merken, wo 
es s teh t ,  damit s ie  es wiederfänden, wenn s ie  wieder her- 
auskommen. - Aber sie kamen nie wieder heraus. 
Die Gaskammern waren große Hallen, in denen 200 Men- 
schen Platz fanden - in Auschwitz gab  es zwei davon. In den 
Hallen waren Brausen angebracht wie in einem Bad; es kam 
bloß kein Wasser, sondern Zyklon B. 
Nach 15 Minuten waren al le  tot. Es war wie eine Todes- 
fabrik. Bevor die  Leichen weggeräumt wurden, wurden ih- 
nen Goldzähne gezogen, Ohrringe ausgerissen und Finger ab- 
gehackt, weil man die  Ringe haben wollte. Von den Kam- 
mern weg gingen Gleise für Kipploren, auf denen die  Lei- 
chen i n  die  Krematorien transportiert wurden, welche sich 
gleich daneben befanden. Das Krematorium Nr. 4 2.B. 
ha t te  38 Ofen, in jeden gingen 4 Menschen hinein, deren 
Verbrennung dann Ca. 30 Minuten dauerte. In dieser Todes- 
fabrik gab  es nur einmal eine Panne! 
Es kamen 400.000 ungarische Juden nach Auschwitz, die  
innerhalb von drei Wochen verbrannt werden sollten. Das 
überstieg die  Kapazitat der drei Krematorien, die  ca. 
12000 Menschen am Tag (innerhalb 24 Std.) verbrennen 
konnten. Um die Leichen aber s o  schnell wie möglich zu 
verbrennen, hob man Gruben aus, in denen man immer ab- 
wechselnd HOB und Leichen schichtete, das ganze mit Pe- 
troleum ilbetgoß und wie einen Scheiterhwfen anzündete. 
AuSerdem entstand nach 14 Tagen ein Mangel an Zyklon B, 
da die FrMkfurter Firma Degesch mit den Lieferungen nicht 
nachkam. Darauf ist vom Reichssicherheitshauptamt, unter 
dem Nameo Himmler, der Befehl erteilt worden, da6 Kin- 
der bis aa 6 Jahren nicht in die Gaskammer, sondern gleich 
auf den Scheiterhaufen kamen. Bin Rottenführer namens 
Hantel erzEUilte Herrn Reineck, da6 er auf die Rampe kom- 
mandiert war. - Der SS-Obersturmbannftihrer Dr. Thilo, 
der die Seiektion leitete, riß einer Mutter den Sllugling vom 
Arm und warf ihn auf einen Lastwagen, der neben der Ram- 
pe stand, was der Säugling wohl nicht überlebte. Alle Kin- 
der bis 6 Jahren wurden auf solche Lastwagen geworden, 
wordurch es viele Vemwde te  und eine fiirchterliche Schreie- 
rei gab. Die Lastwageo fuhren zu den Scheiterhaufen, wo die 
Kinder an Kopf und Beine gefsSt wurden und bei lebendi- 
gem Leibe in die Flammen geworfen wurden. Der Rotten- 
führer Hantel verweigerte das niIchste Mal den Befehl, auf 
der Rampe Dienst aa tun und wurde fiir seine Befehbver- 
weigerung nicht bestraft, was wohl die Ausrede vieler An- 
geklagter in den Nachkriegsprozessen auf Befehlsnotstand 
wider legt. 
Frage: Wie verlief Ihre Befreiung durch die Rote Armee? 
Antwort: Am 27. Januar 1945 wurde Auschwitz durch die Rote Armee 
befreit. Im Lager selbst befanden sich nur wenige Häftlinge. 
Ursprünglich hatte man vorgehabt, das Lager zu liquidie- 
ren. Durch den raschen Vormarsch der Russen wurde jedoch 
der Großteil der Haftlinge in deutsche Lager wie 2.B. Bu- 
chenwald und Dachau evakuiert. Um das Lager waren drei 
Reihen Stacheldraht gezogen, der unter Hochspannung stand. 
Plötzlich war die Hochspannung nicht mehr da, die SS war 
weg und man horte Schüsse von leichten Kanonen oder Pan- 
zern. Kurz darauf waren die Russen da. "Man sagte uns, wir 
wären frei und könnten tun und lassen, was wir wollen. Doch 
was konnten wir schon tun, wir waren ja alle halb verhun- 
gert. Die Russen haben auch in der Hrztlichen Betreuung 
viel fiir uns getan. Ich war dann noch bis zum Juni 1945 in 
Auschwitz und fuhr dann nach Wien zu meinen Verwandten." 
Frage: Was wissen Sie von Dr. Mengele? 
Antwort: "Ich habe Dr. Mengele sehr gut gekannt, da  ich in der 
Schreibstube im Krankenbau gearbeitet habe, wo alle Ver- 
suche von Meqeele (Versuche mit Zwillingen, Massensterili- 
sation und Medikamenten) registriert wurden. Ich hatte mit 
vielen solcher Leute zu tun, 2.B. mit Unterscharführer 
Klehr. Er tbtet  Menschen durch eine Injektion mit Phenol 
(sofort tödliches Gift) direkt ins Herz. Mit Klehr wurde 
vom WDR ein Interview gemacht, in dem er sagt: "Ich bin 
doch eigentlich ein guter Mensch, ich habe doch sehr human 
gehandelt. Bei mir hatten die Gefangenen keine Qualen vor 
dem Tod durchzustehen, sie waren im Gegensatz zu den Gas- 
kammern sofort tot." Klehr ermordete auf diese Weise 
1400 Menschen und sieht heute noch nicht seine Greuelta- 
ten ein. 
Dr. Kapesius, der Klehr die Befehle zur Tötung gab, bekam 
6 Jahre Gefängnis und saß diese noch nicht einmal voll- 
ständig ab. Nach 3 1/2 Jahren wurde er  aus esundheitlichen 
Gründen freigelassen. Kapesius hatte im Lager + auc mit em 
Zahngold und den Ohrringen der Leichen zu tun, die spiiter 
zu Barren gegossen wurden. Heute lebt der einst einfache 
Apothekerangestellte in Schleswig-Holstein und hat selber 
zwei Apotheken. Man sollte sich fragen, wo er das Geld her 
hat, um zwei Apotheken ai erwerben! 
Da ich in der Schreibstube des Krankenhauses arbeitete und 
einen Passierschein hatte, konnte ich mich bis hin zu den 
SS-Kasernen frei bewegen. Als ich eines abends in Richtung 
dieser Kasernen zum Lagertor komme, kommt gerade ein 
Arbei tskommando einmarschiert. Plötzlich stürzt ein Unter - 
scharführer auf einen Häftling zu, reißt ihn aus der Reihe 
heraus und durchsucht ihn. In der einen Hosentasche hatte 
der Häftling ein etwa fingerlanges Stück Brot. Daraufhin 
schlug der Unterscharführer den Häftling mit einem Knüppel, 
bis dieser blutend auf dem Boden lag. Dann legte er den 
Stock auf den Hals und stellte sich auf die Enden und wippte 
von einem Fuß auf den anderen, bis der Mann tot war. 
Appell: 
Am Abend nach der Arbeit mußten sich die Häftlinge vor den 
Blocks in Reihe und Glied aufstellen. Neben diesen lagen die 
Toten. Dann kam ein SS-Mann und zählte alle durch: 10, 
20, 30 ..., auch die Toten, denn der Lagerbestand mußte ja 
stimmen. Der normale Appell dauerte Ca. 2-3 Stunden, mit 
aisammengestellten Hacken, die Hände an der Hosennaht , 
den Kopf geradeaus. Der schlimmste Appell, den Herr Rein- 
eck miterlebte, dauerte 12 Stunden. Falls dabei ein Häftling 
umkippte, durfte ihm keiner helfen, denn sonst wäre man 
erschlagen worden. Nach diesen 12 Stunden waren 2/3 unseres 
Blocks umgefallen, tot oder halb tot. 
Es waren damals -38O C. 
Hermann ~ e i n e c k  arbeitete in der Widerstandsgruppe in Auschwitz. 
Es waren 800 Mann, die erstens das Ziel hatten, die Leben von 
Häftlingen zu retten, soweit dies moglich war; und zweitens die 
Nachrichten aber Auschwitz ins Ausland zu bringen. Sie hatten mit 
Schweden und über die Schweiz mit England (London) Verbindung. Es 
gab also Kontakt nach außen. Zivilangestellte (Ingenieure), die in Fa- 
briken auf dem Auschwitzgelände arbeiteten, gaben 2.B. Briefe wei- 
ter, die dann nicht durch die Zensur gingen. Mit England kam der 
Kontakt zustande, indem man aus Flugzeugen, die über der Ostf ront 
abgeschossen und in Auschwitz gelagert wurden, immer wieder kleine 
Einzelteile der Sendeanlagen wegschmuggelte. Auf diese Weise konn- 
ten sie im L q e r  einen Kurzwellensender bauen, den sie in der SS- 
Kaserne auf dem Dachboden installierten. 
Frage: Wie war das Miteinander der Gefangenen in den Baracken? 
Antwort: Die Baracken dort waren eigentlich Pferdebaracken. Nur 
durch das Oberlicht kam Licht herein. Diese Pferdebaracken 
waren für ca. 40 Pferde gebaut - es schliefen aber 1200- 
1500 HHftlinge dort. In den Baracken standen dreist&kige 
Betten, ein Bett etwa so groß wie ein normaler Tisch, und 
die MHrmer mu6ten zu viert in einem solchen Bett liegen. 
Die hygienischen Verhaltnisse dort waren auch sehr schlimm. 
Pro Block gab es nur eine Waschanlage, und dies war ein 
kleiner Raum mit 30-35 Wasserhben.  Wie sollten sich nun 
4000-5000 Menschen an 30-35 WasserhHhnen innerhalb von 
15 Minuten waschen kOnnen?! 
Um 5 Uhr war das Wecken, um. 5.15 Uhr war Kaffeeaus- 
g a b ,  um 5.30 Uhr war Appell, und um 6.00 Uhr ging es 
zur Arbeit. Ich bemühte mich später gar nicht mehr, zum 
Waschen zu kommen, man kam ja eh nicht hin. Und wenn 
der Dreck zu gro6 wurde, kratzte man ihn ab. Es waren auch 
nur 40-50 Toiletten für alle HHftlinge eines Blocks da. 
Frage: Wie sah es mit Krankheiten oder Seuchen aus? 
Antwort: Durch die unhygienischen Verhaltnisse machten u m  zwei 
Dinge sehr zu schaffen. Erstens die F m e .  Es gab Millionen 
von Flöhen, man kratzte sich den ganzen Tag. Zweitem die 
Läuse. Sie waren viel gefährlicher, da sie Obertriiger des 
, 
Fleckfiebers sind, an dem Hunderttausende gestorben sind. 
Wir hatten dort die Filzlaw, die in der Achsel und Scham- 
gegend sitzt. & gab natürlich Lauseappelle. Man mu6te sich 
nackt ausziehen und hat dann am KBrper und in den Kleidern 
gesucht. Im Prinzip war das eine gute Sache, aber nach dem 
Appell machten die kriminellen HHftlinge K o n m e n  und 
wenn bei einem noch eine Laus gefunden wurde, so wurde 
er erschlagen. 
Frage: Gab es denn keine Fluchtversuche? 
Antwort: Es gab sogar über 800 Fluchtversuche, wovon aber nur vier 
glückten. Ein mißgliickter Fluchtversuch war natürlich tgd- 
lich. Es gab aber auch andere Sachen, beispielsweise auf 
einer Baustelle, die von Stacheldraht e ingezfht  war. Dort 
sagte ein SS-Mann zu einem HILftling: IIHol mal das Stück 
Holz da hintenPt und als der Hgftling dann in Richtung 
Zaun ging; e r s c h d  ihn der SS-Mann "auf der FluchtM. Der 
SS-Mann schrieb dann in seinem Beric-tling hJr, X 
auf der Flucht erschossen1*, wofUr er  noch eine Woche Ur- 
laub bekam. 
Frage: Wurden. Kinder genauso hart behandelt wie Erwachsene? 
Antwort: Bis zum Jahre 1943'gab es keine Kinder in Awchwitz. Kin- 
der unter 14 Jahren gingen bis zum Sommer '43 sofort in die 
Gaskammern. Erst im Sommer '43 gab es auch 6- bis 7jäh- 
rige im Lager. Sie hatten aber nur leichte Arbeiten. 
Frage: Kamen denn auch Leute von der obersten SS-Führung nach 
Awchwitz? 
Antwort: Himmler war einmal im Lager. Es war auch einmal eine 
Delegation vom Roten Kreuz da. An diesem Tag gab es 
in Auschwitz Erbsensuppe mit Kartoffeln. Das Lager wurde 
tip-top sauber gemacht. Es war aber für HHftlinge nicht 
mal ich ,  mit der Delegation zu sprechen. Sie waren von der 
SS abgeschirmt. In Birkenau hat  man zu diesem Zweck 
extra einen eigenen Lagerabschnitt gebaut, den man tsche- 
chisches Familienlager nannte. Für das Rote Kreuz sah es 
dort so aus, als würden in den Lagern noch die Familien 
zusammenleben. Einen Monat nach der Besichtigung wurden 
alle Hiiftlinge dieses Lagers vergast. 
Frage: Gab es Selbstmorder in Awchwitz? Hatten Sie nicht auch 
manchmal Selbstmordgedanken? 
Antwort: Ich hatte eigentlich nie solche Gedanken. Ich hatte einen 
starken Glauben, und der half mir sehr viel. Wer sich aller- 
dings in Auschwitz deprimieren ließ, der starb. Ich war nur 
einmal deprimiert. Man hatte in Krakau auf den deutschen 
Polizeichef ein Attentat verübt. Als Rache dafür wurden 246 
Polen aus Krakau im Lager ausgesucht und erschossen. Zwi- 
schen Block 10 und 11 gab es die Schwarze Wand, wo diese 
Leute mit Genickschüssen getötet wurden. Die Leichen wur- 
den mit dem Leiterwagen durch das ganze Lager zum Aus- 
gang gezogen, so daß man sehen konnte, wie das Blut her- 
unterlief und viele rote Streifen auf der Straße hinterließ. 
Obwohl am gleichen Tag 7600 franzikische Juden vergast 
worden waren, deprimierte mich der Tod der 246 Polen 
mehr, weil ich dieses Blut auf der Straße sah. Ich bekam 
Angst, denn auch ich wußte durch die Arbeit in der Schreib- 
stube zuviel. Alle, die in Auschwitz zuviel wußten, wurden 
getötet. Aber ich riß mich zusammen und überwand diese 
Depression. 
interview mit  Frau Dora Scheurer, GieSen 
Protokoll vom 15. Oktober 1982 
( F  = Frage; DS = Dora Scheurer) 
DS: Es gab im 3. Reich sogenannte Mischehen, es war egal, ob der 
jüdische Teil getauft war oder ungetauft. Ich bin katholisch, 
meine Eltern sind beide Juden gewesen, und mein Mann ist auch 
katholisch. A h  wir waren zwei Katholiken, aber für die Natio- 
nalsozialisten eine Mischehe. Unter einer Mischehe versteht man 
sonst eine Ehe zwischen einem evangelischen und einem katho- 





Nazis war eine Mischehe etwas ganz anderes. Ich lebte in einer 
sog. privilegierten Mischehe. Eine privilegierte Mischehe war eine 
Ehe, in der der Mann Christ und die Frau - jetzt will ich den 
Nazi-Ausdruck gebrauchen - nicht-arisch, also Jüdin war. Wenn 
Kinder da  waren, waren sie Christen, wenn sie Nicht-Christen 
waren, dann war es keine privilegierte Mischehe. 
Wenn man in einer privilegierten Mischehe lebte, bekam man die 
volle Lebensmittelkarte. Wenn man in einer nicht-privilegier- 
ten Mischehe lebte, dann bekam der jildische Teil die geschmii- 
ler te, und zwar die jüdische Lebensmittelkarte. 
Wie haben Sie den Synagogen-Brand miterlebt, wie ist das denn 
abgelaufen? 
Frühmorgens kam ein Bekannter angesprungen und sagte: "Die 
Synagogen brennen!" Da sagte mein Mann sofort zu mir: "Heute 
gehst Du nicht aus dem Haus!" Er war dienstentlassen. Er war 
Kriegsteilnehmer im ersten Weltkrieg und ist deswegen 1933 
nicht entlassen worden. Aber 1937 ist er aus dem Beamten- 
dienst entlassen worden, meinetwegen, wegen der neuen Gesetze: 
ItAlle, die mit Nicht-Ariern verheiratet sind, usw. ..." 
Wir waren sehr jung und hatten eine Pension von 160-170 Mark, 
von der wir Wohnung, Essen, Trinken, Brand und alles, was zum 
Leben gehorte, bezahlen mußten. An diesem Tag, mein Mann 
war schon pensioniert, kam dieser Bekannte. 
ich bin an diesem Tag nicht aus dem Haus gegangen. Wir haben 
an diesem Teg pershlich nichts erlebt, aber wir wissen von der 
Bevölkerung, die des miterlebt hat, daß sie erzählte: vGroßer 
Gott, jetzt stecken sie schon die Gotteshlhiser a n P 1  Das war die 
Stimmung bei den meisten, die das miterlebt haben, denn wer . 
nur etwas R e l i g i k s  empfindet, dem ist eine Synagoge genauso 
heilig wie eine andere Kirche. 
Haben Sie von den Urhebern, damals oder später, irgendetwas 
erfahren? 
Ja, das hat man damals sofort erfahren. Da war sofort die 
Feuerwehr dabei, die hat natürlich nicht die Synagogen gelöxht,  
sondern die umstehenden Häuser abgespritzt, damit die nicht 
brennen ! 
Es durfte keiner in die Synagogen hinein, um etwas herauszu- 
holen. 
Die Synagogen wurden regelrecht angezündet von der - jetzt 
kann ich Ihnen nicht genau sagen, ob es  Gestapo-Leute waren 
oder andere, ich weiß nicht mehr genau - ich glaube aber, es 
war von der Gestapo aus. (1) 
Anschließend ist ja eine Auflage gemacht worden an die Juden 
in Deutschland. Sie mußten dann diesen Schaden, der dabei an- 
gerichtet worden war, in den Geschäften usw., bezahlen. Dies 
sollte geschehen durch eine Pauschalsumme von einer Milliarde 
Reichsmark. (2) 
Es waren SA-Leute in ftRäuberzivilff 
Siehe "Oberhessische Tageszeitung" vom 13. Nov. 1938 
ua: Ich habe gemeint, dies hinge mit dem Mord zusammen. 
F: Ja, die Nazis haben den Mord an  vom Rath durch Herschel 
Grünspan zum Anlaß genommen, die Aktion gegen die Synagogen 
zu rechtfertigen. Sind Sie da auch herangezogen worden? 
DS  Nein! 
F: Dann wären wir an der nächsten Station. Haben Sie mit Beginn 
des Krieges - also nicht genau der 1. September, aber um die- 
se  Zeit heraum - eine Verschärfung der Situation festgestellt? 
DS: Mein Mann wurde zum Militär einberufen, zu einer militiiri- 
schen ubung. Na ja, man hatte das ja alles im Radio verfolgt 
und wußte, daß die Vorbereitungen so weit waren, und so  lag er  
eben im Flughafen. Ich bin jeden Tag mit dem Rad dorthin ge- 
fahren, und wir konnten uns durch den Draht unterhalten. Am 
1. September hat der Krieg mit Polen begonnen. Ich habe selbst- 
verständiich Auslandssendet gehört, mit der größten Vorsicht, 
und bin ganz früh morgens an den Flughafen gefahren. Ich habe 
zu meinem Mann gesagt: "Die Deutschen haben Polen überfal- 
len." Was machen wir jetzt? Jetzt sitze ich alleine in der Woh- 
nung, und ich weiß nicht, kommt die Gestapo und holt mich ab, 
oder was geschieht mit mir. Wir waren da  natfirlich in sehr 
großen Nöten. 
Damals wohnten wir in der Gartenstraße 20. Das ist das Haus, 
in dem jetzt Herr Dr. S. seine Praxis hat, Ecke Stephanstraße/ 
Gar tenstraße. 
Im Erdgeschoß wohnte eine Familie Jung. Und die war auch 
kontra Nationalsozialismus. Mit denen haben wir uns gut ver- 
standen. Da habe ich die gefragt, nach einer Unterredung mit 
meinem Mann, ob ich den Tag und die darauffolgende Nacht bei 
ihnen sein dürfte. Sie haben mich ganz selbstverständlich auf- 
genommen. Es war ja auch gefährlich für sie, das zu tun, aber 
sie taten es. 
Ich bin in dieser Nacht nicht in meiner Wohnung geblieben, in 
der zweiten Nacht war ich auch unten, aber da  ist mir persön- 
lich nichts passiert. Ich bin dann immer wieder zu meinem 
Mann an den Flughafen gefahren und habe ihm das Neueste, was 
ich erfahren hatte, erzählt. 
Mein Mann war ja furchtbar belastet durch mich; da ist er 
eines Tages zu seinem Hauptmann gegangen, ein Reichstagsab- 
geordneter, und hat ihm gesagt: "Herr Hauptmann, ich möchte 
entlassen werden!" 
Da frage er: llWarum?l' Darauf sagte mein Mann: Itlch bin ver- 
heiratet mit einer nicht-arischen Frau und kann doch eigentlich 
kein Soldat seinPu Der Hauptmann war gut auf ihn zu sprechen 
und er  hat dann gesagt: "Sie bekommen Bescheid.It Dann ist 
mein Mann entlassen worden als "~ehrunwürdig~~. 
Seine Kompanie ist später in Rußland eingesetzt worden, es sind 
sehr viele gefallen. Das ist ihm erspart geblieben. Daffir waren 
die anderen Qualereien und Leiden groß genug und die ständige 









s t a r n r n ~ n g ~ ~ ,  da war die Sache aus. Wir haben jede Menge Be- 
werbungen geschrieben, die alle schief gingen. Das war viel- 
leicht unser Glück, denn wir hatten nach GBrlitz und Stettin 
geschrieben. Wenn wir zugesagt bekommen hätten, wären wir 
nachher noch Flüchtlinge geworden. 
Und beim Eirikaufen und in den Geschäften, ist Ihnen dort 
etwas zugestoßen? 
Da hatte ich keine Behinderungen. Ich durfte überall einkau- 
fen. Ich kaufte immer in einem Geschäft ein, das ganz in un- 
serer Nähe war. Die Leute dort waren auch keine Nazis. Wenn , 
sie Sonderzuteihtngen hatten, dann haben sie mir davon abgege- 
ben. Auch beim Metzger hatte ich keine Schwierigkeiten, und 
alles, was aus der Stadt zu besorgen war, hat mein Mann oder 
sonst irgend jemand mitgebracht. 
Wie ist es denn anderen Juden gegangen? Wir haben z.B. mit 
dem Metzger Seibt gesprochen, der am Marktplatz sein Geschäft 
hatte, der sagte, daß bei ihm die letzten Gießener Juden zu 
einem bestimmten Zeitpunkt einkaufen mußten. 
Das galt alles nicht fGr mich. Das galt nur für die Juden; sie 
hatten ihre Geschäfte vorgeschrieben und durften nur zu be- 
stimm ten Zeiten einkaufen. 
Mußten Sie dann auch den Vornamen l'Saraw annehmen? 
Das war eine regelrechte Urkundenfälschung. Das war im Jahr 
1935, ak diese Nürnberger Gesetze herauskamen, da mußte ich 
an das Standesamt in Darmstadt schreiben, da bin ich geboren. 
Ich bekam meinen Geburtsschein vom Standesamt, der lautete: 
Der Herr Sowieso meldet, daß ihm dann und dann eine Tochter 
geboren wurde, die den Namen Dora trägt. Und dann mußte ich 
an das Standesamt zurückschreiben, daß ich zusätzlich den Na- 
men Sara annähme. Da bekam ich den Geburtsschein zurück, der 
lautete: Der Vater meldet, daß seine Frau eine Tochter geboren 
hat, die den Namen "Dora Sara" hat. Eine Urkundenfälschung 
ist doch sowas: Dasselbe mußte ich dann an das Standesamt in 
Mainz wegen meiner Heiratsurkunde schreiben. Nach 45 mußte 
ich dann wieder nach Darmstadt und Mainz schreiben, um dies 
wieder rückgängig zu machen. 
Wenn man zur Gestapo bestellt war - ich war ja 1943 im Ge- 
stapo-Gefängnis -, mußte man sich nach dem Anklopfen und Ein- 
treten hinstellen, um Gottes Willen nicht hinsetzen; und dann 
hat der Gestapo-Beamte gefragt: "Wie heißen Sie?" "Dora 
Sara Scheurerw mußte ich dann antworten. 
Wie war das z.B. mit den Mitbürgern. Kennen Sie noch Leute, 
die Ihnen geholfen haben? 
Ja, ich weiß von einer Frau. Diese Familie hatte ein großes 
Geschiift in der Marktstraße, ein Konfektionsgeschäft. Siesel 
hießen die. Frau Siesel hat den ganzen Krieg dadurch überstan- 
den, daß sie diese Jahre, in denen die anderen Juden abtranspor- 
tiert wurden, bei einer früheren Hausangestellten unter falschem 
Namen gelebt hatte. 

F: Dann vielleicht jetzt zur letzten Aktion vom 12. - 17. Sep- 
tember 1942, a k  die letzten 150 Juden aus der Stadt in der 
Goethe-Schule zusammengetrieben wurden. 
DS: Ako, jetzt wollen Sie etwas über den Abtransport der Juden 
wissen ? 
F: Wir haben also diese Unterlagen, die wir von Dr. Knauß be- 
kommen konnten, fotokopiert. Da ist u.a. die Rechnung der 
Stadt für die Beschaffung des Strohes für die Nachtlager in 
der Schule. Des weiteren gibt es ein Schreiben der Stadt, in 
dem die Schulbehörde angewiesen wird, den Unterricht für 
diese Zeit ausfallen zu lassen. Alles ist ganz bürokratisch auf- 
gelistet, wie man das ja aus den Veroffentlichungen dieser 
Zeit kennt. 
Wissen Sie etwas über Menschen, die Sie gekannt haben, die 
da eingepfercht waren oder auf dem Weg von der Goethe- 
Schule zum Bahnhof belästigt wurden? Sie sollen auf dem Bahn- 
hof beschimpft, geschlagen und der letzten Sachen beraubt 
worden sein. 
DS: Das waren fast nur al te Leute. Ich war natürlich nicht dabei 
und kann Ihnen deshalb nicht sagen, wie sich das abgespielt 
hat. 
F: Könnten Sie bitte noch einmal von dem Gefängnis und von 
der Gestapo erzählen, von den Hausdurchsuchungen usw.? 
DS: Mein Mann, der ja in Frankfurt arbeitete, war tagsüber nicht 
zuhause. An einem Donnerstagmorgen - ich hab* natürlich je- 
den Tag ängstlich auf die Post gewartet - kam auch der Post- 
bote. Das war so zwischen neun und halb zehn, und ich hatte 
gesehen, da8 er unten etwas eingeworfen hatte. Ich bin gleich 
runtergegangen, und da war es eine Karte von der Gestapo. 
Darauf stand, daß ich mich am Donnerstag, also an diesem Tag, 
an dem ich gerade meine Betten abgezogen hatte, um zehn Uhr 
bei der Gestapo zu melden habe. Ja, ich gebe Ihnen ehrlich zu, 
ich war voller Angst und habe nicht gewagt zu sagen: 'Ilch 
habe die Karte erst um zwoif Uhr gefunden.I1 Ich hätte sie ja 
wirklich erst  um zw8lf Uhr finden können, wenn ich nicht ge- 
rade am Fenster gestanden hätte. Ich habe alles stehen und 
liegen gelassen und bin zur Gestapo gegangen. 
Der Beamte hat mich natürlich stehen lassen und mich ange- 
guckt. Also, das ist alles wahr, was ich Ihnen erzähle. Da 
habt ich ihn gefragt: "Darf ich mich s e t ~ e n ? ~ ~  Der Mann an 
dem Schreibtisch sagte: "Ja!" Dann hat er sich an seine 
Schreibmaschine gesetzt und getippt und getippt. Ich habe etwa 
15 Minuten zugesehen, bis ich dann fragte: "Warum bin ich ei- 
gentlich hierher bestellt?" Da sagte er: "Ja, was meinen Sie 
denn, warum Sie hierher bestellt sind?" Da habe ich geantwor- 
tet: '*Soll ich vielleicht verhaftet werden?" Er antwortete: 
"Warum, haben Sie ein schlechtes G e w i ~ s e n ? ~ ~  "Nein, ich habe 
kein schlechtes GewissenP1 "Ja, warum fragen Sie denn dann?" 
Da sagte ich: "Es wäre nicht das erste Mal, daß jemand zur 
Gestapo bestellt und anschließend verhaftet wurde." Daraufhin 
hat er mir geantwortet: "Ja, Sie sind verhaftet." Ich sagte zu 
ihm: ''Ich muß noch einmal nach Hause." I1K&uien Sie nicht, 
Sie sind verhaftet." ''Ich muß nach Hause - ich habe meine 
Betten abgezogen1 Wenn mein Mann nach Hause kommt, mu8 
er sich in ein bezogenes Bett legen könnenP8 "Sie koainen nicht 
nach HauselP8 "Ich muß nach Hause!!Pr Da hat der mich groß 
angeschaut und geantwortet: "Warten Sie noch einen Augen- 
blick, ich bring1 Sie dann nach Hause." A b ,  wenn man die 
alleiw hatte, waren es allesamt arme Tropfe. Es war schon 
ein Wagnis, auf der Gestapo diesem Beamten das zu sagen. 
Aber das habe ich getan. Er ist d e m  mit mir nach Hause ge- 
gangen in meine Wohnung. Wir waren sehr schon eingerichtet. 
Ich dachte: "Was hast Du jetzt für einen Fehler gemacht, 
jetzt sieht er Deine Wohnung, die Bilder, die Teppiche usw.I1 
Er ging mir auf Schritt und Tritt hinterher. Ich habe dann 
das Bett meines Mannes bezogm; mein Bett zu beziehen, hatte 
ich die Kraft nicht mehr. lgSow, sagte er, sind ja fertig". 
In der Zwischenzeit hatte er  die ganze Wohnung durchsti3bert. 
Da hab* ich gefragt: "Darf ich mir noch etwas mitnehmen? 
Ist es kalt im Gefängnis?" "Ja!" "Kann ich mir noch eine Woll- 
decke mitnehmen?8' "Ja". Dann habe ich die notwendigsten Din- 
ge mitgenommen und unten im Erdgeschoß geklingelt. Ich habe 
natPrlch fremd getan mit der Frau und sagte zu ihr: "Frau 
Jung, würden Sie bitte so freundlich sein, meinem Mann zu sa- 
gen, da6 ich von der Gestapo verhaftet worden bin. Hier ist 
der Schlllesel zur Wohnung.Ig Ich sagte zu dem Gestapo-Mann: 
**Sind Sie bitte so freundlich uad fCibren mich nicht durch die 
Stadt zur Gestapo, sondern bringen Sie mich bitte d o r t  ins 
Gd-nis. I& schäme mich, mit ihnen zur Gestapo zu gehen." 
Da hat  e r  mich angeguckt und gesagt: Wut ,  geben wir gleich 
zum Gefängnis." Dazu gebbrte etwas Mut, das darf ich sagen. 
Er hat  mich dann ins G e f m n i s  gebracht. In eine Zelle, die 
eigentlich eine Ei8cebl ie  war, aber es standen noch zwei 
dreckig bezugene Pritschen da. Da sa6 schon eine Frau, die 
. 
auch in einer privilegierten Mischehe lebte. 
D«. Tag im G e f m n i s  begann folgendermahm Wir hatten als 
Wascbgelegsarbeit einen Krug mit zwei Litern Wasser und einer 
W&bUasel von der GrMIe eines Suppentellers. Da mußten 
wir uns zu aweit und später zu dritt drin waschen, mit einem 
Liter Wasser. Am ersten Morgen habe ich mich nur ein bifkhen 
abgewaschen, icb war ja noch sauber vom Tag zuvor. Aber dann 
habe ich gedacht, des ist doch ein Ding der Unmöglichkeit, mit 
einem Liter Wasser t ve i  Personen zu waschen. Danach gab es 
Kaffee, so eine dunkle Brühe, und I n e  Schnitte Brot. Am zwei- 
ten Tag habe ich dann zu dem Gestapo-Beamten gesagt: "Herr 
Wachtmeister, darf ich mir zum Waschen etwas Wasser holen?" 
Da hat er  gesagt: '*Haben Sie doch gehabt!" Da antwortete ich: 
"Wenn ich Sie ansehe, von oben bis unten, kann ich mir nicht 
vorstelleh, da6 Sie sich zu Hause mit ihrer Frau zusammen mit 
einem Krug Wasser waschenPt Da erwiderte er: ''Gehen Sie fort, 
holen Sie sich einen." Der war nämlich l*picobellol* sauber. Ich 
habe mir dann das Wasser geholt und auch jeden anderen Mor- 
gen, er hat dann nichts mehr gesagt. 
Ich wünsche keinem Menschen, daß er in ein Gefängnis muß. 
Das ist wirklich eine Strafe für einen Menschen, der noch ein 
bißchen Gefühl hat. Wir waren im zweiten Stock, und wenn 
unten im Erdgeschoß eine Tiir aufging und ein Wärter heraus- 
kam, dann hörten wir a k  erstes die Schlüssel und dann, wie 
er nach jeder halben Treppe wieder eine Tür aufschloß. Es war 
ein furchtbares Gefühl. 
A k  Toilette hatten wir einen Steinguttopf, der stank. Ich zit- 
terte schon, wenn jemand auf die Toilette verschwinden mußte, 
vor dem Gestank. Wir durften die Toilette nur morgens leeren, 
aber nicht reinigen. 
Am nächsten Tag ist mein Mann dann zur Gestapo gegangen und 
hat gefragt, warum ich verhaftet worden sei. Da sagte der Be- 
amte: "Aus staatspolitischen Gründen1,. 
Es hieß damals, ich wäre für drei Wachen verhaftet. Bei der 
Frau, die mit mir in der Zelle saß, waren die drei Wochen um, 
und sie kam nicht heraus. Da können Sie sich mal meine Gefüh- 
le vorstellen; die Frau kam und kam nicht heraus, ,und ich war 
noch nicht einmal eine Woche da. Und was habe ich gedacht? 
IvDu kommst auch nicht raus, und wenn Du nicht rauskommst, 
wirst Du abtransportiert." 
Ich habt dann die Tage in seelischen Nöten verbracht. Dann 
kam der Tag, wo ich entlassen werden sollte. Da hat die Frau, 
die immer noch bei mir war und später nach Awchwitz kam 
und dort umgekommen ist, zu mir gesagt: "Sie kommen doch 
genauso wenig raus wie ich!" Da sage ich: "Ach nein, ich pack1 
jetzt mein Zeug zusammen." Ich hatte meine Sachen zusammen- 
gepackt, und um neun Uhr kamen gewöhnlich die Beamten zum 
Abholen. Ich wurde dann abgeholt und zur Gestapo geführt. Jeden 
Morgen wurden Gefangene entlassen und zum Verhör geführt; 
die Frau mußte ich zurücklassen. 
Der Gestapo-Beamte, zu dem ich geführt wurde, saß da und 
machte sich Notizen. Dann hat der Mann mich folgendes ge- 
fragt: "Nun, wie hat es Ihnen bei uns gefallen?@I Da habf ich 
dem Mann ganz fest in die Augen gesehen und gesagt: "Na, 
das ist nun so eine Frage", und da hat der unter sich geguckt. 
Und zwar hab' ich das aus folgendem Grund gesagt: Hätte ich 
gesagt, es sei nicht so schlimm gewesen, dann hätte er geant- 
wortet: ,*Dann können Sie ja noch einmal riibergehen." Hätte 
ich aber geantwortet, es sei die Hölle gewesen, dann hätte er 
sicher gesagt: "Dann gehen Sie rüber und gewöhnen Sie sich 
dran." 
Er hat also sehr beschämt unter sich geschaut und mir meinen 
Entlassungsschein gegeben. 
Da bin ich nach Hause gegangen. Ich hatte ja keine Lebens- 
mittelkarten, und da ist mein Mann mit mir am nächsten Tag 
auf das Lebensmittelam t gegangen. 
Der Mann, bei dem ich mich zuriickmelden muBte - er war ein 
anständiger Beamter -, hat zu mir gesagt: "Wie lange waren Sie 
denn in Gerneinschafts~erpflegung?~~ Er hatte auch, wenn er  ein 
Nazi gewesen wäre, fragen können: "Wie lange waren Sie denn 


Mein Mann kannte einen Kriegskameraden aus Langsdorf. Der 
hatte immer zu meinem Mann gesagt: "Wenn etwas ist, kannst 
Du jederzeit zu vns kommen. Allerdings wußten die Leute 
nicht, da6 ich Jüdin b i i  Und am 6.12. sind in unserer Gegend 
sehr viele Häuser mrstbrt worden. Wir waren zum Glück als 
erste im Keller. Bei unserem Haus hatte es auch Scherben 
gegeben, und ein Haus gegenüber war vbllig zerstbrt. Der 
Mann ist auch gestorben. Als wir aus dem Keller sind, war 
unser Haus ohne Fenster und der Fensterrahmen lag auf un- 
seren Betten. Wenn wir im Bett gewesen waren, hätte uns 
der Fensterrahmen erschlagen. Wir waren jetzt obdachlos. 
Wir haben uns dann ein paar Kleidungsstücke zusammengepackt 
und sind nach Langsdorf. Als die Frau dann erfuhr, da6 ich Jü- 
din bin, hat sie uns sozusagen rausgeworfen. Da standen wir 
Meder auf der Stra6e. 
Ich hatte eine Freundin, die ist 1933 in die Partei eingetreten. 
Sie war ein sehr edler Mensch. Nur hat sie alles geglaubt, 
was die Nazis gesagt haben. Sie hat uns oft besucht. Wir ha- 
ben nur immer ein b ikhen Angst gehabt, ob sie uns nachspio- 
nieren will. Sie hat uns zwar einmal erzählt, da6 sie den Kram 
nicht mitmacht, wir waren aber trotzdem zurückhaltend. 
Wir sind dann zu dieser Frau gegangen, und die hat uns auch 
aufgenommen. Sie hat uns sogar ihr Schlafzimmer zur Verfü- 
gung gestellt. Später hat sie auch noch andere Leute aufge- 
nommen. Sie hatte drei Familien aufgenommen, hat uns die 
Betten gegeben und selber auf dem Boden geschlafen. Dort ha- 
ben wir dann das Kriegsende verbracht. Bis am 13.2. morgens 
die Gestapo an der Tür klingelte. "Packen Sie sich etwas zu- 
sammen, Sie kommen zum Arbeitseinsatz." Ich habf sie mit 
reingenommen und gesagt: “ich muß jetzt erst ein paar Zeilen 
an meinen Mann schreiben, damit er, wenn er heute abend 
heimkcmmt, weiß, wo ich bin." Die Beamten antworteten: 
Weeilen Sie sich, beeilen Sie sich!" Daraufhin habe ich ge- 
sagt: "Gehen Sie schon mal fort, ich komme zur Gestapo, ich 
laufe schon nicht weg." Der eine Beamte hat dann zu mir ge- 
sagt: "Wenn Sie durchgehen, haben wir ja noch Ihren Mann." 
"Glauben Sie, ich opfere meinen Mann, weil ich jetzt verhaf- 
tet werden soll? Gehen Sie beruhigt fort, ich komme zur Ge- 
stapo." Die Beamten sind dann auch wirklich gegangen. Der ei- 
ne Beamte hatte aber keine Ruhe und ist nach 20 Minuten wie- 
der zurückgekommen. Ich hatte noch ein b ikhen Wurst, das 
hatte ich mir eingepackt, und wes man so an Wäsche braucht, 
habe ich in einen Rucksack gesteckt. Ich bin dann zur Gestapo. 
Dort hat man mich in einen Gang gestellt. Ich hab1 dort erst 
gestanden und mich dann auf einen Stuhl gesetzt, der auch dort 
stand. Als ein Gestapobeamter vorbei kam, hat er nur gesagt: 
"AufstehenP1 Ich bin dann aufgestanden, und er hat den Stuhl 
weggetan. Man ist da ja wirklich nur noch ein Stückchen 
Mensch. 
Ich bin dann in den Theaterkeller vom Kulissenhaus gebracht 
worden, da waren noch ungefähr zwblf andere. Wir wurden dort 
von grünen Beamten bewacht, nicht von der Gestapo. Die grünen 
Beamten waren sehr anständig. Im Kulissenhaus wohnte oben 
eine Familie, die wir kannten. Ich bin dann mal schnell nach 
oben gegangen und habe dort Bescheid gesagt, was passiert 
ist, und sie sollten doch bitte meinem Mann sagen, wo ich 
bin. An diesem Abend war die Strecke Butzbach - Gießen 
bombardiert, und mein Mann mußte von Butzbach nach Gießen 
laufen. Zu Hause hat er dann erfahren, daß ich verhaftet bin. 
Von Schwestern aus dem Katholischen Schwesternhaus hat er 
dann erfahren, wo die Gefangenen sitzen. Er kam dann zu dem 
Kulissenhaus, und ein Beamter der grünen Polizei hat uns er- 
laubt, hinauszugehen. Der Polizist mußte aber bei uns bleiben. 
Ihm liefen noch Tränen über das Gesicht, und er  hat gesagt: 
"Ich kann ja nichts dafÜr.lf "Das weiß ichff, habe ich zu ihm 
gesagt. Morgens, ungefähr um 2.00 Uhr, erschien dann die Ge- 
stapo mit sechs Mann Begleitung und hat uns vom Theater zum 
Bahnhof gebracht. Mein Mann ist in absehbarer Nähe hinter 
uns her. Der Zug war dann auch noch besetzt, und wir wurden 
auf verschiedene Abteile verladen. Mein Mann konnte es fertig- 
bringen und einen Platz neben mir bekommen. So haben wir 
noch ein paar Worte miteinander reden können. Die anderen 
Leute im Abteil schauten uns alle an, weil Gestapo dabei war. 
Ich habe dann zu meinem Nachbarn gesagt: "Wir sind keine 
Verbrecher, wir sind nur Juden." In Bad Nauheim ist mein Mann 
dann ausgestiegen. Als wir in Frankfurt angekommen sind, 
sind wir zur Croßmarkthalle gebracht worden. Dort waren alles 
Leute aus Mischehen. Die Halle war ziemlich stark gefüllt,und 
es war auch sehr viel ausländische Gestapo aus Holland dort. 
Nachmittags kam dann grüne Polizei und brachte uns zum Gü- 
terbahnhof. Wir wurden dann in GCiterwagen ohne Stroh oder 
sonst irgendetwas verteilt. In einem Waggon 40-45 Leute. In 
unserem Waggon ist ein junger Mann durchgedreht. Einmal gab 
es Fliegeralarm. Die Bewachung der Grünen ist in Sicherheit 
gegangen, ,und wir konnten aus unseren Waggons nicht raus. 
Die Güterwagen wurden zwei- bis dreimal am Tag geöffnet, 
wir durften dann auf offener Strecke unsere Notdurft verrich- 
ten. Die Güterwagen konnte man ein kleines Stückchen aufma- 
chen, damit etwas Luft reinkam. Einmal stand uns ein Militiir- 
transportzug gegenüber. Wir haben denen gesagt, wer wir sind, 
und die haben uns dann Wasser gebracht. Wir waren drei Tage 
und drei Nächte in diesem Viehwagen. Das wenige Essen, was 
noch da war, haben wir untereinander geteilt. 
F: Als Sie in dem Viehwagen gefahren sind, wußten Sie, wo Sie 
hinkommen ? 
DS: Der Gestapobeamte hat gesagt, daß ich zum Arbeitseinsatz 
komme. Aber wo es hinging, wußten wir nicht. Ich hatte mir 
Postkarten mitgenommen und habe unterwegs eine Karte an mei- 
nen Mann geschrieben. '*Wir sind auf dem Wege zu Onkel Emil", 
das war ein entfernter Verwandter, der in Theresienstadt war. 
Unterwegs hatte ich einen grünen Polizisten gebeten, die Post- 
karte einzuwerfen. Mein Mann hat diese Karte auch bekommen. 
In Theresienstadt bekamen wir auch einmal Postkarten. Jeder 
durfte eine Karte nach Hause schreiben. Diese Karten sind 
aber N e  angekommen. 
F: Wie war das denn in Theresienstadt und mit dem RUcktrans- 
por t ? 
D& Als wir in Theresienstadt ankamen, wurden wir zuerst einmal 
entwest. Wir wurden in einen großcn Raum gefUhrt. Dort mußten 
wir WS nackt ausziehen Unsere Kleider wurden von MBnnern 
aus dem Lager eingesammelt. In einem anderen Raum wurden 
wir untersucht. Wir wurden w i d e r  von MlEnnern an allen be- 
haarten K6rperstellen abgeleuchtet. Wer Läuse hatte, wurde 
total kahlgeschoren, die anderen bekamen nur die Haare Irurz 
geschnitten. Dann durften wir uns duschen. Später bekamen wir 
umere Zimmer zugewiesen. 
In jedem Zimmer waren sechs Leute. Es gab dort i h re inan -  
der stehende Betten. Weil es mcht genUgend Bettdecken gab, 
haben wir zu zweit in einem Bett geschlafen. Als wir am ersten 
Morgen aufgewacht sind, haben wir uns fast Ncht wiederer- 
kannt. Wir waren total verschwollen. Es gab dort Wanzen, Flghe, 
Mäuse und Ratten, alles mögliche Ungeziefer, was man sich vor- 
stellen kann. 
Zu essen haben wir nicht viel bekommen: Ein Stückchen Brot 
fUr drei Tage. 
Eines Tages kamen Gefangene von Buchenwald. Wir durften die 
vom Bahnhof abholen. Das waren nur noch Skelette mit Haut. 
Die meisten sind auch gestorben. Bei um im Lager durfte man 
sich aim Roten Kreuz melden. Man mußte sich dann ein Häub- 
chen nahen und durfte andere Gefangene pflege+ Eine Frau 
aus meinem Zimmer hat das auch gemacht und ist dann selber 
an Typhus erkrankt. 
Als die Russen kamen, haben wir sofort etwas zu essen bekom- 
men. Jeder einen halben Laib Brot und eine Dose Wurst. Die 
Russen haben sich auch sehr um die Kranken bemUht. Sie haben 
sie Tag und Nacht gepflegt und "entwest". 
Der Prof.Dr.Werner Schmidt, seine Mutter war auch bei meinem 
Abtransport dabei, hat von der Feuerwehr einen Wagen zur 
VerfUgung gestellt bekommen. Dort waren Lebensmittel drin. 
Das Benzin für die Rettungswagen hatten die Amerikaner be- 
reitgestellt. 
Der Herr Schmidt sollte von Theresienstadt zurilck nach Gießen 
und eine Genehmigung von den Amerikanern besorgen, daß wir 
nach GieSen duffen, weil ja im Lager Typhus war. Das hat er 
aber nicht gemacht, d a  er  die Genehmigung bestimmt nicht be- 
kommen hHtte. Er ist dann mit den Rettungswagen ein ganzes 
Stück vor das Lager gefahren. Er hat dann am dchs t en  Tag 
mit einer Aufseherin verhandelt, und wir wurden an diesem Tag 
fiir die Feldarbeit eingeteilt. Sonst habe ich immer in der 
Waschküche gearbeitet. Theresienstadt war eine richtige Fe- 
stung, eine richtige Garnisonstadt. Die einzige Möglichkeit, das 
Lager zu verlassen, war mit dem Trupp, der zur Feldarbeit 
ging. Ich hatte mir von jemand eine SchUrze geliehen und eine 
Wasserkanne mitgenommen. Wir sind dann an den Toren gezählt 
worden, aber wir sind so aus dem Lager rausgekommen. Wir 
sind mit dem Trupp immer geradeaus, bis wir in einiger Ent- 
fernung die Rettungswagen gesehen haben. Als wir nicht mehr 
weit von ihnen entfernt waren, sind wir hingelaufen, so schnell 
wir konnten. Wir sind dann gleich losgefahren. Keiner von uns 
hat geglaubt, da8 wir das schaffen. Die Dänen hatten ihre 
Gefangenen abgeholt. Von um blieben nur die Typhuskranken 
zurück. Sie kamen dann lange später gut ausgeheilt zurück. 
Mit jedem Raddrehen habe ich gedacht: Ein Stückchen naher 
der Heimat. 
F: Mußte ihr Mann darunter leiden, daß Sie Jüdin sind? 
DS: Ja, die Gestapo war auch hinter meinem Mann her. Sie hatten 
ausfindig gemacht, wo er in Frankfurt arbeitet. Eines Tages 
kam eine Mitarbeiterin von ihm mit dem Fahrrad von Frankfurt 
nach Gießen gefahren und hat gesagt: "Herr Dr. Scheurer, 
kommen Sie nicht nach Frankfurt, Sie werden sonst sofort ver- 
haftet." Von diesem Tag an ist mein Mann nicht mehr nach 
Frankfurt gefahren. 
Viele Freunde und Kollegen haben sich auch von meinem Mann 
zurückgezogen, als sie erfuhren, daß ich als Verfolgte gelte. 
Er war sozusagen ganz isoliert. 
Mein Mann wurde wegen mir auch als Schulleiter entlassen. 
Die Gestapo und einige Freunde hatten ihm damals geraten, 
sich scheiden zu lassen. Er hätte dann wieder als Lehrer ar- 
beiten können. 
Mein Mann hat das aber abgelehnt. 
I n t e ~ e w  mit Frau Emilie Feuster, geb. Lind, am 29.1082 
Frau Feuster, geboren 1911, lebte in einem Dorf in der Nähe von 
Lich. Hier in Garbenteich war die Bevölkerung sehr aufgeschlossen. 
Hauptsächlich Leute, die Schulden hatten, wurden Rädelsführer und 
fühlten sich besonders stark. Sie selbst hat auf dem Dorf keinen 
Judenstern tragen müssen, da ihre Kinder evangelisch waren. Da sie 
nicht in Lich wohnte, wurde sie 1942 noch nicht abtransportiert, 
sondern erst  im Februar 1945. Zu diesem Zeitpunkt war sie 34 Jahre 
alt. Die meisten anderen Frauen waren zwischen 60 und 65. In dem 
Dorf Garbenteich hatte sie bis zum Abtransport kaum etwas zu be- 
fürchten gehabt. Sie erlebte auch, wie in Lich Geschtifte ausgebrannt, 
die Synagoge im Innenraum verwüstet und Akten verbrannt wurden. In 
Lich war eine starke jüdische Gemeinde. Frau Feusters Vater (1) 
kam am 4.12.1938 in Buchenwald ums Leben. Viele jüdische Familien 
versuchten, ins Ausland zu entkommen. So auch die Familie Feuster. 
Als sie beschloß, nach Amerika auszuwandern, wurden jedoch schon 
alle Hafen kontrolliert, und an  Ausreise war nicht mehr zu denken. 
Als ihre Mutter 1942 abgeholt und vorerst nach Frankfurt transpor- 
tiert wurde, ertränkte diese sich im Main, um nicht wie ihr Mann zu 
sterben Hunderte von Menschen haben das gleiche getan, um späteren 
1) Bernhard Lind, geb. 1877 
Qualen zu entgehen. Frau Feuster mußte die Leiche ihrer Mutter 
identifizieren. Die Tote ha t te  außer einem Abschiedsbrief nichts 
hinterlassen. 
Frau Feuster is t  auch heute noch jüdischen Religionsbekenntnisses. 
Andere hat ten in  den Kriegsjahren versucht, durch Taufe dem Ab- 
transport zu entgehen. 
Sie gehörte zu den  letzten Juden, die abtransportiert wurden. Auf 
ihren Abtransport war s ie  in  keiner Weise vorbereitet worden. Der 
Einsatz ging über die  Gestapo, die  die  Grüne Polizei eingesetzt hatte. 
Wenn es über die  Partei gelaufen wäre h ä t t e  s ie  davon gewußt. Sie 
wurde plötzlich um 4.00 Uhr morgens abgeholt. Um 6.00 Uhr 
mußten schon al le  in Gießen sein. Die Fahrt dorthin, wie auch al le  
weiteren, mußten sie selbst bezahlen. Frau Feuster h a t t e  keine 
Ahnung, wohin sie gebracht wurde. Die meisten dachten, sie kämen 
zu einem Arbeitseinsatz. Zu Essen konnte s ie  nichts mitnehmen, da  
es zur Kriegszeit sowieso keine Vorrate gab. Als s ie  i n  Gießen an- 
kamen, wurden s ie  zum Burghof gebracht. Dort verbrachten s ie  einige 
Stunden, mußten dann infoige eines Alarms aber in  den Theaterkeller 
wechseln. Dorf traf s ie  den Hilfspolizisten Münch, der s ie  fragte: 
"Was machen Sie denn hier?" 
Nach einiger Zeit brachen s ie  zum Bahnhof auf. Auf dem Weg dort- 
hin sah s ie  einige Bekannte, die sich verkleidet hatten und sehen 
wollten, wo sie hinkam. 
Am Frankfurter Ostbahnhof wurde der Transport von der SS über- 
nommen. Von einem horte sie: "Gott sei Dank, dieses Judenvolk wä- 
ren wir auf immer los." 
Hier standen schon einige Waggons, in denen Frankfurter Juden war- 
teten. Die Leute aus Frankfurt durften alles mitnehmen, jedoch 
wurde es ihnen später abgenommen. Von diesen Leuten erfuhren die  
Neuankommlinge auch ihr "Reiseziel": Theresienstadt. 
In Viehwaggons, in denen nur ein wenig Stroh ausgebreitet war, 
ha t te  man schätzungsweise 30 Menschen eingepfercht. Frau Feuster 
betonte jedoch, daß auch viele Polizisten ne t t  und freundlich zu ihnen 
gewesen wären. Sie gaben sogar ihre  Briefe a n  Angehörige auf. Bei 
Ankunft in  Theresienstadt war alles hell erleuchtet. Es gab keine 
Fluchtmöglichkeiten wahrend der Fahrt. Mit der Verpflegung half 
man sich gegenseitig aus. Nach vier Tagen Fahrt erreichten s ie  The- 
resienstadt. 
Hier wurden vor allem Schuhe, Stutzen, Uniformen und noch andere 
Dinge für  den Krieg hergestellt. Sie selbst arbei tete  in der Glimmer- 
fabrik. Mit dem Messer mußten die  Glimmerklötze gespalten werden. 
Dies war hauptsächlich die  Arbeit für die jüngeren Leute. Jeden Tag 
kam die SS und kontrollierte die  Produktion. Wurde einmal weniger 
hergestellt, hatte dies einen sofortigen Essensabzug zur Folge. 
Geeenüber der Festune waren die Moorsoldaten. Als s ie  kurze Zeit in 
einem anderen ~ i m m ;  untergebracht war, ha t  s ie  beobachtet, wie 
sie jeden Abend 5 oder 6 Tote auf den Schultern zurück. trugen. 
Es gab keine Wasserleitungen und kein elektrisches Licht in dem KZ. 
Die meisten waren unterernährt. Die Arbeit war nach dem Bericht 
von Frau Feuster nicht einmal das Schlimmste. Schlimmer war es, 
nicht als Mensch angesehen zu werden. Als die  SS im April erfuhr, 
daß der Russe am Vordringen sei,  wurden alle Akten vernichtet. 
Auch unter den Gefangenen sprach sich die Nachricht bald herum. 
Als erste kamen die vom Roten Kreuz, also Schweden, nach There- 
sienstadt. Wären sie nicht am 13. April gekommen, so wären noch 
einmal viele Menschen umgebracht worden. Es waren schon alle Vor- 
bereitungen dafür getroffen, und auch die Betroffenen wußten, daß 
sie nicht mehr lange zu leben hatten. Nachdem die Amerikaner 
Gießen befreit hatten, wurde sie von den Gießenern abgeholt, nach- 
dem sie gerade 15 Wochen in Theresienstadt war. 
Als die Gießener endlich in das Lager durften, gab es wiederum 
Schwierigkeiten, es wieder zu verlassen. Unter die Landarbeiter ge- 
mischt, gelang das Entkommen schließlich doch. 
Als sie zurück nach Garbenteich kam, fand sie ihre Wohnung noch 
vor. Den 3 Kindern, die sie zuriickgelassen hatte, war nach nichts 
geschehen. Auch die Bevoikening, die von den Verhältnissen im KZ 
nichts geahnt hatte, war über ihre Rückkehr froh. Sie traf auch 
viele, die im Krieg Nazis waren. Es wurde sich gegenseitig mit Le- 
bensmitteln ausgeholfen. Frau Feuster ist der Meinung, man solle 
nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. 
Nachtrag: Kurz vor ihrer Befreiung kam sie noch in Kontakt mit 
Frauen aus üuchenwald, die auf dem Heimweg waren. Viele dieser 
Frauen waren wahnsinnig oder nervlich am Ende. Sie sahen zu, wie 
, die Nazis Kinderfeste veranstalteten. Die Kinder waren von einem 
elektrischen Zaun umgeben und wurden vor den Augen ihrer Mütter 
getotet. 
Interview mit Herrn K. in E. am 4.1.1983 
Herr K. ist der Cousin von Hans Jochanan Oppenheimer. Er ist ca. 
60 Jahre a l t  und lebt sonst in Bielefeld, an manchen Wochen mit 
Zweitwohnsitz in E. 
Die Fragen sind weggelassen, weil Herr K. ziemlich zusammenhän- 
gend in der chronologischen Reihenfolge erzählt hat. 
Ich bin in E. geboren und auch hier zunächst aufgewachsen. Ich zog 
dann mit den Eltern 1936 nach Frankfurt/M. Ich absolvierte dann 
noch die kaufmännische Lehre. Am Tage der sog. 88Reichskristall- 
nachtw kam ich zufällig in Leipzig, wo ich meine Freundin besuchte, 
in eine große Menge Menschen. Obwohl ich einige Nächte blieb, ist 
mir nichts passiert, da ich mich nicht polizeilich meldete. Ich hatte 
daraus auch keine Schwierigkeiten. 1939 bin ich dann nach H., 
das war ein landwirtschaftliches Gut fiir die jüdische Jugend, das 
auf Palästina vorbereitete. Es gab schon illegale Transporte nach Ju- 
goslawien, aber wegen des Krieges ging das dann nicht mehr. 
1941 ging ich dann nach Bielefeld, dort war ein jüdisches Umschu- 
hingslager. Wir durften bestimmte erlernte Berufe nicht mehr aus- 
üben. Ich arbeitete in Fabriken und auch im Tiefbau. Es gab keine 
Maglichkeit mehr, nach Palästina auszuwandern. Ich bin dann endgül- 
tig mit meiner Braut, die in einer Küche arbeitete, nach Bielefeld 
gegangen. Ich lebte dort und arbeitete in einer Fahrradfabrik. Zu- 
nächst möchte ich jedoch ein schlimmes Erlebnis schildern. Als ich 
1941 w Besuch bei meinen Eltern war, sah ich bereits die Gestapo 
in der Wohnung, wie sie wühlte und meine Eltern abholte. "Was 
wollen Sie denn hier ?" "Ich bin der Sohn." "Hauen Sie ab, sonst 
kommen Sie gleich mit." Es war ein furchtbarer Abschied von 
meinen Eltern. Ich bekam einen Nervenzusammenbruch, ich heulte von 
Frankfurt bis Bielefeld. Ich wußte, dai3 ich meine Eltern nicht mehr 
sehen würde. Auch meine Freundin, die nun meine Ehefrau geworden 
war, habe ich seit dem Transport von Bielefeld nach Auschwitz nicht 
mehr gesehen. 
Am 3.3.43 kamen wir nach Auschwitz, wir waren 3 Tage und 3 
Nächte gefahren. Tote hat es in unserem Waggon nicht gegeben, 
auch an  Unterernährung hat  keiner gelitten, weil die Menschen sich 
mit Essen eindecken konnten. 
In Auschwitz lag Schnee, a k  wir ankamen. Ich hatte keine Ahnung, 
wo wir hinkamen. Der, der es ahnte, wagte nichts zu sagen. Die 
plombierten Waggons wurden aufgemacht. Die SS empfing uns mit 
Kniippeln. Wir mußten uns schnell einordnen - die Frauen links und 
die Männer rechts. Dann begannen die Selektionen. Nur die Arbeits- 
fähigkeit spielte eine Rolle. Diese wurde recht oberfkhl ich  festge- 
stellt. Manche wurden also vergast, die noch kikperlich tiichtig wa- . 
ren. 
Von dem Vergasungs- und Leichengeruch, von dem immer die Rede 
ist, habe ich nichts gemerkt, weil wir ziemlich außerhalb ausgeladen 
wurden. Ich erinnere mich noch heute an das Eingangsschild "Arbeit 
macht freiw. Das war das, was wir anfangs erwartet hatten, da6 man 
uns zur Arbeit in den Osten schicken werde. 
Wir wurden zunächst in die Duschräume geschickt. Alles, was man 
an- und mithatte, mußte man abgeben. In den Waschriiumen standen 
wir nackt. Später wurden die Haare geschnitten und das Entlausungs- 
Zeug eingepinselt. Wir bekamen dann die Häft l ingsadge (die sog. 
Pyjamas) und Holzschuhe. Ich kam dann in das Lager Manowitz/lluna, 
ein Lager der 1.G.Farben. Dort mußte man Rohre tragen und andere 
schwere Arbeit verrichten. Wir waren von der SS bewacht, wer nicht 
laufen konnte, wurde mit Genickschuß erledigt. Fast tHglich sah ich 
solche Szenen. Jeder beknm seine Nummer auf den Arm gebrannt. 
Ich hatte 105 112 (zeigt die Nummer am Arm), das war noch eine 
niedrige Nummer. Dann mu6te jeder in seinen Block. 
In meiner Baracke lebten ca. 200 Menschen. Drei Etagenbetten wa- 
ren übereinander. Im schmalen Bett lagen wir, nur mit einer dünnen 
Decke bekleidet. Etwas geheizt war bei uns, weil Rohre durch unsere 
Baracke gingen. Auch die vielen Menschen beieinander bedeuteten 
Wärme. 
Im Winter wurde es manchmal bis -30° C. Das Krankenlager bedeu- 
tete den Tod. Das war nämlich keine Krankenpflege im üblichen 
Sinne. Im Krankenhaus wurden Experimente mit Menschen gemacht. 
Zum Gliick wurde ich nie krank in dieser Zeit. Ich führe das darauf 
mrQck, da8 ich mich immer gewaschen habe, bevor ich nach der 
Arbeit Essen fassen ging. Das Essen war diirftig. Die Hauptmahlzeit 
bestand aus 1 1 Wasseraippe mit Brot pro Tag. Tausch von Zigaret- 
ten gegen Essen half einem. 
Nach dieser Zeit der schweren Arbeit kam ich auf die Poststelle. Ich 
war dank des Waschens sauber (soweit man das sein konnte) und 
bekam deshalb diese leichte Arbeit. Bis zum 18. Januar 1945 kamen 
die Russen naher. Da mußten wir 70 km bis Gleiwitz laufen. Von 
Zehntausenden kamen 6-7000 nicht mehr weiter, starben unterwegs 
oder wurden erledigt. Von Gleiwitz fuhren wir in offenen Waggons 
durch ganz Deutschland. Dann landeten wir zum Schluß in Nordhau- 
senhiarz. Von unserem letzten Transport war wieder die Hälfte tot. 
Ich habe wahrscheinlich deshalb aberlebt, weil ich keine schwere 
Arbeit zum Schluß machen multe. Im April war dann ein Großan- 
griff auf Nordhausen. SS und Häftlinge flüchteten. Die Kaserne lag 
am Fluß. Mein Freund hatte Erfahrung (er hatte verschiedene Feld- 
züge mitgemacht) und half mir. Wir flüchteten in den Wald. Nachts 
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Im StadtkrBia ~ i e s s i  lebten vor d& 
1. 1. 1933 08. 1100 Juden 
em 29. 8. 1938 362 Juden 
1PI. 3. 1939 3s .U 
. 1. '7 .  1941 190 
1. 12. 1942 14 ' 
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In Sept. 1942 crurden aus Giesa.en l5o Persona I 
depor t i e r t ,  d i e  Ciber 65 Jahre kamen nach There- . 
s iens tad t ,  un t e r  65 Jahre .nach Polen. 1 
V I 
! Ans Thereslenetadt zurückgekehrt s ind  aas 
! dem Stad tk re i s  Giessen 14 Personen, davon leben 
. 8 in  tlischehe, e ine  Person davon ist ledig. I 
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ae ksklllrrilrg iUr clekra R f w h n u i  
aind auf besmderem Bown von J 
a) nnd b) arr beantrorten.Bloa. Aner 
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. . busanderoa. Bogeu a baugeben. 
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Der Nachweis der 'deutschbli i t igcu Abstammung muß immer nocli . 
sehr häufig erbracht werden. .Dabei ?..=.d e s  v i e l f s h  n icht  gonau ge=! 
nug.~enommen. .Pqlso: .unnötige Hin- uad Herochr i ibere i  und e ine  9?= 1 
laetung de r .  h t e r ; . '  die' %um noch Uberboten werden kam. 
Ich b i t t e  aoshalb o l l e  Schu l l e i t e r ,  von d e r  nachstehend be= i 
kanntgegebenen :.Vi?.iUgung .der  ' Lsnd esregierung sämtl iche unters t  o l l =  
ten Lehrkräfte!  iq .Kenntnis zu se tzen , .  d i e  Kenntnienahe echrif  t= . 
l i c h  bescheinigen zu' leasen und o i e s e  ,~eschein igungen zu den Schul= 
. 9 akten zu nehmen; . 
Ich b in  gezningan, &I Zukunf t a l l e ,  die ,d i e  Vorschrif ten" . 1 
nicht  p e i e i c h  gemu befolgen, zu8 Besprechung h ie rhe r  kommen zu I 
l assen ,  Auf diese Wtri~e hof Le i ch ,  der  endlosen Schre ibere i  wenig- 
s t e n s  i n  einer  Frage elthoben zu . se in .  
. . .  
Die VerfYgung l a u t e t  : I I 
Bei d e r  Wichtigkeit dca Nachveises 'der deutachbliitigen Ab= I 
etam,ung ist vor der Vorlage der  Usterlagen I h r  besonderes Augen= 
merk auf sor:,:fälti$e und vol l s t8ndige  Ausfiillung der  Vordrucke zu . j  
r ichten.  Bc.so~ders 316 &h_nenp$&s=~ woisen of Mängel auf ,die ihnen I den Crkundanw~rt nehmen. S i e  e n t h a l t e n  zuweilen Rasuren, unbeglaur , 
b i g t e  Streict.ungeb . M s r  .Zusätze-u...ä. Zwischenräume müssen mit S t r i r  I 
ohen ausgpzcgen- sein.'Vielfach l a s send ie  Eintkäge nicht  deu t l i ch  e r=  
kennen, auf yelche A r t  .von Urkund.cn d i e  Beglaubigung zuriickzuf U r e n  
ist , i ref l 'das Standesamt '(bin., vor 1876 das  Pfarramt) nicht  angeges 
ben s i r d ;  - . - . . 
. . 
Heirats- Stert*i*i-Landen di ir ien z u r  ~ e ~ l a u b i ~ u n ~  von Ge- ' 
. 
burtseinträgen nicht  herpngezog=a werdeii. 
Ist im Fa l l e  e iner  u n o h e l i c h ? ~ G e b u r ~ ~  de r  iszeu&r n icht  beb  n 1 .  
kannt, ao sind ao fo r t  b e i  Bekanntwerden d i e s e r  Tatsache diesbeEiig= ' . 
l i c h e  Nachf~rrsh.;ngen be i  dem zuständigen Pfarramt eowie be i  dem 
bet ref f  endw Vormiindaohdtsgericht nns t e l l en  zu lassen. dber das ! 
Ergebnis ist unter  Vorlage de r  amtl j  chen Antwortschreiben zu be= 
r ichten.  Sol l tcn  d i e  Nachforschungen e r fo lg ios  bleiben, 80 miiß go= j 
mäß 525, Zi f fe i  4 der ~rchführungavarordnung zum D.B.G. vom 29. . 
Jun i  1937 d ie  deutschbliitige 2.bstammiing de r  Mutter des  unehelichen 
Kindes du rc i  Vorlage i h r e r  Geburtsurkunde nachgewiesen werden. I 
Um h n ö t i g e n  Schrifi.we.:hso+ zu v'ermoiden,erauche ich ,  d i e  Un= ..: 
ter lagen zum Nachweis 'der deutsabbl9t igen Abstammung (hhnenpäese? ' 
vor de r  Weitergabe an &ich gemu %U iibeqprüf en. 
. . 
~m ~ u i t r a $ :  , I  
-. p z .  Grein. , .  
bltßni, 24. Febr. 1937. 
- 1 1 m - W l y n i . )  
*.-8 *nmyri, - 4631 
I Arische Absta!nmung der Beamten und ihnr Ehefrauen. 
Die geforOerten Erkläninben über die ariscne Abstamnmg sind 
von m i r  iür a l l e  Lehrkrliite der Offantlichen Iiandelslehranstolt 
dem Stadtachulamc zugestellt uumen. 
Heil Hitler! 
. .  . . . -  
CHUHWAREN B GlESSEN 
Q E Q l O N D E T l M  . FElNSP*ECHE@ N L  3434 . MNKKONlOt C O M M E l L  U N D  
Pl IVATBANI(  G l E S S E I  . P O S T S C H E C K K O N T O t  S60P4 F l A N K F U l l  A M  M A l N  
Der beb. hlesi  en Stadttheater beschHitigte Herr Anton ' 
Wahlen schulde! P r  aus e h e r  Forderung vom Jahre 1933 
och einen Betr von RM 4.62. . 
L i d =  konnte 1% b l s  heute trotz sehr htlufigen Yabnens 
nicht zu mmlnem Guthaben kommen. Jch iochte S i e  de halb hbil. bitten Herrn Wahlen %U 
veranlass die % ~ ~ e l e ~ h e i t  P e&lddigen. i c h  bin 
auch dt jj.fen%ahlung e verstaiden. Jch d W e  Ihnen im vosaus für Ihre Bemühungen und zeichne 
OieBen, den 18. Jul i  1935. 
Betrifft: Den SohauSpielor Anton Zahlen. 
Q*Jx. )\II die ~irma L. s U 8 . ~ i o ~ e n .  ~rtstr.g.. 
Auf ihr Sobreibentom 9.7.1936 Ihre Zeiohen Iwt. 
tei len w i r  ihnen m l t ,  da6 w l r  reohtlioh keim äögllohkeit 
haben, Ihrem lrulnnsn 8u entipreohen. 
ilr gaben ihnen anhein,iioh an dom Oenirinten ielbst  
iOhad1os su halten. 
0 ~ 1 1 .  Abiohrift von d n  Selaiben der PI- SiiB Herrn Anton 
Wahlen nur Kmnntnisnahm Uber~enden~ 
W i r  können nioht verstehen, d.B Sie i n  eiium nioht- 
deutschen t3erohllit BinttkJe tYtigen nnä iioh außerdem wegen 
einer beitehenäen R e i t f o r d e q  aua dem Jahre 1933 mahnen 
laaien. 
I* \ 1.' 
Der Sehansplebr lolfm I tll h n e w a r  seit  Ibrrbmt 
1931 beln hiealgam St84ttbrater angaatellt. Br soigte in r h o m  
-rillt mim riiP.rordontl1aho Blplmug und gine dt r1teri.m mi6 
und gutem Erfou .ir die &er lha gomtellbn Aoipbma. 
Soho Dlnf.11ung imd B.-mitring dar einalnen Bollen W 
torbildlioh cod in j.&r Veir snfrledenstelload, wlm Einitth- 
luag in kraittoller QomtiLtuug war .nigseiohat.  Bls 1955 w a r  
e r  PL. ~ramatiug tätig iind htt. in dar V- d r  
den St-b eiorn gaa8nden a~turliohrn 81no goaigt.. Di. Eaeh - 
prufung hat erg.ben, b u o  e r  anah mn der daullgon Zeit m l t  
lhran *wllah..n nlaht 8ngmLrln)Plt wurde. Sm genson beiit(Ltl@ 
I& l hm,  daee'er ii.iasQ uad rielbowuaat gearbeitet hat und 
als Spiellttit8r e h e r  @ d e n  Ariifaesw aam Durohbrach verhalf. 
Per O[*crbür~errnei~er 
L, iii L- I I. IIerrn 
S ~ f  eler Wolfglirt 5Im0, 
Auf Qrtmä der Br- 6 der 2. Verordnung sur Durch- 
-des Oenetzws sirr liederhsmtelluug des 
Bsrufabeaatantiils v a  4. Ipi 1933 Idbadi(L. loh anacin 
u e w t  dcu ~ i ~ t v o r ~ ~ t a t s  rit der staut' 018- . 
(Stadttheater) m l t  vom 1. =ober 1937. 
11. z u d a  hn. mon. 
. . . .  . . .  Uia 
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An 
den Intendanten des Stadttheaters Giessen, 
Herrn Sc3ultze-Griesheim, 
Giessen. 
Hierdurch teile ich Ihnen aui Ihr Telegramm vom 6. 
September 1937 mit, dass ich Herrn lolf an& Kühne die Ge- 
nehnigung erteile, bis zur endgültigen 8lg-g seiner Ange- 
legenheit in seinem Beruf weiterhin tatig eu sein. 
Mese B e s c h e i n i ~  gilt als Ausweis gegeniiber Beaui- 
tragten der Reichstheaterkenmier und nur für das Stadttheate: 
Gieesen. . 
Im Auftrag 
ge z . Hinkel. 
a e g l a u b i g t  :
\ Herrn m: I- 4189 
Oberbürgermeister R i t t e r 
Sehr geehrter Herr Oberbürgsrmeister I 
Jn der lnlage Obermiche ich Jhnui den 
Beschitiß der Reichekulturkauurter , Bsrrn K I h n e betrof- 
. fand und bitte, mine Kündigung bis &ur endgültigen Kläning 
aufzuheben . 
oieean. den t. J u i i L Q ~ T  . I 
Direktor 8ohofrelm 
B*iahith*mterkmcnmr - ?whgruppe 1 
Bnrlin t , Kaithmtrmk 10 
Sehr geehrter Herr D i ~ k t o r  & h ~ f t * l #  I 
Die 8 ~ h e  i a t  inarimohen duroh eine giitliohe Verminkriuy und dumh 
die  A w u h l u q  dem Gagaoremtbatra,gom er ledigt  . i 
k i d m r  bin loh gm.rose@n,dhneo 
heute a r w u t  einrn Fa l l  vorsutrngeo m i t  der W t t e  iu Jhra S t a l l u p  
nobir. Dar 8ohmiupimler wolfgoag I U h o l i m t  oLt.ei  r 3iWln v e r  5" h*irmtOt ~d h3t %WO1 Uoder. G@mt*rn -d* lb'm h Auftrw dem 
R*iohamtatthlterm o i in  ~ d i ~  s m  l.0ktober LOST soqkmtollt m i t  
der  Brgrri<id~og,dmE o l l e  jüdi.oh'rormipptsn Aiy(.mtellten i n  Batriebon 
der  Uffrntliohan Eond mmlog den eotmpreohoodon BoetLepruigoo drm Br I 
iiun &da oioh vor allem 1nt.i j 
msmieren 1.m erfahran, ob dem einer  allgeoalnmn Biiahmregaluag a n t i  ; 
mprioht, d.h.ab 3e t s t  on a l l en  mtlldtimohen und mtmotliohmo T h e o t e r ~  
; d ie  hr(yliohao Xltgli*der galdladigt rmrdeo-und Y. ob die- K i l n d i ~  . 
+or Ablmuf dem bamteheodeoVertrig.i m r f p w o  d u i .  3.r Vortraa dem . 
Herrn 5% h n * , der ialiärs dr.Jm.mbgemohlomeen wurdm,llmft nooh 
bi. lS.scpteob*r 19- . i 
Zu dem PeraUnliohon Mohte loh 
boiuk*o,dd 0s. mich boi Horrn Wl;ne auf e i n  2 i Q l i e d  hoaelt ,dmr malt 
meohr Jahran i n  G i e k n  eo(l.111rrt iot,mtotm - t r o t a  hOoiigmr IImahgr& 
fnn# - die  Yitglisdmohmft der  I l e i a luku l tmluur r  erhalten Lonnto,ein 
o ~ r o r d e n t l i o a  n r t r o l l e r  ooo i o t e n m i e r t e r  *&droh i m t  IUUI dar 
b a u  alm Sob.cupiala mwia o l m  Bogimmur ftlr &h.Wpiel und Opor 
L a  Amgaobliak nur maber CU armatsen i m t  .Jah -0 aa oaWrordent- 
l i e h  bodmwrn, rnoo gonde  i n  d ionm hll riodmr mim dar  Wohtigatan 
verehrter Xorz ~ k . k t a r ,  an b.moo8rr.f Dank rerpf l iohte t ,  w o o  Sie 
mir e i w n  Weg sei#eox kö~ teo ,1 I .nn  I U h o l wnQateo i  bim smm A b  
1ouf r e i m #  Yartragam bnholteo mu körnen. Job b m a r G  oooh,do8 mäah 
Herr ü b a r U i r ~ r o i i m t a r  !I1 t t l r o w h  prmUiiZiah iflr lUm K U h o l 
einaataon w i l l ,  um vor ollem dam äonr Bolaäm.t.tthi1t.r gowdlkr 
mrina Zuverllrmigkait s u  batooro * .  
Jhr  nhr ergoboner 'i 
Re rrn 
In  tendan t Schul txe-Griesheia 
S tad t thea ter  
G i e ß e n  
betr .  Joljgang K U h n e . 
Sehr gsehr.ter Berr Intendant! 
Herr Y i n t s t e r i a l r a t  S c h e f f e l s ,  surxe i t  auj. Urlaub, hat uns 
in  der Pertragsangelegenhei t Tol fgang K U h e folgende 
gutachtliche iuaserung augehen lassen  und ldsst '  Ihnen an- 
heimsteilan, d ie  Sach- und Rechtslage m i t  depr Eerrn Ober- 
b ~ r ~ e r n a t s t e r  oder se iner  r e r t r e t e r  und der Bechtsart der 
S tad t  zu' erörtern: 
1.) Es Cet r i ch t ig ,  daß i m  gesamten ö f f e n t l f c h e n  Dienst 
darauf g e h l  tun i s t , .  d ie  jridtsch versippten Dauarunua- 
s t e l l  ten b i s  #ur 30.6.37, den l e t s t e n  Tage der Geltung 
des sog. Beru fsba.zatengesa tse8 zu. kündigen. Grund die- 
s e r  ~Undigungen ioar - spie bei  den j ldisch.varaippten 
Baartan -. daß U 8  unhaltbar scheint ,  daß e i n  jiidisch 
oers ipptar  Beamter (oder Dauerangastellter) n ich t  d ie  
Reichsflagge an se iner  rohnung usm. 8eigan darf. Es 
Set aber m.5. raine bmesrenssache, ob non diesen Grund 
bei  e iner  b e f r i s t e t  anges t r l l  ten Vertragsangastell tun 
anwenden w i l l  oder n tch t .  S i e g t  e ine  au8drUckltch auf 
den Fa11 X U h n e besogena Phzelentschaidung des 
Herrn ' ~ e i c h s s t a  t t h a l  tars  vor, so i s t  d ie  Angalegenhei t 
für  den Herrn Oberbrirgenieister sundlchst entschieden: 
unbrschadr t dar Iögl  ichkei  t ,  0egenvorstel~ungen zu er- 
Xeban. Sonst :tat der Herr ObarbUrgar~eis ter  wohl in  der 
Lage, d f e  KUndfgungsjrage aefnerset ta  nochmal zu Ober- 
prajen. Dabef wfrd e r  auf folgende Fragen eingehen kifnnen: 
U.) Iar XGhna schon vor- 1933 Zn Dienst der Stadt 
oder . . 
b.) toar bei KUhnena (apdtarer) VerpJltchtung die 
JOdfsche Yers fppung bekannt? 
2. Iendat mri da8 Berufsbeantengeuetz an, 80 w f i d  man nicht . 
unhfn kennen, auch d f a  f inanziel len Bua tfaaungan durch- 
zujiihren, d.k, aan mtrd Kahne Ober den 1.10.37 htnaus 
noch die  75% aefner vartragl fchen AnsprOche b is  nur Snd- 
punkt aeines Yertragea b e i f l l i g e n  rOsaen, v f e  er a.L. in  
den ~urchjlihrungsbaa tfniaun~en zua B.B. 0. vorgeschrfeban 
. ' tat .  . .. ! . .  t 
3. I t l l '  Oieden warten, bia d f )  8efch*theoterkanrer . . oder 
Refchakulturkannar den ~ 0 G e  ausaohllirrat, ao mure der 
-- &usschl uau- -- i+frkuaa a-rden - aihe- neue- Ta tauche,. d'Ce .. 
d f e  Losung dea fertragea recht fert igt .  Dia Kamer vtrd 
von einer lusschluss vohl n& absehen, wenn OberbUrgar- 
meister und Reichstatthalter n f t  gewfchtfgen. QrOnden . 
a fch  fGr K. einsetzen.. 
... . - 
.' n e t ~ l t e n b e a t  . . - .  .;.. 
i-rier@=bi-l-FM.QQIii , 
.L IQ.m . - .  . . . 
. . .  
. . . .  
. . 
.. . 
. . . . .  . Giehn, den 1 5 . ~ e b r . 1 ~  
- . .  m/sah.. . . , 
. - 
Iah.%berrelche in der Aniage m l t  der Bitte um RGckgabaa 
die k t a n  des Judep Danie1 J m e l  G o I d s o h m I d t, der UDS 
m i t  einigen. ~ 8 & n  ohne jedweden Eraata u e ~ ~ & n '  trde und nun 
ia einer hiesigen änrtonnagpnfabrik t ä t G  ist; foh bitte um iime 
aoiortigen d n  am B r l w  e h r  wtipr5ohendon Brsat* 
kreit f'ür Goldschiiidt , 'da -UM auEeräen se i t  gkst'ero d f e r  der . . 
jange Bübensrbeitec Hugo St?inmsta arfr e&ao&n F e .  - 
I&- Mriier erkl- iir,  da^ dL; ~ & & t & h a l t ~  -6 &eiu+irhsg 
Eetriebes unter d? jetslgen ~matänden n m h r  de h a g ~  einer 
kuraen Zeit wln kam. Iah bitte, Ihm Löffler ~ r a ö n i l c h  kommen 
aa lassen. 
.. . , 
Arbcit&t . . . 
- . .  
.- . . . . 
. . a i e o e s n ,  - . . . . 











Si..  Dm.n hnannt .miiusk dar a& m,,l.l 1 4 ~  ~o-i*; d.r uber 
32 Jahre in ~llrertmrbekab 9. mmt-belter b8.o- rru ba 
Arbei81hrbültni8 beim 2heatrr emtlasmeh nrHen uaä riii;b. von b 3 n  eiiur 
häc i ig~a  Eartoniugefabrik riy.rie8.n. lui0ordu i8t- äer B i h c ~ E c i ~  
T 8taiin.t. .sh-r.eht. e&ageso@m mruea, ]C. %#t alwpOOU4H.II d da;i nooh +rrUiebe~en t.ohili8ah.n Mlftra den BiibwnboMeb : ' 
a-eh0 ni -0- i- We d.hrr dS- 
r 0 . r  - t m .  t* nett. m i r  u.rvi ~~2~~k"ITkyr-h 
e h e r  3.'&mnnoordnnn(l ääe Zheaterbetriebe awh. r0bruid- dem mogs aoinoht 
8rhuitrm 6lelben W- .... . 
: n aia  aelegexümkt ~h ~a i.t. h h  .W bm-' 
m?luct?sa&. lirinaimng ron &beiti)crrlftaa b e i * + I  d8alcb.r. 
In der Anlam lagen wir ein' B..9iai d u  Castlrlvomloil &out- 
aoher Stambbürumr JtldiMh.n 9lmwnm * ' , mrl?.I,H 
m i t  der Bgtte r sw- W. 
Atm W L . s T ~ .  OHbäoa b m T t . a  rir d i e  W~Wmgmbm 
der e m .  a bumt d k  -, W mw 
~ ~ ~ ~ * m q 3 @ r t d ~ r i s d  hr.26..rri#twela+rrrpI... 
M h r i a L t . a S r i 5 . . 0 p y j t t d - V k M u b b k r d i . H k U $ H ~ & U  
e b k n  in eiruii dmeesmm twu&d, W'S- &*t W- 
fent'lidmn ~ l d f f m q l  - sbh.mmit ru b & ü d t t u  o=. - &e 
*aii bi.d#i, *\w d u  4or lcittrf ip .9irtrs fiiau'e beemMeW. 
wrdr w u ,  %mt awh .a uaUrrfoh e.8 
.Ud;a*rp iBma&4 
ww2, atb dt. Mnm8mhe der Bmwn»- Q* byr9;fnttnr 
e ~ ~ ,  rai]. lhmq*r8 6 k . e  ~ W a h * n . ~ ' l m  kioE. LiQIiI 
dca lkt-CII,Mmm Sa 6.s dort- rn mQ.r S t a l l e  
xurß d d  S&wwi&%a Dgtmmt6&mmg 6.3 ~ t . t i ~  
~ 4 ~ ~ ~ ~ ~ * ~ ~ *  
o . . b r r $ ~ ~ ~ ~ i . t e r o i . ~ a i o h t ~ r o ~  
gofUe&Zäeb~~ amiima .pdr, qm elPtreb.itlirrp.ar O. .b i tamt .e  
brrn2cixt' meS4.n H, B S k s  rir mah pc Bt. Sm-. 
.ater?rohttltt 0 -  
Der Reiohcnrirtichaftaminlster Berlin W.%, den 10. Olctober 1933 
Viktoricutraße 34 
111 A 1346  11.Ang. 
An den 
Centralverein deutscher Staatsbürger jüdiochen Olaubeiu E.V. 
-. B e r l i ' n .  
. . 
A u f  ihre Sohreiben wm 3. A u g u s t  uid 25.Septder  l9 jJ  t e i l e  
loh ihnen ergebemt m i t ,  da0 loh i ioh wegen der vo+getragenen Be- 
sohwerden k Slnae Ihrer Ehgabe m i t  den Regierungen der Lllider 
in Verbindum gemetzt habe. 
In Auftrag 
gbi .Dr.Yiohel. 
, .An die Oameindebehörden. 
Ea besteht Veranlaseuug, erneut darauf hinzuweisen, da6 gameindli- 
ohe BesohlUIIse, Moh denen Jiden allgemein ia äessen und Y1Lrkten 
nicht zugelsaaen werden,, dem biaher nioht aufgehobenen ßrmmimati 
der Marktfrelheit (5  64 M), naoh dem der Bestich von Memeen-, 
Jahr- md WocheiPärkte, sowie der Kauf uud Verkauf auf demelben 
einem jeden alt gieiohen B e m m e n  f re i i teh t ,  wlderapreohen, unä 
deshalb gesetzlioh imxuläclalg sbd. 810 stehen aiuraerdem in direk- 
tom Oegenuiti i u  den striqkten Welmungen des Rihren, jede Beunru+ 
hlgrulg in der.Wirt#ohaft-dumh Irgendwelohe ElngfiiSe i u  veineiäen 
(siehe beslrbantliohe Bekanntmachung vom 17 .Sept.iber 1933, Amts- 
bla t t  Ur.54). Soreit derart* Besohltime noah beetohen, m i i d  s i e  
sofort aufzuheben. 
E i n  aiigemolner AuasohluB jüäisoher ßuohäitslemte aum ßründen 
der öffentliohen Rubo und dioherhoit Wt aioh heute kelnßßfalls 
reohtfertigen. Derartige Oesiohtspuakte dürfte rniter blmn Dutän- 
den dazu miBbrauaht werden, die  auebrtlokliohen Anordnungen der 
Reichs- unä Staatsregierungen zu uugehen.' 

~ a t r . i f e n d : % u l i a r ~  von jlldiaokea E@adletn ZU MWktm Md Ikaaon. 
' SiUiaahe Elndlrr hakn ki iinr B.8ahrerde (L.rükr 60- 
fUlut.äa6 d a  wgrn ihre r  niaät8rlaol.n Ab.- so 
YIeaea Md. Ylrktm n a h t  zugal8rren warden ieien.ftr ni- 
aan hIa,äara moh w1oäerholt.n ~ i u r a k e l i r n  dea 
B . i c h s a r t s a h a f t ~ e t o r i ~  -8- ZorlbbeLww von M- 
lmi wegen ihtw oioh.nrituirohan ~kt- n&& z m t g  
a n o h i n t .  I 
wenn M f  einer berahlalrtan AnralS xuk Verfügung atahoa- . 
t 
den Pliitzen nicht oaitl iahe Häa6l . r  riigeIaaaen wardan - 
köMt3II.h .letrtemm ?alle daä di .  e inzelnan E w e r  tpr 
w=zo ~ e l o l i i i 6 e n ;  
S ie  wolxen a b .  J!*an ~ t t r a t e l l t a n  Btirgemeletareiur 
ante3noh.nd b+autm. 
Aa ge z.Dr.&antr 
a ie  ~e i ' s .m teä~ i t a r  P.6.A. 
I @er.Lumb . 1 
Jn Absokrlit , 
den Bürsermeiatereien des .rreiaea 
Schürzen-Fabrikation und Vutneb Schürzen, Strickwolle, Stnunpfwaren 
T+.-A&z Jdhrk*i- R.d.b<dt - b & c k b & :  
,_. 
... Betr. Herbstmesse 
' 1 -  
Sehr ge-er Herr BUrgenneistdk! . . 
. .  . 
. E .  . 
. > . . -  
. -
Zuvor möchte ich un Entschuldigung bitten,dass ich Sie mit einer Sache 
. . 
beliistige,die Sie nicht direkt angeht,aber von der Bürgermeisterei 
< 
bearbeitet wird. Es handelt sich um folgendes: Ais ich infolge meiner 
I 
Zugehörigkeit zur NSDAP,vor 2 Jahren meine Stelle als Abteilungsinganie 
C 
verlbr,habe ich obengenanntes ~esohäit iibernomnen. Von einen Bekannten 
wurde mir Fm vergangen Jahr der Rat erteilt,die iIesse in Giesssen zu 
besuchen,da die Zinnahnen dort nicht schlecht seien. Jch habe mich dara 
bin bereits an 18/5-94 ur: Platz zur Herbstmesse beworben,bekam auch Zu- 
woraus sei 
schrift ,U ich zu entnehmn glaubtesdass die Zusage abhiiig k&,bez 
bovorrugt wird,wenn arischer Abstanmnang,Fmntk~pfer und iiitglied des 
aeichsverbandes ambulanter Gewmrbetreibender nachge?keren vtird. 
Jn =einer Zuschrift an die Biirgercieiperei Giessen,teilte ich mit, 
dass ich diese Jedingungen erfüllesich auch altes Sitglied der BSDAP 
sei,und zeinen Posten r-regen dieser Xitgliedschait vor 2 Jahren aufgeben 
nusste. Trotzdem erb~lte ich soeben die ritteilung,dass ich nicht zu- 
gelassen bio,sondern der Platz,bei gleichem Angebotspreis eher Kon- 
kurellz gegeben snirde,der friiher schon auf der Lesse vertreten war.  
An und M r  .sich hiitte ich gegen diese Entscheidung nichts e k u -  
vtenden,aber erstenes vnirde mir gesagt ,das =eses C*sch&ft im vorigen 
sei 
Jahr nicht zugelassen vrurde,weil der Jnhaber Jude w.üv~eitens wurde 
nir mitgeteilt ,dass sich dieser Jude schon lange vor der Platzzuteilung 
g e h t  hätte.,dass er dieses Jahr wieder zugelassen wird. 
Yenn die L X t t e i l & & . w w  h%Y&_.-M 'ilaürheit beruht ,dariir 
- - 
c.:+ilro% a:v .)lr2 :. '4 
vers tep  ich eptana  d e ~+cht,wonngh man &%scher A b p 8 ! 1 = ~ ,  - 
:sai.:,mjy!= C~.Cw~i-i,ZP $%$&2 :~3ctj:5 .; cr!g ~:~t;~~;: , ; : \+ .  -fizztis. 
- = ~ ~ ~ ~ ~ Q $ ! ~ ; ~ p - ~ o ~ ~ F . ~ ? ; z c ~ ~ f  - p t , ; : rpwt=~=-s  
.Li,,.:.:. . l i> . I  .",. 1 8 - .;. - - , 
zum dann gerade bei in ~ i e $ s e u , ~ ~ a e n  die uns Deutsche bfkamprt haben, 
% ** %,C' . .. .-- .. - - - -. --- 
und. noch i rur  bek&&en,?&&&!T$~~gentibir vorzieht ,der wegen seines 
,.* . - .. 
Kampfes für unseren jetzigen Staat 'meinejd Zukunit aufge&'-ste,und jetzt 
. .. .... -. . - .  
ze&en ist 'sein8n ~nt62bIt.'im' ' i r m d t c u i  ~ewerbe zu.sueh&. 
Orossmrttter meiner F& und J -Memtellte m i t  m r8rsorgeq habe , ause r  den 
lü&erinnen,die bei mir Arbeit unä Brot finden. 
Jch b i t te  Sie Oeshalb,die Angelegenheit m jritien,ob. df e In(;aben auf 
Wahrheit beruüsn. Sollte dieses der Fall aein,sehe ich nich leider veraniaoe 
die Ingelegenhdit weiter eii mlden.' 
Jch <bitte Utteilung und s e i W  
. . 
Beil Hitldr I ' -. 
An d i e  
V. 
Betr.: Handel m i t  Pferden am Vormarkttage. 
Tnr Schreiben vom 5.10.34, Akt.Z.111 95 08/49. 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  
. . 
Unter B-zupahme auf J i v e  Zuschri f t  vom 
5.6 .M. t e i l - n  w i r  ~ h n r n ,  3it, dass e ine  g - s e t z l i c h r  Handhabe zur  
Unterbindun8 d-s Pf erdehand-ls a m  Vormirkttage na tür l i ch  n i c h t  
gegeben ist. Ta s ind uns abor v i r l e  Pferdrmarlrtv-ranstalhingen 
b-kannt, insbesondere i d  Norddeutschland, b e i  denen -ine E-arkt- 
ordrauig b-steht ,  welch* auch das Verbot, des  k n d e l a  am Vor&eIrt- 
t a g e  rn th i i l t  und Ordnungsstraf-n für U-brrtretungen - ingese tz t  
werden. 
He i l  H i t l r r !  
Dok. 18 
Jüdiscbe Jugend will 
jüdisches Erer Jisrael! 
E r u  Jbmal soll national. Heimstattes ;ugleich ob&"aucfi - \ 
goidiges Zentrum Im Sinne un'ir& alten Tradition worden. 
Jüdische Jugend 
arbeitet i. den iondrriadtikh.n &h.n ~i - ,  TA 
-, Drag.bn>di, -P  Sldbatw. - 
in den handd-&n &(rl.b.n (ort o b  g l o l k m  jüdirhm 
G.nnindon D«i(rdilands - 
in den haurwirhehaftiichmn AusbilduiputMw~ und dem h i n o r o n  
in B.rlin und Hamburg , W 
in JugmdsamlnMn, F6hhnrlog.m und od &ndasagwig.n 
bad in E r u  J*r#l dk Kibbuz 
R0dp.r. Urot Chajlm, Pkigol Po+ Chona und I.01 dadurch 
den Grundstein der neuen j ü d i s C h en Heimstätte 
Spendet dem 
Träger dieses Werkes - dem 
KEREN TORA WA'AWODA! 
kn.hNUu* LI. Wh 
A N S C H R I F T :  H A M B U R Q  13 . Q R I N D E L H O F  6 6  PTR.  . F C R N S P R E C H E R :  S S  36 6 9  
MRTO.. IC Y. wuuo CQ -mn m r  . wsrscwia2 urai iar WYA- ron ~ ~ a u r a  n-o m w1.a 

0te Bflder,r,ccund~iaq der, T a g ~ ~ e f t u n g  
. Q)er m a r M  bes ,ausermäblten Solkes" 
2üä k lacy unb qwr übcr bm Si- Bitbmorkt . 
A b s o h r i i t  
nie u&tsalr.obSt be8ohuldlgt Sie 08 aaGrla8i.n m bnk 
W i~ r r n n ~ r  1- W mz ihren srohnaltt oder CWUIUUOIIM 
A u f a n m t i a o t  awtPMigpn ~ g o l l ~ i b o h ~ t d s .  voa dor Anmbe d e m  
.p~wt.liahaa Vornmono - Iurocrl - ircMftlioh Anwl* rp erstatten. 
- Wo riitäoppae ist '8a 17.1IIm1939 srmsri, aaohdaia Sie Uorm 
a i r i q p f m  norden aoreit.- 
. . 
t . ' Voz(B&a g6@a 2, Abo. 1 a2u.S 4 Abo. 2 dcz 2.VO. X ~iiraMUhrrmg d 'wao ILOO die I(md ruag von 3aIP1Uaa- anä Var- 
-n r.17.a.38. . 
Alm melmalttel 81. b.csiohmt: Z o x n l a  dor Zal,3~!uettir 
m-~ihnmw 80wle m& ri.AwllUid. rut. 
B. wirb g a ~ i .  e i m  ~ e l ; l m ~ r r r ~  ma 2 s ii n R ~ I O L Z ~ ,  c r ~  ?ir
äea. ?.U, EI dU POn bab@=@ben -den kam, U m  Geim&.~~- 
strrci* *oa 2 Ta&pa ih8t .O. Zu@#ioh -den 1-n. ale a;oat@a 
d.8. ?--(LI 
.' .Ii. ..,. 
D i q e r  Stro i .B&l  Urd rollotremkbor, wonn Sir .rdaht binnen Ös& roah. aoah b)r 2rutafl bei den untoraeiohwtrn Osrioat 
. O W I ~ ~ L . . ~ Q I  ,- *oto~ill<qf.. m a a ~ a u t e m  s i u m h  olr~in 
iiM.Kost@a'.lq' m.ei8nrtbetRg von 12 90 Rn i n  Btrch @W 
z s so r#.- M m n  ei* WW&-S Ein t r i t t  
dor Vo1latrooilbarL.i~ ohrio boeandero Auffabb<rrang bei aefdiurg d9r , ' 
~rran(aolutraohmg an U. ~ i o h t o k a e s o  'Oiema ~rr on.riahten. 
Wird Eiaapnmh orhob.d,!& 9tr- und Yostsn erst moh 
deaaon i r l & i ( p u ~ ~  ,+nf m o ) . ~ ~ c ~ a n ( ;  hescblt.  v!w3ene . . 
Gieaen; ' da 14, A p l l  1939 '-.. 
. DAS AllTSGZitICHP 
weoan, dun 5, rfnl 1939 
A n t e g a r i o h t  
L-a. U;rfe=achxtft 
-*idM@kfoT 
U s  E a 5 o p i l e w  . 
. . .  . 
. 
. . 
' AU .Biohtl*:t da: Abm&%tt 
-@=M@: . 
.- -. . 
Bürgoraei o t ere i  
Meaeck b.Giessen . 
D e r  Un terzeiohneta 
JOSSEi SZ3RNs gebaren an 6. Oktaber 1977 i n  Zioaocir 
Kreis Giessen (Sessen) a l s  Sohn den Mb Stern XI. 
n i m t  lsut g e s e t i l l o h a  Vorsohrlf t den w e l  tsren Vor- 
n a e n  Israel  an, und b i t t e  i ch ,  hlervdn V.jl?lerx~ng 
zu nehasn. 
OleiohzeitioT bitte i 
baldigst  einzusenden 
Eiaiiegend IüI. I. 
S o l l  tea hUhere G e  
hbfllctist ,  S.~lChe 
RI. 1.2ü .in Briefmarken 
J Freiunachl atz. - 
J 
An d i e  
Ortsgruppe der 'l'echni8ohon Uoth i l t e  
I1 
Spre neung von v i e r  ßrundmeuern i n  Gieße o Hit l erwal l  ( ~ y n a g o g r  ) . 
In obiger  Angelegenheit Clbernlrwvt d i e  8tadt GieDen d i e  
Looten für d i e  ~bnutsuirg von bndnerhsreug uew., für den 
Verbrauoh von Spren&eieterirrl und eodereu bentjtigtem Ya-' 
t e l e 1  runäobot votla&awei8e biir e i n e  eadgtl lt ige Uogelung 
duroh da8 be iah  e r f o l g t .  
I z Giessen , Cen 17. ilovesber 15>ci:.. 
B x r :  1;ieäerlegung der beiden Synagogen in  Giessen. I -
Me Synagoge der Israelitischen Reli'@onsgemeinde i n  der Stein- 
Strasse unä d i e j e a i ~ e  der Israelitischen i~eligionsgesellschaft 
am iIindenburgwal1 sollen beide durch die "lenon niedergelee nerc 
den. Von  dieser sind bereits mehrere hundert 2ark en Mhmn um:. 
vorgalegb worden. 2s wird deshalb durcn deren Vertreter, Lehrer 
5chucbam, eine Vorschusszahlung von 500.- Fü? erbeten. Endeltige 
Verrechnung eu.Lasten derjeni~en Stelle, die Clese Kosten endeAl- 
i g  zu tregen hat, bleibt vorbehalten. 
Verfc. 
) Ausga~@nwei- aber 500.- Ri: an die 'Technisch. i:othilfel*, 
zu k t e n  des S e m  Ge;?erbelehrar Schuchnnnn. Vorlage 1938. 
OieBen, den 25. November 1938. 
I 
, Herr Lehrer Schuchmann von der *Tenon b i t te t  um eiia 
weitere VomchuBeaölruig von 300,-- BT, mtjglichrrt zur A u -  
eahlung am Sirmrrtnd, dem 26. iüovember 1938. 
.- 
P e r l ~ .  
Fd~fl d ,Auagabe-iianisung atmr rn>,- n die Technische iot-  26. hi l fe  GieBen, so Hdn. von Herrn 5awerbelehrer SohuchmaM, ' 
i M t ~ r  * V o r 4  1938.' . 
Städt.Branddi r e k t i o n  
Feuerachutspo l i re i  
d e r  be i  den Synagogenbrilnden am 1O.loveiber 1938 
beschadigten und neu r o  beschaffenden Kleidungs- und 
Uniforistftcke i u r  d i e  Yannschaf t en  d e r  Feuerwache. 
. r - .  - 
. 
1. Brsndingenieur Eenx 1 Knie-Trikot-Hose 
ea , 
Stof f  einscb1.- Zutaten 26.85 RM ' 
Arbei ts lohn fUr Ir.1 10.-- BY . 
2. 0.-Beuerrehriann Klots  1 lange  Paiorrehrhosi,  
3. Feuer~ehrmann Lsngsdorf 1 Feaerwehrrock 
S tof f ,  F u t t e r  und Zutaten fUr Ir .2 ,3 u.4 66.55 äü , 
Arbei ts lohn fUr lr.2,3,4 17.50,14,50,14,50~ 36.90 EM , 
5. Feuerrehrisnn I i t s s c h e  1 Zivil-Sporthose 18.75 W -  
6. Feuerrehmann ~ i n t l  1 Zivil-Herrenmantel 28.- RH, ' 
----------- 
OieBen, den 22.Derember 1938. 
S t l d t .  r ddi rek t ion  W>><. 
& die 
~ n l U l i o h  dea Brendea d w  Synagogen am 10.13.38 i n  
(iieasen mirda bei den töscharbolteb eine &oahl Ba- 
kleidungsrrtiicke der atädt. Peuarwahs besohädigt und M- 
brauohbu.uib dan miat. die- Bekleidu~gaatPake sind 
Kosten i n  Bö& von 186.66.701 entqt&dea. 
Ioh>oge b.bemolOoa.eii die ReabaPirgtm für Stoffe 
und Arbe i ta lübrrm 1s doppelter A ~ f e r t i @ q  rar und ba- 
pOtr-• dä0 B r a n d w ~ s l O h e i 0 9 g ~  wolle dle d e  Stadt 
Oleaaan iitatandaeo Koaten tibaii8biJcrii. 
X I .  W.v. 1.8.1939. Yuctmtand? 
äo - -  
s o &  O Y Q  
> a n  
U #  P % > 
a h 0  Z Z ?  
Batrr Aktion gegen die..~uden. 
-.-.-.-.-.-.-.-.-.-.-.-.-.-.- - 1 
El/ßr. An den Berm Oberbürgermeiate~Abtlg. 11. 
G i e a s e n  
&ut e u e r  telefanisohen Hltteilung.der Ross. 
Bnrndwreioherrmgeitaiiisr,Menatstelle Oberheasen, 
sind für d.10 bei d& Brand der Synagogen 8nge- 
riohteten ~chäden an dem m e  ~ind&abprg-wali 
Ho. 3 - 69.- RMc Sohademmats bedl i ig t  nordm. 
Maser 8.- wurde .At. gwaeiwn feit- 
gesteiit.3err Ober- H8ah.r hat von der B.- 
nilligrmg Mitteilmag gegeben ndt da airrdrüok- 
iich0n -rkeZl,daß die Em8tSl0i8tim(l 8- Bi1 - 
1igkeltbgHaden eriolge.Elne Verpfliohtung &sp 
würde d5- Kammer Aoht anarkennen.Der %trag w t b  
de an die Staätkasae ßiessen Uberwiesen werden. 
Beaoheiniguag 1st von hier ausgestellt und dem 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Giejen,den 5. April 1940. 
Betr. : Aiederiegung der beiden Synagogen In Gie6e~. 
lrUr die liederlegung der Synagoge i m  Hindenburgnall 
sinä auf den 5u fp re l s  für  den Erwerb durch die Stadt = 
4.500,- i iM Rirllckcubehaltan. Dieser Betrag ist als teilwei- 
s e r  Brsata auf die vorgelegten Beträge wieder zu vereinnah- 
man. - 
i Verin. 
f.L ~usgabe-Mel- Uber 4.5W.- R$i als Beitandtell dei 
Kaufpreise8 fü r  den Brnerb des Anwesens Alhdenburgwall 
. .  
; .  p#n&f/r 
frubire Synagoge von der iiraelltlschen ~efigionsgrmeinde 
biesen i<l verreohnen mit 2) 4.500.- i&M e m t z t e  Vorlage . 
als teilweiser Ersatz fiir die aufgewendeten Kosten fUr 
' 
die Aiederlegung der Synagog.: , 




- .  
Gießen,, den 7. W 1yt0 ' 
Be tr. r Jie vorher. i , i 
t 
i' D a s  Kaufgeld für  die Synagoge- bem. den Platz der Synagoge 
! in  der Steinstraße kann noch nicht 'zur Auszahiung kommen, da 
noch ein in Amerika wohnender Qpothekargläubiger seine Frei- 
gabe zu erk.1-n hat. . 
. vertg:". 
&. 1.7.1940. 
:= G?'.. cq C L >).t&i3tCL r .  J. A A./' 








. -. . . 
. . 
. . . . .  
. . . . . .  
I. rm - moon br*atz=abl;,' pou .riii 0ub.i t a 
roster of ail Jenißp exproptiate real estat. , .~ou.held imb.r 




, .  . - 
- - - - - - - - - - - -  
....: .... L ....... -L *. ;? A-' ..=uLit .^ .- ri i .- 
'Betr. X . JtldImohe,a Bigentum.. . 
- r . . . : 1 .  . .  : .'. . . . i---'. :.. . .  ... . . 
1) Sie haben sobald Oels. iogliah elne f irietellnng 
.aller enteigneten jiiäiachen.. unbewegilchenHobe , td~~bemi .b i i . ) ,  
die unter ihrer Obhut steht, ~insurelchen; . 
. . .  
. . .  





- mBamm - Auf der i i m h s ~ k i f t  d e n  10,-I1 Ln GmMtvdh-isrken ve-ndet. 
25.A-t 1959. 
J9 äav Notars 7.LP1.t in Gieeon) genekQt unter f ~ ~ r  AUS 
Zer loPCt>:-ei8 b-. dor %irr !nnusiahlpi4>- an dma V0rkuU.m gulliymd. &W 
22. S.jjtc..birr 1753, 302 -r~t f in  h - o k L ' G h ~ - e v a r O n i n ~  aun C13.t~ über die 2io!r-r- I 
der :?eio!.rpnzu *mi Cbcrl V*rpl-~nul: b n  roa 1l.hg~t 1937 .bii. die  
:;re! prmiemhtlfsken 'hrschriften erforderlichen G~ncha&w&.p~. 
"' ..Y .*W. 
------- 
pr i  Dr. '0'11ic. 
Jn Abaabrift - - 
den Xe--Oberbürgermeister der Stadt, 2 8. Aug 1939 
G i e ß e i l  . , : C : , - f  -
- i i l j .  
.'; - , . 
. . - .  
nur rmm-. 
DdL 38 . . 
~ e t r e f f  end : Vero+-.iiber den 'itinretz dea ji ibi~ohen 
. 
!ßnanda*kaverlcaui d.Evii 6- Kats und 
Deibel IX., daselbst. 
.. G. 10.3-39 - , 
. . .  
. . - ' .  
. . 
, . ! 
! F einem b e i  mir einsegangenq . ßntwrrf - e i a i  u & e r -  ' i 
'&ge h.+-*'h8ba d i e  JU&,EV~ Sara Katx uiid Joaef I srae l  Äatr 
, 
- .  in Wie~eck, die ' ~ b a l u h t  ,, '. -. . i 
",? ..:. 
. . . . . . .  
: . , ',' .', 
. . :. ,. 
1 
. . .  . . . . .  - , . . 
. . .  "' . .  
. . .  , . .  . -. <.:-. - ,. 1 . . . .  . ,.P . ._ .  , ,  . f : " '  
. . .  
. .- 
, , # .  *E ; E * ~  -4 '. "&&& T* .8r.=>j'.- :A _ I. : . - 
. . wek, W"*, . . ,. '''T.. - . J .  - , ";. . ' .  . 
- . .  ; . . .  . *  
. I_  ' . . . -  
. : 
. an . 1.B- i,udwi,g Deibbl U.. tu ill&*=o<. . .,:. . .a ,. .,, . . .  
. :: 
? 
. . .  
. . . . . .  I C'  L . .  . . . . ..C . .  .. 
.-. kkiE: sos.in, . ai . .. .. : zu v ~ r h u * s e i a ~ ; -  .; T 
- . .  
. -. 
. . - - . .  t: z 
Der P.ichsitatthJtor 
i a  E0u.n 
- ludeiregierumg - 
~ b t .  n ( t r d r i r t m k f t )  
Aotu 9. Xurt Spohr 
ktr.: Verordnung über du U t t .  &8 jüdischen Yen8goam 
roi 3.12.1958 (-hau Hlonolr). 
hr  von Jnnea bourhindete &ii i rer t ry  v a  '19. J d  1939 
(U*. h i l e  Br. 2331, ronioh b w  D e t k l  9, ind Xho- in 
Oießm - üieseck h. 8u-a und ILrn. Sam 4ts (üüdbnon) 
ia üie~on  - ~iesee+  äam k b t f i c k  
öruadhuoh für Wiemeok Band IV Blatt 267 
nur XI nr. 203, blur - i i @  cp f u ~  ks.12 X 
m e r k . *  drd hionilt iuoh S 8 &r ~erorQlur t  vom 3.121938 
60BOhri&. 
von dom h f p n i .  rird 0f;i ktry von 1s.- .t Aue- 
gleiohnbgbe m k t o n  d.8 Roioha einprogon. Diemer &trag 
i.t PY.~IUI& von 6.1 ISrwerbor .n die hndeshuptkuse D u u t a d t  
(Pomtwheokkonto ?rankfort ..Y. U r ,  17) unter der Angab "Ver- 







. P e t i @ q w m W . D I d ~ ~ W * 8 1 i b r . t ~ * r r w ,  
a*brl.rk.hi2ol8&h&b 
Iurisoh.0 V* d u  *Stab oos.kllf Womt.0 \taQ mau* 
~ . . 8 . s . E \ t i c - d a n r l k a p z . O I  U* ~ 0 ,  . 
%w@a1* & Dlu=walmhL.i *k. 
~ ~ 1 * ~ ~ u m . & ~ * ' e ~ m i a Q a w  
der Ihd3I.s@-, w8m s h  &o*:kgrm.**sa? 4i+mk51no 
y a o a t . a * M T w t 1 ~ 1 ' ~ 1 l . r b ~ i i . ~ * , a . 6 * . $ P ~  
aws~~apo t m m m a a ~ ~ j  x m + e ~ r ~ r b . ~  w e ~  *n d . 3 ~ h  
wiw&oQlflci, @boZt- 4 W ~ i 6 h ~ k 4 m ß ~ r  
aaa6- 7*1?o*bZioh, Ak WBt, idt BaU-dee $waw,e- 
Qposm&enaii,W-aimaaawl--an2sbeQy 
fage2b.u. .rcb r*.?mite(L mal-B V * D s a  & 
d . o a l ~ s i a r d n ~ t @  05 ~ , d . ~ ~ ~  
U P3. auf San: AHI W%- e i a a e t a ,  aoinra 
-. a i n ~ ~ ~ V ~ $ a b s i i ~ i a h k i o r 8 r r b -  
t a m a v e ~ ~ ~ ~ A l , a % a i s a u ü % . o Q -  ' 
lvoc&,b;o 30.ae*. mip b d b a  -L-, aus WB U%- 
o,IbrPhaiyllCtbr1939@m~~]r~, wmefala. Hisnr2f - 
uw Oninb*#aSr iitSapc ~ # v B g i B Z  nrB@we*e. 
h a ~ k r s h i r r o n ~ ~ h 1 3 * ~ ~ o & l t i i ~ n ~  
I . o ~ b & d a z . & @ & l i r b r a b & ~  81-1? dkm@ 
l d a ~  at -a aiab, trra &wia pi d p ' l t a ~ -  
-. ai &&&&* b i l ~ 8  -0 -8 *EC. 
8.a Ui't1,cl *s) . . . . 

-8 t r 8 1 7 6 8 1 / 5 8  Po1.23682 ... . . . / .StrdtOlwsen I g e l e g e n t l i c h  &er ~pnng.d.aynagoge Wel lens is tche  e1ngeang.s 
Von dem vorbezei chneten Sellrden haben w l  r Kenntnis genommen. ßa 
i a t  uns  n i ch t  recht  verat"sndlioh, w i e  äer Gesch-dlgte e i n e  Hartung 
I h r e r s e i  t a  bsrUnden w i l l .  VOraumtzung iifr e i n e  Iaanapruchnshiie 
der S t a d t  id, dass  d i e s e r  .sn ä e m  Schaden bzi. dem llngehen de r  
Wel l ens l t t l che  eui g e a e t s l l o h  zu v e r t r e t e n d e s  Verschulden beizu- 
messen ist das iiir den Schaden u reäch l l ch  war. 
Von einem rolchen Verschulden krnu h i e r  aber  n i c h t  esproehe3 
werden.& maste d e i  Oesch8digtan als Vogelzbahter fbe r l se sen  b l e i  
ben, s e ine  Ziere s o  unterznbr-ngen, Qss B i e  n i c h t  i n  Oeiahr kanen 
W i r  mbahten S l e  b i t t e n  d i e  AnaprOche a l s  äer gese tz l ichen Grund- 
l a g e  entbehrend abrule&nen. 
H e i l  H l t l e r  I 4 - 2 . .  b-#*L? 1 - 3 :  .: .- ..<.. .. ..... . 
6. Januar 1939 
JB E-ag m nimm Gchroiöoa WB 20.12.1938 toll. ieh 
9- inapiea*it m i t ,  k äeo goitsid g u ~ h t e o  sah-  
d.ir&- io Bobr ron l6.- BY .bl.ha,o mu. 
z%n m a  sii .srtmid& ~ d e o  'der Q I O M ~ ~ ,  
-a ure~chlich mir, baut; acht i i t t . w & ~ *  Nen. 
1 Weitaruagen haben eich nScht ergbößn. Die Angelegen- 
bit kann als erledigt angeeehen werden. 
V o r i g .  
P--- 
I. W . h n i a g  in Verwichnie äer Schndener~t~prüchß.  
SoMibao: . . . . .An 
das S t a d t b a m t  
4 ~ 0 h  Abt. XI-  
I r  G i e . a s  e 0. - 
Uotubringuag roo jitdlooheo Pm1li.n i o  berioode'ton iWaoero. 
uaah e iner  loordnuog dem a t e l l v e r t r r t e o d e a  mhiraro h r t o h t  
d ie  Wgliohkeit, jiidloab. Pmnllieo 10 deo aloxaloan C e r l o d e r  
i n  beooodaren HBiioero uotenubriogeo. Die ~ a i o l e i t u o g  i l e t t c  
rao der  19DAP het om Mit te lbog  gebeten, w i e i e l  jMioohe Fa- 
m i l i e ~  ooah 10 GiaBen d l g  .lad und u l e  grod der  Yohoraum 
i a t ,  deo rie ii eiose11i.o änm hibao. 
!imh doa beQefügteo Verseiaholm der  i n  der B t d t  Qle~ieo wob 
harten Jodeo riod hier aooh 170 jfidloahe h m i l i e o  ao.OBig. 
10 d r  Verseiohnlm aiod die jlld1aob.a FamUla jnrih d w h  
e b e n  ZOkn w*rrtriah s w m s g . f . 8 t .  
1eh ermoim OM, bei  den a i o ~ l o e n  jiidim~heo P g ~ i l i a o  i m  Ver- 
xeiahoi. o w h  tenaerkeo s o  wolloo, wie oB d u  SiioW:.oo t a t  
deo ile iooa &ihn. iW VUseioMi. ~ 0 1 ~ 0  Sie  a h h n  um- 
head wieder vorlogen. 
L Anlage: Verzeiohoia I. V. I 11. S o b i b a ~  00 die Dei.  l e i t u o ~  Wetterau d.8 USYA?. Gies.0. 
ruf Ih r  Sohrciib80 vom 2-3-1989 -Der iLceisgeioMitaführer Ua./ 
Fi.- t e i l e  loh Ihoeo m i t ,  da08 loh Ihoeo die ganüorahte Anga- 
bebloht ohoe weiterer m i t t e i b o  hoo .  Joh habe jedoah raran- 
I d t ,  daas die Zahl dar nooh lo OieBen aoo1LBigeo jüdisobo 
Familieo uod der voo Ibriao beoutsteo iiohoräome featgeritell t  
wird. Da diese Arbeiten jadwh aioige Zei t  io  Aoapruoh nahmen 
werda loh Ibrieo e r s t  in  e ioigar  Zeit,oaoh Abeohloß der Beet- 
atelLuogen,Mltteilung geben Woneo. 
Hell E i t l e r  1 
111. Er. am '1.4.1959 (8aohotciod P)' J 
3 3 ~ 5  Tgb .No.. . . . 
Betrr Unterbringung von jUdiaohen Familien in besonderen 
Häusern. 
Hn/Gr. In den Herrn Oberbftrgermqister-Abtlg. I11 
G i e s s e n  
Wir haben gelegentlioh anctarer Besichti- 
gungen bereits feststellen'können,daQ ein 
Peil der in anliegendem Verzeichnis aufge- 
führten jüdisohen Famllien als auch Binsel- 
mltglieder Giessen bere- verlas- 
Ferner hat eine Anzahl Familien die Absioht, 
ihre Vohnungen auf-- 
. _,---- 
Familien mit größeren lo-~.Ignmamnen zu 
z~~7fn-wäiterän~hia n wir feststellen 
k6n&n, da0 die j enlgen Familien, die Ihr An- 
wesen bereite veräussert haben,naoh Ab- 
schluaa der Kaufverhandlungen E a e ~ e r -  
lassen w~cder echiiesslich wären solche 
~ersonen festzustellen,die auf Abruf ah- 
rm.Angesichts dieser Tatsachen wird der 
Bedarf au Vohnungen f ü r  jüdische Familien 
nicht allmigro0 werden.- Es empfiehlt eich 
daher,das mliegende Verzeichnis aui die 
vorgesohilderten Tatsachen hin einer Hach- 
p r ü r - g  eir unterziehen und nach dm-b~~or- 
stehenden Umzugatermin 1.m-uns nieder 
- 
müc-en zu lassen. /-- 
~ckre i con :  . .an d i e  - - -  
iZr.i.laitwg u e t t e r w  
d a r  1-3.D.A.?., 
Uotarbriagoog von j'JQirotmo Familian . i n  bemondarao a v 8 e r a .  
. - - . -  . - .  
-- 
. . .  . . . . . .. . . . .  
Im Iaobgang i u  Winw Su&iban vom.lb&.l?S9 t a f l e  l o h  Ihne: 
m i t , .  ioh xhr.in aonaoha. ~ . i ä e r .  nooü a i ah t  naohltmmao b n .  
ond =er m a  io1gsab.n pmiodan; 
. . - .  .'. 1-2- . " L A - .  ' - 
l);,BfJ+hd.e ~ & l i . k l l ~ a g  d m  Vuneiohnlaraa d a r  io d u  Stadt  
~ i d a o  noch 4-0 adm hbi, bii hrok ~ . o i ~ l i d  ja- 
dlaoin  Famlliea ooä ewh aI le lo8kh.sdo-  Juda0 Oie8.a verc  
laoeaa, sod@ da8 Verraiahnia 8ohoo wieder snm T e i l  
h o l t  ist. .U n ~ t e  d a h u  n ieder  d~rohgemuhan und e n t a p r c  
o b a d  abgeiodart worden. 
2) Ioh habe i n  B iahn ing  gabraoht. da88 e ine  gante Ansah1 JS 
d i raha r  Familien d i e  dbaiaht haben, ihm dar8eit igea noh- 
nunSan a ~ f s u ~ , b a n  und m i t  jiidiaoheo UDamIUen i n  gMßaran 
dOhoPOga0 ~ ~ 8 - a ~ ~ ~ i ~ b 0 .  
J)  Weiter i8 t  m F I  bnhnnt ,  da8a jildisoh. Pamilian, d i e  i h r  
Aoaa8eo bere i t8  verfioüert haben, ~ o h  Absahh9 der Verbuf 
verh.ndluogen ebanrall8 Gledan vaxh88en uerdan. 
4)  Farner tragen 8 l ah  e h e  gansa Ansah1 jüdiioher Famllloo 
m i t  'der Abaioht, aursuroiren; a i o  wartso ledf Uoh a o i  die 
AMrei8egenaämigung. f 
5 )  Yiaht s o k t a t  wird a i  rweokmäülg mein, den bvorrtehendeo 
allgßwin'.~ Ihuog8 tm~iO (1.4.US9) a b ~ ~ w e r b n ,  b 8 i o h e e  
Uoh s o  diarem Tennb  iohoonglHnduoogcin arioh hi j i idfaab 
~ i l i e o  vorkommen wardan. 
n i o  e i n e r  Baohpr.Viroy s o  uutsrriehen und 80 t u  b e i c h t i g r n ,  
. ..Am 
4 /L . duas 
du. ee a d  d- aeueateo Stmird Lt. dkdaon e ra t  wird e8 
Zweck hobeo, ieetr?ateUea, woloh. ZohorEuw die d i ~  hier
nwh rohiihaften jUdiÖchen FamtLien 1000 h.b.0. 
U h  rohLage dabU V&, dle"Ä&Ö~.&eoh.ft bis 3odo ~sil so- 
r m b m t e ~ ~ . . o  ond 'WS& dioo s i e  d.oit .tmerat.sd.o eiod. 
3eLktvantäodLloh nrde"feh i a  d.r Zalachenselt d i e  erior- 
dar1iab.a 8atkog.a d u  'l~c und be@ige re rankeeo ,  eodd  
ich Aoieog W io drr Lage b b ,  I h n  d i ~  g e ~ & ~ ~ h t a  Utki- 
lpDg s u w a  SO lb08.0. 
F .  Das von dem Stedtbauamt euHlokgegebene 7ecieichnii iit Laufe& 
r u  br ioht igeo,  .Ode6 eo apiteatana em 20. A p r i l  L939 dem 
S t d t b a u a ~ ~ t  wieder vorgelegt werden bnn.  . 
111. Wv. aip 80.4.1939 ( I s t  d a m  Veraeichoia auf dem oeueeten Stand% 
. 1. V. 21.n#ii1939 
Y'- 
.Betr: Die Unterbringung von jlidischen Familien In bes. 
an/or. An 
den Herrn Oberbiirgemeister-Abtlg. III- 
G i e a s e n  
-.-.-.-.-.-.- 
Da nach Anordmuig der ReiOhsreaerung vom 
4. d. Idts. e i n  Gesetz erlisaen vrurde,wo- 
naoh Juden bei J u b n  ~0hnen sollen,f .rner,  
da0 Jiidinnen bei deutschbl3tiqen Eheqntten 
wohnen dWen,bedarf das anliegende Beim 
zeichnis nochmals einer Durchsicht. 
. Hierbei dtirfte zu beachten sein,daß in' i.;o- 
nat April U. Wai weitere Um-lind Portzlise 
a l s  auch Sterbefälle e i n ~ e t r e t e n  sind. 
Ea empf ieli l t  sich,die Erlerlipmg 
der -elegenheit b i s  nach Cen Zrncheinen 
der zuriickzustellen. 
Anlage r 1 Verzeichnis. 
-.-.-.-.-.-.-.-.-.-.-.-. 
';3. -2 @I >~&kn,:~,~.?;;S;: 
11,'lZ .OlJ,'4 
/i4t&q{ 
Cluouo, <Ian 6.7 .:!I. 
9.3. . 
U -Abt. II- 
;*.<<=,td..b&;!i.J.i.-j.,4 ..;:; 
I 
Gieaaat, den 17. Ju l i  1939. 
. .- 
Bett. : Jiiälaahe Gewerbebetriebe. . . . 
- 
Unter itmerbetagebh-Hr. Xn/33 wurde von Lloritz Ton>-1, 
Oiearien, Klelne-Uühlgaase 3 (poh.Staeta.ngell. ) dma Gewerbe 
*Schuhqooherm m l t  Tfiw vam 8.1.1939 obgcpeldet. 






. . J4A.z 
. . .  . ! ! l ! k .  ', 
'.. 
. ,  2- : :  . . 
petr.: vle  vorher. . . 
Die Pi- Job.Spie0 db CC. G.m.b.H., ßie6en,Aliceatra0e 55 wurd 
von Dr. Wilbslm Binrlchs unä . 11. belde in 
Gien- ab 1.1. 1939 laut  Geh- 2a?cb%t tWt .m i n  E s  
aen - Irndrregie- - Ibt .  V m r .  25' 293 vom SB. -1. 1939, 
Ubeniomnen und i a t  admit i n  afiachen Berrita fibelg w e n .  Stzuluhmg Ln Veseiahnia der  jiiälachen ~em%ebetrieba ist 
erfolgt. 
m. alsdann. . 
aiasson, doq 19. Januar 1940. 
. .  . 
B e t r i f f t  : Durchführimg dor d r i t t e n  Vomrdnnng zum ih ichsbÜrg~rga$a t~  
vom 14.VI-1938; hier:. 3rghrmg dor V o r ~ i c h n i s s o  der jüdi- 
schon Gororhbbtriabo. . . . 
- 
X.) J. Bgnurs..sb-mr-~ana BIIPU, Siesoen, SohLllerstrasse 18, hat i h r  h r a r b o  
. . n~ig&rankistrnfabrik,  
Litogr. nulet8Mtal t ,  
Biieh- un'd lnnstdnick, 
Pab.kh.ndl. i m  3ro3en." 
'unter üoworbot~obwh Ir. XIP/183 m i t  Sirkung vom 
23-12. rbg.me1d.t. 
2 :J 
2.) Morita Torenski L Giosso~,  Uminr iSlhig.i?ro 3. .(poln.Staakaangoh.) 
ha t  das Goworbo 
*SchUhm.charn "' .. 
unter Gowrbotagobueh Pr. NV/33 m i t  Wirkung von 
.. • 8.VII-1939 abfl-1d.t. 
3.) Oirma J-Spieß & CO. .' C m-b.H. Giesion, ilic6mtrassa 36, rurd. von 
U r .  vilh. ~in; icha und b u f m ~ . f i i h .  Jung 11.. befd 
in Qieasan ab 1.1.39 l a u t  C.nb!ndguw des S i c h s s t  a t  
ha l te r s  i n  iieison -Luidosreqierung- Abt.VIII Ir.2529: 
v.26.V11,1939, übornoamrn U: i s t  somit i n  arischon BI 
Y S Z h -  , .  s i t x  iiborgogsngen. 
. , .... . . . J .  . -. -... ic , . : . . - L  .. 
. .  . - .  
- : .
., . . . ' . ' ,. - ... . . 
1. ) 'iii:~i&i J. ~ a r ~ l ; '  B ~ + o ,  Giasssn, s c h i l i ~  
strare 18, hat  iir Qarorbo . 
m~igarmnLb;touCabrik, 
Litogr. Lcu~utbnstalt, 
. . .. 
Buch- und Ku~stdrrwik. 
Tabiyhuldl. im sr0o.i. * 
u n t i r  O.rsrbot.g.buch U r .  XIO/lBJm&t,~&r&ung vom 23.12. : , 
. . .  abg0mald.O. Dio Pi- b l i e b  damals bostohon, da s i e  unter den Grosahmdel 
2.) Horita loreneki,  üitssen, hloino W l g o a s e  3. (poln. Staats= 
~ o h ö r i g e r )  hat das Cavreobo 
*Schuhmachern 
m t o r  (kr .~ageb=h M r .  XIV/33 m i t  Wirkung vom 8.VII.19S ab- 
g0mrld.t. 
I >  T o m ~ k i  h a t t e  bisher  soin Qovorbe noch nicht abgomoldet, 
& b r  arirrländischar StaataargohOriflr (Pols) is 
bot& in aioinsn ab 1.1.1939 laut .  .Gem'bigang des &Ichs- 
s t a t t h l t o r s  in Bossen ~ u 3 d s i r s g i e r ~  ~ b t e i l u i y l  V111 
Ir. 25 293 vom 2%. Ju l i  1939 Ubornoman und ist roiait i n  a r i -  
' echrn iiosita i ikrge ur-. 
Strbichung i m  ~ o r r o f c h n i s  dor jiidi8ch.n O.nrbob.triobe is 
erfolgt . 
Qiormn, den 16. ~.semberl938. 
U. alt d e m  m g m n  surüoktyroioht, da88 s. Zt .  -1- 
mrlml daru t lg .  Y i r . t U d a  mmtoa .  loh hab. iobl I n  lmtsz 
t m ~  Lit ~ m h r ~ l m  I U n  a01> ihr M n t a n  a n  wooia8-Ic6 
n rbokn, ~ 8 8  . a ~ h  lrumgei4-a W&. E8 wird von w i m r  mit8 
u m  i t e m  d u s i b  gom.h.n, d w  ai.n mbrxer mo via1 wie iraono 
n ö ~ l i o h  von dOai ri.rlrt fern bl.lbaa. Ioh ioohto nru auf mlns - 
noob auf tmrkir  irphon, Uam i l o h  gu .on l ioh  hoata vor. mlmn 
J.br k r r  k i g a o r d n r t u  V* r o ~ ~  hat arid mib mmagt, 
bui loh mgen ääm SiPdin niobom awte.mnn sur - 
danUi@n ZIif ha-• mln Jiiäimob.~ Hlhdler OS 12 -15 s u m ~  ge- 
hoff auf d.i ~OOblP.'ricf km* eins:@ mehr rorhmdmn, 
daraufbin hatt@ lob #i@ bei d.a Nefsgar Romonbrim (Judo) be- 
mh1-m und tr0tsd.i w ä o n  6 i e r l b . n  froigag.ben tmd un- 
mmrmn s i i i m m r  I.dli.n d i o r  Iblme mntso((.n. 68 dürfte - 
fi 
 lob Omfmhm. s o  v o r d u m a n ,  auci der l i i i k d  von Judon aaf 
-. 
r 
b s c h r i f t .  
Iireidirektion Gieeeen Giesaen, den 1. August 1938. 
3tr eff end: Aberkennung der deutschen Reichs 
m s t  Gieaaen. 
Albert A a r o n , Rechtsanwalt 
. Bekazmtaachung: des Reic 
- dem Jnnern vom 2 l l ,  1938 (iieio 
wurde auf Grund dee 2 des Gese 
bürgerungen Bnd die Aberkennung 
von 14.7.1933 (B.G.Bl. I S. 480 ff .) d ie  deuts~hct_n_qich~gi1ß'? 
hör i~ke i  t aber-&gt 8 
A a r o n , Illbert Rechtsanwalt 
geb. an 13. e. 1884 in Bobedminren I1 Xrs. Schott 
z u l e t ~ t  srohnhaft i n  Giessen, Baimhofstraase 46, 
z. Z t .  Bordamerika; 
S e  Ausbürgerung ezctrcokt si 
gehorige : 
A a r o n , L i l l i  geb. Banberger, ge5. an 28. 
I) Danie11 geb. M 47.1.1986 in Gleesen 
W Frone geb. in 7.18.1928 i n  Gieseen 
X i t  der  A~Sbürgerung ist eine 
ziQlich des Zhemannee verbunden. 
Xm Fal le  ein- A u f t r e - t e a e  1s dortigen Bereioh ersuche ich 
um Festnahm und uzgehende a t t e i l ung ,  sowie bei  Bekamtaezden 
irgenCwelcher Vorgänge gleic5falls um Bericht. 
Jch t e i l e  Jhnen dies %ur Kenntnis und weiteren Veranlassung ,. 
dt, Inab. hineichtlloh des Ve-ks eum Oehurtenbuch iiir tiie 
in Oieesen geborenen Kinder des Aaron; 4 
'.:rr. OberbUrgerneister 





Uaoh d a  Reichssteuerblatt l6. 24 V. 20.3.1940 
Auf Sund des 2 des f3esitzes Uber den 3iderruf von Uiibiirger an uca 
d i e  Aberkenn der deutschen StaatsangehtJrigkeit von 14. J u l i 9 3 3  (WB1 1 5. 4 3  i n  Vorbiiiduq m i t  3 1 des Gesetzes Uber d ie  Aberkennung 
der  ~twiteangehorigkeit  :und dem Widerruf des StaotsomgeMri&eit~emerbs 
i n  der Ostmark vom 11. J u l i  1939 ( R a 1  1 S 1235) s r k l ä t  i n  Eii.ver- 
nehaia:i ait dem Perrn Peichsminister des Ail.wilrtlge# o gende Perscnon 
der  Ileutsohen Staatsrrngehi3rigkeit fUr ver lus t ig :  
- 
1. B a e r, IlPrl Iaroel,  ob. nn 17. Dezember 18ü5 i n  L e i g e s t e r ~ ~  fm. Gießen) . 
2. B o e r ,  Bnoa, ge4. Ledernarm, gab. on 7 .  J u l i  1895 in Hoffenheim 
3. B a e r, Uargot, gab. an 11. Juni 1923 in Gießen 
D a s  Veraögen vorst ehender Personen wird beaohlagnahc+. 
Ber l in  13. 3ärr 1940 
G....! 
. . I -  3 7  rn Peiohminister des Iniurn 
: 13.:;'..!s;g I In Vertretung P I m n e r  
'  
Der 0 bertiirgemeifle~ 
=/,3tW 
in;. 
mch Kemtnis 4 ~ r i h & ~  i n  unserem Ceb.Be~.von 192. 
zu Nr.487 erg. zurüc~pareicht .  
GieSen.am 17.April 190. 
S tündesamp 
;ui Gruod des 3 :! d e r  Gesetzes aber  d r o  Cidarruf  vuo Sin- 
b J r g a r o w i o  uad d i e  r\berkeonuo&.dar deutrolieo ~ t o 0 t 8 o a ~ ~ h ~ r ~ g k ~ i ~  
vum M. J U L ~  1938 (BOJ: X 8. 480) i o  Yerbioduog att s L iu Ver- 
o r d o u o ~  ;iber &La hberksoouog d a r  d tocr t8aogebür i~ lc r i t  uob d r e  ?,L- 
Carruf  des ?f?atae~eMriZ(relts*~"i~erbs ia der &&rk voo i~. JuLi 
1FZF (!G31 I 3. i 2 3 )  v r t i i i r e  i c h  19 S i w e r o a i a e o  m i t  d& Eecro 
ir. Y3. 5 e i i b r c, o o r r, Jakob i s r o e l ,  gab. ö.S.l&! 
i o  Xhriogso ( S r .  Brelburg l.;?r.)., 
Ar t r i u ~ a r l u i s t r r  der  {ooero 
I aus dec: Reichsgesetzblatt 1941,Leil I von 5.9.1941 'e i te  5 C 7 r  _------ 
I 4 
(I) Sn tm eptrlol k SI 1.unb 2 ~r /4W 
okr Mda(b ~ ~ t ,  m~rb mit W l r a F  
6ü i( 1160!.ui4.rl obrr mit Wt M,p l4i, 
-Yb* 
h) .~MWU, ~ % r t n ~ i &  n*  frvgt t~ipiw I ~r ~ t . i w t o r &  tritt Y M i)nr 
trad" Smfiiabung .n &oft. 
ObBen, den 18. tlovember 1941. 
. S t a d t d e r k e  
ich b i n  n i e  dem Vorbhalf jcdorzeitigen Widerrufs damit oimr-r- 
stautleri, 9fi rrie bni der Firma papp U. Co. an GieU~n d e  ~ r ö e i t -  
r i n  bsclutit igte Jüdin Li- Sara Kats, rohnhart i n  G i n b n ~ i - s q c k ,  
tirchatralk Ir. 5 für die Pahrt  von und m i h r  I,rbcitsstc?lle 
Straßeabahn b e a u t ~ n  km. Die U e r f o l g  i o ~ n s  gepn 
W, die  miekfahrt ahnd. gsmo &!=. üiq üdin t  ur In- 
spruch uuf ainon S t e b l a t x .  815 wollen das %-itsm mranlaseaa. 3i: ' 
. F i n a  lbypn habe i c h  unterrichtet. 
11. W. 8odann.(~lnfonische Nacklcht an die  Firnis Poppa) 
(iießen, den 29. :Tov-rnS.-:. 1 :(&: . 
. 7 n r f i r .  
,. &.in 15.3.1942. 
aue d m  Bachriahtsnäienst des.Deutrrchen ßembindet&gea 
vom 20.10.1941, Hr. 20. 
Ok*k)akr@dicrmtmh 18.9.41 - 19Vp12l  
- . Ir ,k.eledlbuirrr<rtn*-m: 
~ s l ~ ~ ~ i & r h c ~ ) c c !  3rki dt kii wi 1.9.41'(DtBBt I 547) 
a, i r rRcrcnyea~mimrc<)crY*3 i *a*Qi~  
k)ng etrifmcttrbr(nttdn mb L b<r 8hi.a. na3 ete 
W f a m  mir3 im Qhwnum rii ki m 3  rii f* 
f n i i r r a B i t t r w f J w a w r r r M :  
A. %W 
I. 8 a ' ) r t c i  ü b e r  b i c  P B o ) n g c m t i n b c  ) i n a n (  
3iua d R a  W $oCcta ü k r  OBebgtmabr W 
cir fSriftIi& &&nbni bu Wgb[ij(ik)jik ~rra  W u ! d a  
kt so)rgt&~bt U.) iuil Qhuw ks slcrttbrcmitid~ 
M& adicgtdn, a ~ w  A ki' 16 f a ) m  3 s  kiro*- 
w e n  t a n  du 63uuulrri.ubriS utcüt nrkin 
ükmui ok Bttmwlrbbnd auf be ~,tWfe&e kt 
p d i i  QcIaaki6 (n kWgu. 
B. - 
L X r o f 4 I i 0  r r i  b t r  B c f i r b e r r i )  
I. flrua Wu e4I.f. .W ~~~ W X** 
rypi W. w m d r l s d f c  i.urw-.- r0kr)ro 
QSl)y)mtdc d41  -#CR 
2. 3- kafri ki *fl.- rJnrq emkir)rm, %WQ, B i n m f ~ f f c a  ulb in a9a)r<tttb kr 
eifthts i i 4 t  raWp,  wni Ion) ankre Rcibk 
prid)lci6a doä.. 
X. ' Q a ) r t c n  i i n e r ) r I b  b t r  ~ a ) n g t m t i i b c  hla 
2. 3*kii Yrfai yumbfä)li4 lur bann 63i@IZ1( ci i ic$ari ,  3- tslur i n n t r m  kr %0)ngmt* BtrttbrcmiraJ mno bic(, oiet für aakn  Oldfrr)c knit(@ M r b a  hla, mÜAa A t  ia Qhu#uag w n  % 4 t ~ ,  . 
np a) BinuHiffa eine wtiIi& @!r(oihii U& o u  111. B c i r b r n g  wen ~ a t t c r i r r c i  r n b  an. 
l i c g t i k i i . 4 D l ~ ~ r B o k k i ~ f 4 W i c u r B < f i r k n i n & ) 0  b ~ r r r ~ i i r i ~ t r r ~ c i  
~r(nn<ii(ot M, eine f4ciwiM eiinlik F 3 u k i  ~iirfa i w i f ~ g t ~ r  gii$ni- 
fhbtnngr<r(.ubl<S, kc wm atiftrog6ekr Dakl)rfdm *V  OBarterirac, @irr(4afr<r ud fenpigc Q&+tnyla btr sltr. 
M I 4  lQbm t c b r c k w  nu i i f nn i t  k r u w ,  olo @C bis pIi idIi i  Qs. 
iii. $ ) o I i ~ t i l i 4 c  Q r t r n b n i 6  bikr plsl&(la kt ri) irr i l kmmg I ea mai*w boh .  
1. m e  Dic)rIiriIik Qi.Ioiraö at<ila bic - 
(für k. aehbqWl s e i  Ur 3tBkdIt<IIc iih: fiuior C- - - 
l[rswoiknr ?Bien), ii kfo- 8- b k  WIDialb. % -. ~ . k ( . f c  
&%&$$% Em&p'~trYIirp?ißr%iirC8:, " I ~ d e ~ ~ k ) ( i I r Q ~ ~ f  *&Sq*2 
-L mds. 
2. %C )oliicili& ~cI.uCmil w3 eh o m t ü i  W H I b c d .  
mir pmb beim Wen ks <rataru.Cifd - f * t w  D' m.k 
k h I I i t n t t k B a ~  - n . ) k i k r W f q ~ ~ ' B i e ~ l i d i a b k f a X ~ h a ) ~ u a i S '  
9io)r?ri~~ih uurfgefrrkrt rotju1&1=. andanata orgirifarioici urrrrricbter. slm szwalmf& 
3. &ii, B~(nfir<i(c rbcr k i m  ardn * %P<lh aaO ZrlSW ilt a M ~ "  
80.bri iP ug Rieri4fctt Zrcdroc Ba)no* b i c  a e  A w3 B (1.3 *iet O- 
rkr bu ~kni (ung )cr suuttwatntir ~4 




k. 1 .  
nr k s i t & n  V- aU 10%- tindibakn m o i a r t  di. 
~ & m m s m  bt e~mbnergerWn Jul. t14:Qara Stern nach : 
- 
w t b g ,  ~8.-gÖÖ~chTr%~bOn.-tinb ' * W O  -880 haban 
zdcht; r i r , v  sehr, dass h Brie?,ankao~t d daes @8 
m l &  *=eh um Ihre Eltern bandslt. L8Ir hBbn aaoh Herrn 
P'nb mau Stern. Ihre gmmaa Mraau r i W t a i l t  oob m b m ,  
a&h riiu -saht rpbPlMn RL lassen; n r  wuorden OP. OLI- 
endlich f r m ,  wann die80 -rgarongsnotis l m  lPrlbsm 
+r r i e ä e r + i i m  .Ihrer n t b r n  ge-hrf i n ~ t t ~ .  
riuamehon fhii6n i n  j e  33ßd- rid Olt l sck .  
?&U. 0. .Lch i P m w l 1 ~  Fall. W ui m i n i  M l M o . I l a e i ~ i i ,  
nicht aerum n m  nfnn s o i ~ t e ,  riurd.nwir.lhsw .ic 
~f ehlmn, ~ i m  ( R i c r h a i u m i e  L IslbrPciit%@ich.t - - w n . m b  
latrtmn lpienthait, Alter mte. dufmgaben. ?Ur 
'*er' 810 40 wk homtmn. t ~ i -  BIO bald. - sich *n. 
Ut k s t e n  ibxuchen b&nusmen rlr s ie  
Da. B/I . 9,111.194P. 
Ioh z a h l t e  hre  8.1 des Dmtmchen Emk, BiXiae  Oiessea. folgende M i .  
t ea  ein: 
r st* 9 . 1 ~  so-- 
l r t r  ~ . u i i  Jmrael35.- . 
~ ~ ~ h ~ n c i i * ~  DP. Jscael  RI 28.- 
~ ~ l l ~ h  Rdene  3 r r a  n a  28.- 
s t P r d .  saor  r a  so.- 
~ ~ = h & i  C l .  S@@8 nn 25.- 
ah~amrmin Wolf Jmreil nn 6.- 
u # t h e i i  Julrum Jmcael a n  .12.- 
F/iru~m xiohaei Jma%el 10.- . 
fit J ~ k o b  JmP*ol n n  31.- 
aiebeamibnn J s u k  3sCoel n n  O.- 
JaBob Th- Dsvid Jmcrel n* 50.- 
K ocnbaum Ruchla Sar8 n n  17.- 
Eecl ~ n e c  JmidaC a n  30.- 
Lindabrum Stegmund Jmrael' 2V.- 
3osenbrui Jobpna  S8r8 16.- 
S t  ecn J u l  um Jms80l nn 35.- 
Hofinuin Ill irr ,  n n  35.- 
O?prnheinrc Seim8 Sac8 irn 18.- 
Sreyer J a n y  Sara 12.- 
Mandelsohn Louir Jmcael n n  22.- 
R o s e n b * P ~ e F P ~ ~ i @  Irr. * n  15.- 
Fuld Ingbcrt J a r e l  U* aa.- RM 512.- 
Dok. 61 
Der G2er;tkgm.04$~ 
XII/19.06/ B 15. 
htr.  : Mietaufhebungakhga gegon Toni Sara Rudolc, ßieB.n, velckerstraße 8. 
Oi8B.n. den 13. lovember 1940. 
Auf Anratan des Richters ~ r d e ,  6. swiou,  bei e h r  Urteil  mit e iner  Ut 
goren BIuiung0fri.t gerechnet werden mPBte, f o l p n b r  v e r r l d c k  . b p ~ ~ h l ~ O ~ ~ n :  
1 )  I)u nri.ch.o d a  Parteien bestehende Hietverhültni. wir,d. mit ~irhiq 
l.iV.1941 uifphobon. 
-. 
2) Die Antragopgnorin ~ e r p f l i c h t e t  sieh, zu diesea Zoitponkt die mn der 
Antragatellorin gemietete Wohnung ßießen, We1ckeratr.l)) 8 bricuxugoben. 
3 Die k t e n  des Verfahniu U b e r n k t  dio Antryi tel ler i i i ;  
Gelegentlich der Verhandlung wurde duauf  hingewiesen, da0 e s  nicht ausgeschlo8. 
8.n sei ,  ii Rahmen der DurcMüh?ung des a e r t r s  Ubor MietverhlUtnfau m i t  J p d . 7  
vom 3o.IV.1939 rrau &idolf d~ mdore Wohnung i n  ein- jtldiahen &iuo riisuwi 
een. Eine Verpflichtung hi8r.r ~ r d e  ielbstveritYndlioh n b h t  üborno~un. FM 
Rudolf N r d ~  m n  dem Riohter aufmerksam gorch t*  da6 a ie  sieh innerhalb de? i h r  
gewiihtkn BYumng8fri.t -1b.t um bio &scb.ffun(r einer uderen Wohnung b8mflh.n 
mbse. Das Anrinnen der Fr& Rudolf, die Stadt möge i h r  m den Umsug.lro&a ein* 
f s c h u ß  le i .kn ,  ~ r d e  abgelehnt. 
Von dem vergleich geht de8niich.t rine Ausfertipng ein. Sollte ?rau RU- 
dolf zum 1.IV.1941 nicht rilumen, io beeteht aufgrund deo setzt a b . p ~ h i o ~ S e ~ O U  
Vergleiches nach +teilung &r Zr.ng.*olbtreckun~Irlausel di. M6glichkeit der 
Zwan5arXumung. 
Zur Boglaubigung: 
V e r f r .  
L. " . Dem Vermesainin- U. ßmndstUcluut sor  bnnte i . .  J h n  Akten Mnnm 
entnoaun werdon. Auf den pUnkt1ich.n Eb-g der Miet. mWto b i s  
Auszug der Fr* Rudolf besonders goachtet w8rd.n. 
I* 
Dem Rechnunimit. Die U 23.B. und 24.IX.1940 mso-iosenen ßericht.ko- 
sten können rntrpnchend edff. 3 des Vergleiches endgültig zu Luten  d.r 
Stadt verrechnet werdon. 
IV. üw. s o d a n n c  
den *arm Oberbürgermeister . 
- Eauptvemaltung - 
Betrifft r Yietaufhebungs ~ g e g u h n i & a ~ u d o l p h ,  
Gieesen He1ckez-a msse 8, z.Zt. id r m / r . ,  
Ecksnhe~erlandstrasse 91 wahnkait . 
Dort. Schreiben w k  6.1.42 A r .  111 - 1g.C6/ R . 1 5  
U a m n r  Ohne. 
/ 
%enganamte marda auf die hiesige Dlonststella 
vorgdaden. h ihrer l U e d a r r c i i t  gab sie folg.ndem an* 
"Ich gebe ZU, +M ich dar Wwdt &M- noch WIM Ist-. 
. 
üiete troi 1EIM. 1991 kr fEBk von RM 63.- bchulde. Yir wur&e 
wiiu Wohwag in Gbairen, Welcbrstnisn 8p von der Stadt 
?bssen auf den 31. yärr 1941 gekündigU und m i r  V&B der S-dt 
Giemen m i c h  daes ich eins aad.re Wohnung zugaiesen 
bekomme. Ich hi R e leider von dar Stadt Oie- doch keiri. 
Wohnrui(t.zugmieaon b e k m n  und wurde am 3.3.41 d h L f  auf 
die %nasse sewtxt .  Ich verrog m i t  Genehmigung dez Cktspoli- 
reibehiirbe in  Gbeaen nach h ~ d u r t n h i n .  Hier a#ieste ich 
im voraus meine Note von &L. 45.- RH bezahlen. Bierducoh 
wurde es m i r  UIIPIJglich, m i m  Schuld vOn 68.16 RH aa die Stadt 
Giemen zu begahlen. 
I b i ~  Nato ha t  i a  Giessen nur 63.- RM ausgemacht. 
D t e  nstlicimn 5.16 RM sind Paasargeld, die ich noch an die 
k d t  G b r w  zu besahlau Ut ta .  Icü hbo- mein Wa~er-  
geld n s t l o a  berahlt uid suali a9p' foiganär kundes 
Ba "U@. rtc ain&e Z e i t  nir 7 lLnn I k u ' e ~ l d  b rwhae t ,  d.. 
ich ein&. %tt? ? l U & t l w  in meine Wo- una~tgel t l ich 
~ ~ - m O h t  hafte. Dei hbrbe i  f& rk?h rmUI b m h r u t e  
S m l d  aoll te  mir bei  &.r nllclmbea mmerg&B.nchmuig 
g~tqpshclabea werden. D i e s  bt abar aua m i i r K i c h e n  
kG*de, -;'U j ~ ~ t L e f b .  " -2- 
Gießen, den 9. September 1942. 
. . 
Betr.: Die Beni tskel luag elnoo Y u n w r r s  für r t w a  330 Persoaon 
für Zwooke der iJoheiaen S t u t r p o l i + i  i n  der Z e i t  vom 12. b i s  
17.9.1942. 
( .  " .  
. Am Samstag, dem 5.9. t a l l t o  dlo: GohMnie: ~ t a a t a ~ o l i z e i  fernmünd- 
l lch.mit ,  daüldk Staät QIoßiin:'&Ia.bereits vor einiger Zeit an- 
~ f o r d e r t e : * ~ i t i t e l l ~ ~ i d . b ~ ~ ~ e ~ t i a r r  f ü r  die tage Vom 
X?. b l s  17.9. durch%ufUdm h.b.. Dor .hrr Beigeordnete llicolaw 
hat i n  der Bespreahauag voz: e iniger  Zeit m i t  der (iekeimen Staats- 
poliroi,  dem 105-Kreiaut!alei't.r .Hortig.und dem Leiter des S i r t -  
schafr.ramts festgelegt,  d.8: daa -sah08 und dic Turnhalle der 
Goetherchule für diese Tage b e n i t g e & t e l l t  werden sollen. Es wird 
i daher erforderlioh, M Suity, dem 12. d i e  benötieten Schulräume freirimachen und d ie  S t r w r  herturtohten, da die  Aktion be- 
reits m Uontag,' dem l).?., früh beginnen so l l .  D n s  erforderliche 
Stroh r o l l  von den Lsnädrto8%.der S t d t k r e i i e s  Gießen leihweise 
bezogan werden. Die Verpfkgung der au evakuierenden Personen 
- 
wird von dem Bahnhofedi8nst der W .  duxchgeiührt. Kach Abschluß 
der Aktion ist a m ~ ~ o o n s r s t a g ~ ' 1 7 . 9 .  d ie  S o h l e  sofort zu 
.=" r&umexi, au für d4e Schc lmcke  herzurichten. Ent- 
sprecliende Ver an daa Stadtsohulamt ergeht nachfoQend. 
V e r f ~  .
ui; 
1 ,l. Schrejben an das ~ tad t iohb l& GtUen. . 
, . 
. :  ' 
D1 e ~tadtvorralt&.:&h '@ hhOrd&wxg~ der Geheimen Stauts- 
polist  i für d i e  Tage voe;Xr;;. b i s  17.9. e in  Yossenquart i e r  i%r 
i irk 330 Personen bere;f~t.l).*. Ich habe mangels andoror Mume . 
für dlese Zwoke das lkr&gedbho6: sowie einen Soinalsaal i m  1. Ober- 
gescho0 und d ie  ht;nh.i&.;& (ioethorchule vorgesehen und. darf 
S ie  bl t ten,  den UnterrMhk in'äar Qoetheechule am Sastug,  dem 
12. ur.d Montag b i s  e i a s o h l i e ~ f l ~ h  Donnerstag, dem 17.9. ausfalleri 
zu iacren, da e s  nicht gut aagUagig ist, das KrdceschoO zu bbegen 
und ir den Ubri- Ri iwn Uatedtoht zu' halten. 
I 1 2. Schreiben an das Stadtbauamt. 
AU Srimstac, dem 12.9. sind i n  dar Coetbieschulc In t:rdreschoU 
4 Schulsiile, i m  1. Obergesohoß 1 Cchulsaal um: d i e  Turnhalle 1i.r 
d ie  fnecke @ines Llassenwrt iers  aujzur;iunen und c i t  a;trohxchütt2r. 

Qioiien, den 10. üai 1961. 
Dar üateri;.ioheto w a r  r l m  t o n a l t u n g r b o u t e r  b e i  der OeAoiiun I t aa te  
goli.oi-Aumo&.rut~tollo- O1eii.n bewhllttigt. . . 
* ; P  
bl lbmlioh dor PI.hiirriny der in Qioaam wobnhritoa Judrn in J& 
1942 8M iir bio forghgo noah M grömataa t o l l  o r i ~ ~ ~ e r l i o h .  
Iuaäohet erfolgte e k u  Liu~mqlogang  der v o r t e i l t  woiinonden'Judrn 
in dar H.upto.oho in d u  H.iu V a l l t o n t r u 8 e  48, oinigo lamllioa 
.rrbllob.n in ihnr alt- Wohnung, .o . ~ h  dlo h m l l i o  da8 nroohol l r  
iun 1ath.o 0 0 1 d 8 0 h B 1 d te brhnh0fOt~Oie. 
Ioh kann iion bomtr  Vim8.n bea&tlg.n, d ~ a  G. uad .eine Ehefrau am 
d ie  J k Bsiuhdlt lrboadm Kinäer nur damalig- Zeit anliiaolioh der ' 
h r h i i o m a g  der  O e m d j d w o h d t  8w Gieaeoa und den e h o l n o a  Kmig 
Oborh08monm m n l b b t  in Blomom uad Modberg eeßaaaiolt uad m h  Ab- 
mUw8 der Aktion gor Bahn aaoh Darmotadt verbraoht wurden. Von dor 
uu ging der  hrruport moh Poloa weiter. 
3 
Dio gemuton Xöbol der Judoa & d e n  m h  torhoriger Veraiegolusq der 
o k u o l n w  Vohnuiyoa diirir ~f l t& duroh d u  s\ut(lndige Pinancarit Odor 
eiaoa von diomom h.pftr8gt.n y n t e i g o r t .  Dia Vemtoigerung in Oiood 
orfolgto doroh drn Auktioaator louia Althoff. Die jewela oriteigor- 
toa Er1600 d e n  d r  ?inanout mgowioien. 
Diaaem iit a w h  iit d m  Idllbola imd moantigon Oe&onatUaden der Pninilia 
Iathan öoldaobridt gowhehoa. 
ülr i m t  botinnt, d u 8  loh &h bei  Abgabe einer  fdsohen ridorutatt- 
llohea Ikkläruag o t r r l b u  w h o .  . ioh  boitätiga diiriea wdrlloklich 
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An die 
Herren Laudräte in G i e q.+-n ,~?  r 1 e d b e r g - A 1 s  f a 1 
. . 
.. t Z a - k . t ' e  r b a o h - B i i  hing e n und dan hrrn Oberblltgee- 
meidter in G 1 e ß e n. . . 
. , . . 
Betreff: ~vakuieru& der Juden In Hessen. 
Vorgauga Ohne. - --  
h l a ~ e n :  Otne. 
Die Evakuierung der-Juden in ~berhessen' ist durchgeflihx 
,Die von ihnen innegehabtun Coh;riia&en riind.versle~elt.tfber Qie 
von den Juden zurürlgelaasenen Oe&enstände a i rd  & ?-t 
. . 
,' 
' baldigst verfügen. 
. Eie ,  ? U r p ~ i s t e r  kben  V ok deq i p  ihren Ortm fni- 
. . . . .  ............. >', . '-2 . .I .-.,..:, : .. 
. - w9?i4s.0 . - .  . - .L . -C., j.p-ohnq& 27x;ra:41r: hruidi.-eii  ?2aane. rn':&h?remt',in 
w e ~ o ~ n  e,+eh j u a ~ < ' : & ~ ~ ~ ~ ' i ; i ~ i ' ~ ~ & ~ ~ ~  ' ,' 
' L ; ) = ~ ~ \ '  - 2  ..... >.'.,L.. 
- . .  hender ~leiaung von -b;r &e- ~ ~ h ' f % d t ~ 6 ' 1 i i i i " ~ ~ d e ~ . ~  1 -  :, 
. . .  
: - . . - - . - . - . ,  . ' 7 . -  - - . - 
. .  . . . . . . . . . . .  _ .  . . . . .  
V -.  . plMt= f U r  t%en-Eeh~ OberbürirmeistBr in Gießen! 
L : - i n  Gießen wÜrdcii-iöaiirme-el i n  Zem. ~äAern Zalltorstr.12, 
:: - 42 ,M, Ur5hplatn .4,Lendgra?en+t_x.a,.;Ilarbu+e~yt~.lto Und muan- 
.wes 33.. . . .  - .  .: .. . . _. . 
. . . . . . .  
. . , .. 
. . . .  
; . :. . . .  , -. 
. . . . . .  
aes.1 i n  t o 'e  r, 
: SfPbtbemmt. i '- diessen,den 21. September 1942. -.-.-.-.-.- ? 
AW' .-. ; ?gb.lb..... 
- Wbrs :He B.ni:atellu.ng einea hsaenquar t ie ra  fiir etwa 73n Pers-...eri 
_ . .I hreoke der Whei-n Staatapoli tei  i n  der  Zelt  vom 12-lP.-3.42. 
- X r  iuhrliU'?unt: vo:i 5 ~cht i la i i len*hr  hri?nhalle i n  d e r  Ü U B + * ~ ~ ~ : . P ~ - ! . .  r: 
; i t  r 3a~ei.e da= Geh. 8tae.tspoZi~Ml.i 8ind au Kosten ::ii brecfrnoi. : 
Hanäsmrkorstund.a f i i  .a .l,:?5 m*k = 75.- G! r 
Y1 lf w!rbeiterstmden 
179 * 0,95 = i ' / . \ ,C5 H 
. Rtr 4r.-bew. AMah~8,. von Stroh r 
~ p $ e l s ~ ' ~ r s t d .  12 a 2,?5 * = 27.- " 
~ i r o p ~ r m w 8 t d .  19 a 1,30 '= ?4, C, ** 
?'ir Eo.,e:;lrar.sgorte r 
25 1/'P P:lhnverkesinmbn P 2 .- * = 51.- .I 
3 Std. ~ ~ i t  LEI. 11 5.- * = 15.- " 
?+mgaspr'cbe äbar PemqzeabanbohlpB 2244 
sa 14.9. 42 - 42 SWtg.ßgräohe = 4,'s * 
"15.9. I =  9 a I O , . , "  
" 16.9. * 10 W - 1.- " 
1 * =  Ferngeep.Sarattadt7651 5 . 3  
* 14.9. * = * BusaCen 57 0 . 4 ~  W 
* 14.9. I a I '  38 (?,4" " I 
* 14.9. = Darmntadt7651 3 , 3 C w  
* 15.9. * I ?rMl.idiberg 1WB 1 .- I* 
iir b~sin 'ekt ion von 5 Sohulsälen *. .q - -s 
---------- 
Zumarmen. = 451 ,H5 31 k 
-ie dem EL.Yerk I3r l egengaa te l aw mä .der aoeti~esohuln f ü r  R e i -  




Der i~oliseidtroktor. aba8ei.d.i b . U . 1 L ;  
Abtelloii6 I1 (Y). 
Uraclu, doi  Uorr8 Oborbürg+r~oi8tor. 
I 
- S t e l m r ~  -;
O i m 0 e n  
%ur Komatni.j.LiIo u d  V i-. k br dort lpn  l u t o i  Ukrwiibt.kel der Verfügung dlliiem weitere V u w l k o , &  i n  vor'tehoador Uote o i  y L n y a ,  nicht gouod w o r d a .  . . 
i 
, . -  . 
. . . . 
. .. - .  
. . 
. e 




-.d& - ,  . . ;, . ' . .  . . . . .  .'. . .  
.nz Bei'cha'itatthalter ' in  Herren .. . ' . .  . . 
:udearegi'a*un+-, AbtiIII . (Innere Verweltung) . . 
. . 
\ r n m i a . - d t .  . . .  , .. : 
- .  . 
T . :  ~ u t ~ t m a a & & ~ ' d e a  ~oidi-soi~efi xiauabe*it.ae ee'-&uw TCE 
Besten-qu--en un iUr diena t l ic te  Zwecke: h i c v  Fiobngro.r.4- 
stiäck i n  Gie~en,.Alicenatr. 4C. t-. 
.. . 
. . 
.. ,Dan ~ c h n g r h a t b c k  i n  OieGen, q icena t r .  40 war ackon 
vor AbacSebung $6; jildi'aohen 'theleute' Roienthal. aru .B&- 
echaff*ang von. ~oi iungen.  i U r  ~ e i ~ h a b e d l e n i t q t e  durck M& 
vorgcaehm. Der Herr Reichqniiaiater der FI-seli hat mich durck 
- Srla6 vom 3. ~eptembe~:~942+ 4712 He - 2817 I V  Lie Eit den 
. - 
: . Erwerb des (Ir.&dsttlcka e&qrit+en erklärt .  ' . . 
. .. - . 
~ le&iA ~t i+chi int i r&ae iatj!. iwcih ?ch dem ~brrbiir&;- . 
. 
meiiter .dar, Stadt ticBen anerkannt;. worden, ' als- e r  eics-. voa 
-den jiidiaohen EhileugFn gt . .ew<'&ia . .. . -, wmrWmr=ep, geachl6saen?m 
-, Ka&ert&g' d-h b6aoheld 'vom'-26;. 1952- uht- Binneia 
auf dieada ~eichAintereif .dtq',.&~e~~ig.g +e&agte. In  den-. 
aelben Sinne .hab% Sie ~ u i '  ~eaohw&de gegen dieser Eascheid 
'durch ~ r n h l u ß  vom .7.  ~ßptemb;er ~ 9 4 3  'VIII. 12552/42 enteshisdeq. 
Nach Abschiebung der jlidlschem Bigantriner wurde deren . - 
Vermögen zugunaten da& ReiCha eingeeogen und Ihnen das 5r;rczld- 
b t ~ c k  mit nein== Schreiben TC. 27. r a i  1943 - Q 5205 .- 25 P. 
. . 1 8 ' l l a t e ~ i g  augeboten. . . 
. . 
- - 
. . . 
- Da d a s '  Intertacie des Reichs an dem ßrundatoick auch 
I 
noiterhiii beateht, .bi.ttk i ch  nach r l g l i i hka i t  davon abmehen 
zu wollen, die übertragung des Or'undatUcka a& eine Selbst-, 
verw+tungmklrpersckdt dem ~ t l h r e r e r l a ~ '  von 29. W 1941, 
RGB~.. 1 ' 8 . 3 ~ 3  g e k ß  z ~ i  begehren) . . 
IcE w&e fiir b a d 1  ea zbsagendrn Bescheid d d b a r ,  
acbald die von Ihnen bingeforderten BericCto von'den ii: Bo- 
t racht  komenden SelSatverrreltun~k6rp0rsc12aften e&we&rnyen 
ainh. 
AuZ die mischen H a r n  E l n l e t e r i d r a t  QeiffaxtBact un0 
R e g i z r ~ s r a t  Eier geführten baiden Perngeapräcke nehne ich 
Beey: 




- .Xa&dcra die  ' Stad&ernsltautg .bei. der ~asrilmch'en L<lldear+ . 
. -=-- 
'@E- den , ~ ~ ~ t r ~ g - ~ o m t & t  .hat;  ihr. dsr ' ~~deqpanda tuck  dar : 
. ' 1i& Js%etl Sonn, GieBsn, ~ a l l t o k t r . .  42 ,k ~ b e r a i g n ~ ,  % 
.schimn3etlte ';in ~ e r t r . t &  der h%teilun& IT ( ~ a u h t  Luv) unä 
erki3rta.- daB d e r  lie*sisch. d ie  ~ b s i c h t  halio, !lese8 An- 
' 
.rasen itir eini .spataA Geitorirng-.* jandrataauts ou erwer- 
ben unä d e E & t o p r e c h e i  d ie  Stadt .Oim~cn daa .-innon op 
richten, lhro  .~.noprllqhe aai den Erwerb ' d i e i e ~ .  ~ause i .  cur.iiclr;- 
." enoteilen, nach meinan, .&ftlrhqltF i 8 t  in d* ~ ~ e n ~ n i l t c b & u ~ -  
-. . ' plui..&eaohen, $&.'.X&dr&~ an -&erer 'Stelle -*U U- 
. . 
. .ri*tein. t ~ o i i t =  -+i j id '&~ rur ~iEe@elchen-~&6eA nichi  ' 
ma&?Uoti ..ein. . .-  :-eii. . &&dAre ~auwrhab*? =ur i w f i  h a -  
-) ' : '  . 
inen' iausiieii, .- .-. . .  faiib .:I .. als ..W. ma . .ppin , .   . , ,  ob  esum um ~ ~ n i i o t i i e k .  Iiba*j,&p+,. Y&-'. ,&&i&i&&,,, . ~ o t s , t o  'in pni- k&,& 
. \. . . .... ;. . . '  
I& bi t t e  mu dies& m. '~tei iurig m . neben. . .  
Sieben. brn 9.September 1940- ' 
An 
1- dra Herrn Poli8eidlrektar 
2- da0 mlaaslat 
3. die ipeisleituag Wetterau 
-AL den Herrn OberbCLrgaxmeiitat 
Betrifft* üax W ' pb.1.6-U82 in 
Oiegen uuä hier, .- w o h n h a f t -  
Vorgang sp 1-2: Sahrelben vom 7.1 -1910, f su 31 wn 6-9-1940, . . 
m 4s AmSrage vom 16-2.1940, 111 - 13 01- 
w e n t  Ohne.' . 
Nach Vorlage der Unterlagen beim Belahssloher- : 
heltihauptamt Berlin wurde unter BerücLslchtigrmg der 
.. / gesamten Verhflltnisre entscbiedea, dass V Hlscbllng 
I C 
, .. 
-, 1. W e s  (mflbjude.) Ist. 
.:' - 4  ! -. - 
y.+&' X.., 3. hh* 'YM 
€L lIoa 
OOE 
Bor Iielabootote.-*lio+ Ii Xemmen 
i;i:i:~(iu.tb,I*..~' t. 
I (16) Bonohoim,den 16.Joiu.r 1943. 1 
- ' w ~ d e a r e g i e m ~  - : ,.,. - .:. ':, ., I I 
hbtrilund 'JI: . . . .  I I 
v e r t r a u l i o ~ !  I : . 1-3  H:' , - a 
Zu itr.'i11/1 23/45. 
- .- . 
-. .....-... ' I Betreff: Jüdische Liach l in jo  ur.d ::fisch Versippte i m  Wfentlieiion Dionat. ( 
An d i e  
uir torstel l ton Behörden. 
Hoch einem Er106 der Uoioha innoas idr to ro  werden jiidiaohe LUrchlLiye 
1. Grodoa und m i t  Tol l juden oder  j W i o h o n  Yiachlia&on 1. Orodoo vor- 
heiratete Volkr~enerron z u r  Z r i t  n n  dor A r b o i t ~ o i n o o t z r u l o l t i i y  ru k- 
stimmten Irbei ton gooahlorsen e i a g e s u t r t  .' Von dieoem Pinmtz oiad moh 
oinom Brfehl des U o i c h a f ~ o r a  SS 9.omto Ooiio A i y o t o l l t e  uid Arbaittr 
doo 6ffent l iahon Dionrter  a u r g o n o ~ o n .  d i o  i n  d e r  g0iunnt.n Art rrroiroh 
bo lao to t  rind. &bei ist m r a u s g e a e t r t ,  da6 diooe DionetkrUto aioLt 1 
mehr i n  S c h i ~ o e l o t e l l u n g r n .  mondelnnur nooh o d  IrbeitaplYtren bo- 
r c U f t i 6 t  .rr&n, i n  donen a t  ko iner lo i  Obfahr bilden. 
U2 e inen  Uborbliok (ibor d i a  in moinom G.sohäftaberoiah naoh VOrludOnt~ 
jüdioahen Hiaahlin(r. und j t i d i w h  foroipgton zu r rho l to r ,  orawho Loh mir 
b i i  SUD 25. Jonuor 1945, gooondert nooh d e r  A r t  de r  roioioohn kloOtiui4 
und o u i  bomondemm lugen f ü r  jaden V r m l t u n g r r c i g  uad J d o  bhulor t ,  
anzuzoipn ,  welche Bsomton, 1 q g e r t e l l t e n  und Arbei ter  noch b e a ~ ~ t t l g t  
oind, d ie  entweder ro lbo t  jüdiaaho Xirchl inge l.odrr 2. Crrdeo oder a l t  
J idinnon oder jiidiaohen Uisohlingen 1. oder  2. Crodeo vorheirotet sind.  
%bei  i r t  doo beilio6ende Uustor  zu bonutren. Iii don Si10lten 14 der 
Xu8t.r~ sind d i r  Poroonolien d o r  Botroffenden ror dem Zeitpunkt einer 
Etderung i h r e r  Arbei tsoinootaeo a u s  roooioahen Gründen ~lI4pb.n.  ilbr 
:'>eraicht i a t  der Stoird vom 1. Januar 1945 zugrunde zu lemn. Irhlin- 
zo iee  i ot erforderlioh. 
1.r &&trag: 

























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Gespräch mit Zeitmugeo 
lrmgard Abramavitch, geb. Katz, in Netanya 
Kurt B., Gießen 
Simon Bass in Netanya 
Dr. Abraham Bar Menachem, Netanya 
Rolf Beifus, Kibbuz Shhichot/lsrael 
A.B., L. 
Familie Otto Christ, Gießen 
Margot Dechert, Gießen 
Walter und Ria Deeg, Gießen 
Emilie Feuster, geb. Lind, Lich 
Marthel Fischer, Gießen 
E.F., geb. H., Gießen 
Dr. Ida Hahn, Gießen 
Frau H., GieRen 
Max K., Echzell 
Fritz Kaminka in Netanya 
Prof. Dr. Franz Kirchheimer, Freiburg 
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Aberkennung der deutschen Staatsangehörig - 
keit jüdischer Auswanderer 1933 -45 
Aktion gegen die Juden vom 10.11.1938 
(Synagogenbrand) 
Niederlegung der beiden Synagogen in Gießen 
1938141 
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Stadttheater - Besoldungenund Wiederver- 
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Teil I1 193411938 
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tenposten 192711943 
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Die ehemalige jüdische Gemeinde in Gießen 
V. Hch. Bitsch 193211957 
Verzeichnis der am 31.3.1939 noch in der 
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Vergebung kommunaler Obungsstätten a n  
jüdische Organisationen 1934138 
Entjudung des Grundbesitzes. Mietaufhebungs- 
klage gegen Israel Rothschild Eheleute 1939140 
Verpachtung des Synagogenplatzes in der 
Steinstraße 1940 
Schullehrpliine für Volksschulen 1939142 
Stoffver teilungspläne für Volksschulen 
1935/42 
Stadtschulam t - Reiigionsunterricht a n  den 
Volksschulen 193311940 
Von der Stadt Gießen erworbene ehemalige 
jüdische Grundstllcke. Rückerstattung Treu- 
händer Helmut Bock, Gießen, 1946152 
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Friedhof am Nahrungsberg Teil 1, 1939 
Märkte und Messen - Bestrebungen gegen die  
jüdischen Händler auf den Viehmiirkten 1935139 
Durchführung der Nürnberger Gesetze 1941142 
Durchführung der Nürnberger Gesetze 1935144 
Antisemitismus - Sammelmappe 1880/193!? 
Juden von Gießen im Konzentrationslager 
Theresienstadt; Okt. 1973, von Dr. Scheurer, 
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Angelegenheit der Juden - Obertr i t t  der jü- 
dischen Beamten in den Ruhestand 1935145 
Angelegenheit der Juden: Aberkennung der 
deutschen Staatsangehörigkeit 1938141 
Verzeichnis der Liegenschaften, d ie  in jüdi- 
schem Eigentum standen, 1946149. 
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Verzeichms aber die  in  den Kriegsjahren an- 
s h i g  gewesenen jüdischen Einwohner. Ver- 
zeichnis der am 30.3.1933 und später in  Gießen 
und Wieseck wohnhaft gewesenen jüdischen 
Personen 
40) StAGi Nr. 3086 Liste der Juden und Zigeuner aus Gießen Ca. 
Juli 1941 
41) StAGi Nr. 3087 Reichsbund jüdischer Frontsoldaten Ortsgruppe 
Gießen 1932 
42) StAGi Nr. 3182 Aufstellung der jüdischen Personen in Gießen 
und Wieseck 1933 und später 
43) StAGi Nr. 3185a Angelegenheiten der Juden: Aktionen gegen die  
Juden - Unterbringung der Juden in der Turn- 
halle der Goetheschule 1938/42 
44) StAGi Nr. 4008 Briefsachen von im Ausland lebenden Juden 
an Verwaltungsstelle Wieseck 
45) StAGi Nr. 5057 Betreuungsstelle für  rassisch und politisch 
Verfolgte 1945/47 Teil I 
46) StAGi Nr. 5060 Anfragen der Wiedergutmachungsorganisation 
- Grundbesitz 1949/50 
47) St  AGi Nr. 5061 Jüdische Betreuungsstelle 1945/49 
48) StAGi Nr. 5063 Verzeichnisse über die  jiidische Bev8lkevng 
in Gießen 1934/42 
49) StAGi Nr. 5064 Jüdische Gewerbebetriebe Teil I und I1 - 
1938/39 - 111. Verordnung zum Reichsbürger- 
gesetz vom 14.6.1938 
50) StAGi Nr. 5065 Ausschaltung der Juden aus dem Wirtschafts- 
leben 1930/1940 
51) StAGi Nr. 5067 Aufstellung der  am 30.1.1933 i n  Gießen und 
Wieseck wohnhaft gewesenen jüdischen Perso- 
nen 1933 
52) StAGi Nr. 5068 Entjudung von Grundbesitz - Mietaufhebung - 
Angebot jüdischer Grundstücke 1939/41 
53) StAGi Nr. 5148 Verwaltung und Verwertung jüdischen Grund- 
besitzes durch die  Stadt Gießen 1943/44 
54) StAGi Nr. L452 Unterrichtsanstalten, öffentliche Handeislehr- 
anstalt  1924/1936 
55) StAGi Nr. L459 Stadtschulamt - Jahresberichte 1934135 
56) StAGi Nr. L1315 Kleinkinderschule, Kindergarten des Fr8bel- 
-1 seminars, Kleinkinderbewahranstalten 1918/1934 
57) StAGi Nr. L462 Stadtschulamt - Jahresberichte 1932/33 
58) StAGi Nr. L463 Stadtschulamt - Jahresberichte 1933/34 
59) StAGi Nr. Ju13 Reichskristallnacht. Zerstörte Synagogen Nov. 
1938. 40. Jahrestag der llKristallnachtlf 
Adolf Diamant. 
60) StAGi Pol 35 Die Gießener Studenten i n  der SchWphase 
der Weimarer Republik V. Andreas Anderhub 
61) StAGi Dokumente Heinrich Christ - Irmgard Würzburger 
1) Oberhessische Tageszeitung, Amtliche Tageszeitung der NSDAP 
Gau Hessen-Nassau - Amtsverkündigungsblatt der Beh8rde in 
Oberhessen 1934-1943 (nationalsozialistisch) 
2) GieSener Anzeiger Jan. 1933-1943 
3) Beide aisammengefaSt zur "Gießener Zeitung1' 1943 
4) Ab 1946 "GieSener Freie Presse" und ab  1949 "Gießener An- 
zeiger" 
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